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    CHRISTINE RIMMER
    
	Der Playboy und das Baby
 
    Als wäre es nicht schon genug, dass Cord Stockwell das
erfolgreiche Familienunternehmen ganz allein leiten muss,
erfährt der umschwärmte Playboy auch noch, dass er der
Vater eines drei Monate alten Babys sein soll. Nun kann nur
noch die mehr als anziehende Sozialarbeiterin Hannah helfen
– bei der Pflege des Babys. Und vielleicht bei mehr?
    
    MYRNA TEMTE
    
	Bin ich der Vater, Caroline?
 
    Rafe Stockwell ist geschockt, als er die süße Caroline Carlyle
nach sieben Monaten wieder sieht: Noch immer ist er von
ihrer Schönheit wie gefangen, noch immer schmilzt er beim
Strahlen ihrer blauen Augen dahin. Aber wenn sie wirklich
im siebten Monat schwanger ist, dann … lässt das nur einen
Schluss zu. Und den muss Rafe erst einmal verdauen.
     
    ALISON LEIGH
     
	Wieder nur Leidenschaft?
 
    Wie sehr hat Kate Stockwell diesen Mann mit Anfang Zwanzig
geliebt! Womöglich war der ungeheuer attraktive Privatdetektiv
Brad Larson wirklich der Mann ihres Lebens. Aber als Kate
erfuhr, dass sie ihm keine Kinder würde schenken können,
verließ sie ihn. Was für ein Fehler, denkt sie jetzt, da sie wieder
mit ihm zu tun hat. Leider nur beruflich …
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      Christine Rimmer

      Der Playboy und das Baby

    1. KAPITEL

      Die Sozialarbeiterin hielt das Baby in ihren Armen ein wenig fester. „Es tut mir leid, Mr. Stockwell“, sagte sie. „Aber unter diesen Umständen kann ich Becky nicht hierlassen.“

      Cord Stockwell beherrschte sich. „Unter diesen Umständen?“, wiederholte er sanft. Wer ihn besser kannte, wusste, dass man vorsichtig sein musste, wenn er so leise sprach. Es bedeutete, dass er sehr bald laut werden würde. „Sagen Sie es mir. Was genau stimmt an diesen Umständen nicht?“ Er zog eine Augenbraue hoch und wartete. Das große Zimmer um ihn herum sprach für sich selbst.

      Während der letzten fünf Tage hatte er es genau wie das angrenzende Schlafzimmer komplett renovieren lassen. Jetzt erhoben sich an den gelben Wänden bunte Regenbogen. Farbenfrohe Teppiche bedeckten den Holzboden. In einer Ecke stand ein Schaukelpferd, große Eimer waren bis zum Rand mit Spielsachen gefüllt, und überall warteten Plüschtiere auf die Bewohnerin. Vom Teddybären bis zu Babypuppen enthielt das Zimmer alles, was ein kleines Mädchen sich wünschen konnte.

      „Ich habe mir viel Mühe gemacht und eine Menge Geld ausgegeben, um dieses Zimmer einzurichten“, fuhr Cord noch immer ruhig fort.

      Die Sozialarbeiterin rang sich ein mattes Lächeln ab. „Das sehe ich. Und es ist auch sehr schön. Aber …“

      „Aber? Ich will kein Aber von Ihnen hören. Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben – einschließlich des Kindermädchens, das ich eingestellt habe. Geben Sie etwa mir die Schuld daran, dass die Frau heute Morgen angerufen und erklärt hat, dass sie die Stelle nun doch nicht antreten kann?“

      Das Lächeln wurde noch gequälter. „Natürlich ist das nicht Ihre Schuld. Das habe ich auch nie behauptet. Aber Tatsache bleibt, dass Sie kein Kindermädchen haben. Und in Ihrer speziellen Situation, ohne angemessene Kinderbetreuung, sind Sie nicht in der Lage, die Fürsorge zu gewährleisten, die Becky braucht.“

      Cord unterdrückte einen Fluch. Was für eine bornierte, selbstgerechte Frau. In genau diesem Moment gab das kleine Mädchen einen jener niedlichen Babylaute von sich. Die Sozialarbeiterin senkte den Blick und sah ihm in die blauen Augen, die denen Cords so sehr glichen. Für den Bruchteil einer Sekunde entspannte sich ihr Gesicht, und als sie das Kind anlächelte, sah sie so hübsch und anmutig aus, dass Cord vergaß, wie unsympathisch sie ihm war.

      Leider dauert der Bruchteil einer Sekunde nicht sehr lange.

      Als sie Cord wieder ansah, war ihr Mund wieder ein schmaler Strich. „Ein drei Monate altes Baby ist eine Vollzeitaufgabe. Sie selbst können sich nicht die ganze Zeit um Becky kümmern. Wie Sie mir selbst erklärt haben, nehmen die Stockwell-Geschäfte Sie jetzt, da Ihr Vater krank ist, ganz in Anspruch. Sie werden Hilfe brauchen, und zwar sehr viel.“

      Krank. Was für eine Untertreibung. Caine Stockwell war nicht nur „krank“. Er lag im Sterben.

      Cord versuchte es noch einmal. „Ich habe Ihnen gesagt, dass die Geschäftsräume von Stockwell International sich hier im Haus befinden, direkt unter uns. Ich werde für Becky da sein, wann immer sie mich braucht. Ich werde sofort ein neues Kindermädchen einstellen. Und bis dahin gibt es genug Personal, um sie rund um die Uhr zu betreuen.“ Das Anwesen der Stockwells gehörte zu den Wahrzeichen von Dallas. Die im georgianischen Stil errichtete Villa war mit ihren vierzig Zimmern und entsprechend vielen Dienstboten das größte Haus in Grandview County. „Eine der Haushälterinnen kann …“

      „Nein, Mr. Stockwell“, unterbrach sie ihn. „Eine der Haushälterinnen kann nicht. Becky hat eine liebevolle Betreuung verdient, nicht jemanden, der hin und wieder nach ihr schaut. Und ich habe vor …“

      Es reichte. Cord verlor die Beherrschung. „Mir ist verdammt egal, was Sie vorhaben! Das Baby wird …“

      „Zu weinen anfangen, wenn Sie nicht die Stimme senken.“ Sie funkelte ihn an. „Und würden Sie freundlicherweise auch zu fluchen aufhören?“

      Okay. Er würde die Stimme senken. Er würde nicht mehr fluchen. „Hören Sie, ich möchte, dass Sie Becky jetzt in ihr Schlafzimmer bringen, sie in ihr Bett legen und mit mir in das Zimmer gegenüber gehen.“

      „Warum sollte ich das tun?“

      „Damit wir das hier … offener bereden können.“

      Sie schnaubte. „Wohl kaum, Mr. Stockwell. Es gibt nichts zu bereden.“ Sie trug eine dieser großen geblümten Windeltaschen und schob den Riemen höher auf die Schulter. „Ich werde Becky jetzt nach Hause bringen, und wenn Sie das Problem mit dem Kindermädchen gelöst …“

      „Sie wollen meine Tochter nach Hause bringen? Wo zum Teufel soll das sein?“

      Sie zuckte zusammen, so leicht, dass ein weniger aufmerksamer Beobachter es nicht bemerkt hätte. Aber Cord Stockwell sah es und registrierte, dass er Miss Hannah Miller zum ersten Mal aus der Fassung gebracht hatte. Er fragte sich, welchen Nerv er getroffen hatte.

      Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. „Mr. Stockwell, wie Sie sehr gut wissen, ist die Vaterschaft medizinisch noch nicht erwiesen. Bis wir das Ergebnis aus dem Labor in San Diego haben, kann der Staat Texas nicht sicher sein, dass Becky …“

      „Kommen Sie, das ist mein Baby, und wir wissen es beide.“

      Warum ich?, dachte Cord. Warum musste seine kleine Tochter unter all den verdammten Jugendamtsmitarbeitern im riesigen Staat Texas ausgerechnet an diese Frau geraten? Hannah Miller hatte doch sämtliche Beweise, die sie brauchte. Marnie Lott, Beckys vor zwei Wochen überraschend verstorbene Mutter, hatte Cords Namen auf der Geburtsurkunde eintragen lassen. Und zwar an der Stelle, die für den Namen des Vaters reserviert war. Warum Marnie ihm verschwiegen hatte, dass er Vater wurde, war ihm ein Rätsel. Aber das Geburtsdatum kam hin. Cords kurze Affäre mit Marnie war jetzt fast genau ein Jahr her – neun Monate vor Beckys Geburt. Ganz abgesehen davon brauchte man sie nur anzusehen. Wenn Becky keine Stockwell war, war Cord es auch nicht.

      War er auf die Vaterschaft vorbereitet? Du meine Güte, nein. Und er bezweifelte, dass er es je sein würde. Aber Becky war sein Kind. Eine Stockwell. Seit Generationen gehörten die Stockwells zu den reichsten Ölbaronen des Landes, und man hatte sie hartherzig, hinterhältig und kaltblütig genannt, doch selbst ihre ärgsten Feinde waren sich darin einig, dass ein Stockwell seine Familie nie im Stich ließ.

      „Vielleicht ist Becky Ihre Tochter“, sagte die Sozialarbeiterin. „Vielleicht auch nicht. Das Ergebnis des Vaterschaftstests wird Ihren Anspruch bestätigen oder entkräften.“

      „Meinen Anspruch?“, knurrte Cord. „Lassen Sie uns mit diesem Unsinn aufhören, Miss Miller. Der verdammte Test ist doch nur eine Formalität. Becky ist von mir. Und ich werde für sie sorgen. Sie wird die besten Schulen besuchen. Ihr wird es an nichts fehlen. Es gibt auf dieser Welt eine Menge Babys, die verdammt viel weniger haben – Kindermädchen oder nicht. Mir scheint, der Staat Texas müsste heilfroh über meinen sogenannten Anspruch sein.“

      Natürlich hatte sie darauf die klassische Antwort. „Geld“, sagte sie, „ist nicht alles, was ein Kind braucht. Ein Kind braucht auch …“

      Er unterbrach sie, bevor sie richtig in Fahrt kam. „Ersparen Sie uns das, Miss Miller. Fangen Sie gar nicht erst damit an. Ich habe Ihre Formulare ausgefüllt und Ihre mehr als tausend viel zu persönlichen Fragen beantwortet. Ich bin durch den halben Staat gefahren und habe mich mit Ihnen in dieser verdammten Klinik getroffen, damit eine Schwester mir für den DNA-Test ein Wattestäbchen in den Mund stecken konnte. Ich habe das Kinderzimmer eingerichtet, das ich haben muss. Ich habe ein Kindermädchen eingestellt, das leider nicht gekommen ist. Aber das ist kein Problem. Wie gesagt, bis ich ein neues finde, komme ich ohne aus. Jede andere Sozialarbeiterin würde anerkennen, dass ich meinem Kind ein guter Vater sein kann. Die Frage ist, Miss Miller, warum tun Sie das nicht?“

      Sie schluckte. Fast hätte Cord triumphierend gelächelt. Jetzt hatte er sie. „Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, will ich nur das Beste für …“

      „Reden wir doch über das, was hier wirklich los ist. Reden wir darüber, warum Sie mich ganz einfach nicht mögen.“

      „Ich habe nie gesagt …“

      „Das brauchten Sie auch nicht.“

      „Ich …“

      „Ich sehe es Ihnen doch an. Ich höre es in Ihrer Stimme. Sie haben gelesen, was in den Klatschzeitschriften über mich steht. Dass ich Frauen mag. Dass ich sie groß und rassig mag – aber nie sehr lange.“

      „Ich habe nicht …“

      „Sicher haben Sie. Und das ist okay. Es stimmt ja. Aber mein Ruf als Frauenheld hat nichts damit zu tun, dass das Baby von mir ist und ich mich darum kümmern werde.“

      Miss Millers Gesicht wurde tomatenrot. „Augenblick. Wenn Sie Becky keine Liebe und Geborgenheit bieten können, wenn Sie weiterhin mit einer endlosen Reihe von Frauen ausgehen, ohne an eine ernsthafte Beziehung zu denken, sehe ich nicht, wie ich Becky in …“

      „Also habe ich recht.“ Er lächelte zufrieden. „Sie mögen mich nicht – und haben meine erste Frage noch immer nicht beantwortet.“

      „Welche war das?“

      „Wohin bringen Sie mein Baby, wenn Sie dieses Haus verlassen haben?“

      Sie öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Und schluckte zum zweiten Mal.

      „Ich bin zugelassene Pflegemutter“, gestand sie mit der verlegenen Miene, die er so amüsant fand. „Becky lebt seit einigen Tagen bei mir.“

      „Sie lebt bei Ihnen“, wiederholte Cord leise.

      Hannah Miller straffte die Schultern und hob das Kinn noch ein wenig höher. „Ja.“

      Cord konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Wissen Sie, ich wette, das lässt Ihnen nicht viel Zeit für Ihre anderen Fälle. Ich meine, ein drei Monate altes Baby ist schließlich … Wie haben Sie es genannt? Eine Vollzeitaufgabe. Ja, das haben Sie gesagt, eine Vollzeitaufgabe, die eine Betreuung rund um die Uhr erfordert.“

      Ihre grünen Augen wichen seinem Blick aus, aber nur kurz. „Ich gebe Becky, was sie braucht. Ich habe Urlaub genommen. Sie wird rund um die Uhr betreut, das versichere ich Ihnen.“

      Er verpasste ihr den Gnadenstoß, tat es jedoch mit sanfter Stimme. „Miss Miller, Sie haben zu meinem Baby eine persönliche Beziehung aufgebaut.“

      Sie blinzelte, ihre Lippen zitterten, und Cord genoss den Anblick mehr, als er es hätte tun dürfen. „Ich … Nein. Ich …“

      „Hier geht es gar nicht um das Kindermädchen. Wie ich es sehe, geht es um zwei Dinge. Sie mögen mich nicht – und Sie wollen Becky nicht wieder hergeben.“

      „Nein. Ich meine, ja …“ Sie war jetzt wirklich durcheinander, die Wangen pinkfarben, die Augen groß und verletzlich. „Ich meine, was ich persönlich von Ihnen halte, steht hier nicht zur Debatte. Und was Becky betrifft, natürlich kümmere ich mich gern um sie. Aber ich will nur ihr Bestes. Ich will nur …“

      Er machte einen Schritt auf sie zu und unterdrückte ein Lächeln, als sie sich beherrschen musste, um nicht zurückzuweichen. Und dann ließ er seine Stimme leise und sanft und unnachgiebig klingen. „Bringen Sie Becky in ihr Zimmer, und legen Sie sie hin. Neben dem Bett ist ein Babyfon. Schalten Sie es ein, und bringen Sie den Empfänger mit.“ Er hob die Hand, und sie erstarrte. Doch als sie begriff, was er vorhatte, half sie ihm. Sie nahm das Kind auf den anderen Arm, damit er nach der Windeltasche greifen und sie auf den Boden stellen konnte. „Sofort“, fügte er hinzu, noch sanfter als zuvor.

      Zum ersten Mal in den zwölf Tagen, seit er sie kannte, gehorchte sie. Sie ging zur Tür und verschwand dahinter. Kurz darauf war sie wieder da – ohne das Baby, aber mit dem Empfänger.

      Er lächelte. Sie nicht.

      „Und jetzt“, sagte er, „kommen Sie mit.“

      Auf der anderen Seite des Flurs, in seinem privaten Wohnzimmer, zeigte Cord auf einen Ledersessel. „Nehmen Sie Platz.“

      Hannah Miller gehorchte zum zweiten Mal und setzte sich auf die Kante. Dann legte sie den Kopf schräg und erinnerte ihn an einen ängstlichen Vogel, der beim geringsten Anlass davonflattern würde. Den Empfänger des Babyfons hielt sie noch immer in der Hand.

      Er nahm ihn ihr ab und legte ihn neben ihrem Ellbogen auf den Tisch. „Entspannen Sie sich. Ein Drink?“

      Sie runzelte die Stirn, hustete und hielt sich die zur Faust geballte Hand vor den Mund. „Nein, danke.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Dann nicht.“

      Am Barwagen in der Ecke ließ er sich Zeit. Er tat Eiswürfel ins Glas und zog langsam den Stopper aus der Karaffe. Er goss sich einen Whiskey ein, zögerte und gönnte sich einen Doppelten. Dann verschloss er die Karaffe wieder, schwenkte das Glas und ließ die Eiswürfel klirren, während er Miss Hannah Miller musterte.

      Langsam nippte er am Whiskey. Die Frau konnte ihm nichts vormachen. Im Moment mochte sie wie ein verlorenes Lamm wirken – seit er ihr auf den Kopf zugesagt hatte, dass sie sein kleines Mädchen lieb gewonnen hatte. Aber sie war kein Lamm. Sie war jemand, der ihn wie einen abgerichteten Hund durch Ringe springen ließ, nur weil er das bekommen wollte, was ihm gehörte. Sie war herrisch und wollte, dass man nach ihrer Pfeife tanzte. Ganz und gar nicht sein Typ von Frau.

      Aber das war kein Problem. Schließlich wollte er nicht mit ihr ausgehen oder gar mit ihr ins Bett gehen. Er wollte nur, dass seine Tochter die bestmögliche Pflege bekam. Und in der Hinsicht war die Frau eindeutig begabt.

      „Mir ist gerade etwas klar geworden, Miss Miller“, sagte er.

      Sie erwiderte nichts, sondern sah ihn nur an und wartete. Das gefiel ihm.

      „Mir ist aufgegangen, dass Sie und ich dasselbe wollen“, fuhr er fort. Er machte eine Pause, aber sie blieb gelassen und platzte nicht mit einer aufgeregten Frage heraus.

      „Wir wollen beide nur das Beste für Becky“, erklärte er.

      Sie öffnete den Mund ein wenig und schloss ihn wieder. Er wusste, was sie fast gesagt hätte. Etwas Kurzes, Skeptisches. Ach ja? Oder: Das bezweifle ich.

      „Es mag Sie überraschen, aber genau wie Sie möchte ich, dass meine Tochter die Liebe und Fürsorge bekommt, die ihr zusteht.“

      Ihr Blick war zweifelnd, und er konnte es ihr nicht verdenken. Natürlich würde er es nie zugeben, aber die Vorstellung, Vater zu sein, machte ihn verdammt nervös. Seine eigene Mutter war gestorben, als er und sein Zwillingsbruder Rafe erst vier Jahre alt waren.

      Und sein Vater war immer ein kaltherziger Tyrann gewesen. Cord, Rafe, ihr älterer Bruder Jack und ihre Schwester Kate hatten von ihm nicht gerade „Liebe und Fürsorge“ bekommen.

      Aber Becky konnte es besser haben. Cord hatte es in Hannah Millers Gesicht gesehen, als sie seiner Tochter zulächelte. Von einer Frau, die sie so betrachtete, würde Becky all die Liebe bekommen, die sie brauchte.

      Er ließ die Eiswürfel noch einmal klirren, bevor er ihr sein Angebot machte. „Becky braucht ein Kindermädchen. Und Sie wollen sie nicht hergeben. Warum sollten Sie auch? Ich zahle Ihnen fünfzigtausend im Jahr, plus die besten Zusatzleistungen, die Stockwell International zu bieten hat, wenn Sie Ihren Job beim Jugendamt aufgeben und sich für mich um Becky kümmern.“

2. KAPITEL

      Nur unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft konnte Hannah Waynette Miller verhindern, dass ihr Mund aufklappte.

      Sie war verblüfft. Verblüfft und erstaunt. Erstaunt und verwirrt.

      Mr. Cord Stockwell wollte, dass sie Beckys Kindermädchen wurde?

      Dabei war sie so sicher gewesen, dass der Mann sie nicht ausstehen konnte. Und sie hatte sich gesagt, dass es ihr nichts ausmachte. Schließlich kannte sie Menschen wie ihn. Er war ein reicher Mann. Und wie alle reichen Leute war er davon überzeugt, dass der Rest der Welt nur dazu da war, ihm das Leben so bequem und angenehm wie möglich zu machen.

      Aber bei ihr war er an die Falsche geraten. Gleich vom ersten Tag an hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht dazu da war, es ihm bequem zu machen – geschweige denn angenehm. Um Beckys willen war sie hart geblieben. Das kleine Mädchen sollte ein richtiges Zuhause bekommen. Eins, in dem es Liebe, Aufmerksamkeit, Geduld und Zuversicht gab. Natürlich wünschte sie das für alle ihre Schützlinge.

      Doch für Becky hatte sie härter als sonst gekämpft. Zu hart vielleicht …

      Sie gab es nur ungern zu, aber in der Hinsicht hatte der Mann recht.

      Becky war ihr ans Herz gewachsen. Mehr, als sie sollte, und Hannah wusste es. Sie wusste auch, dass sie das liebenswerte Baby mit den hinreißenden blauen Augen wieder hergeben und so weiterleben musste wie zuvor. Genau das hatte sie vorgehabt: dafür zu sorgen, dass Cord Stockwell das beste Kindermädchen einstellte, das er für sein Geld bekommen konnte. Und nur zurückzukehren, wenn der Test bewies, dass er doch nicht Beckys Vater war.

      Cord Stockwell wartete auf ihre Antwort. Groß und imposant stand er auf der anderen Seite des elegant eingerichteten Zimmers, das Glas mit edlem Whiskey in der Hand und einen belustigten Ausdruck auf dem viel zu attraktiven Gesicht.

      Hannah war klar, wie ihre Antwort lauten sollte: Nein, danke. Sosehr sie sich in den letzten sieben Jahren nach einer zweiten Chance gesehnt hatte, Becky war nun einmal nicht ihr Baby.

      Andererseits hatte Hannah nicht den geringsten Zweifel, dass Becky sie liebte.

      Cord Stockwell mochte sündhaft sexy sein – über einsachtzig groß, mit schmalen Hüften, breiten Schultern und faszinierend blauen Augen. Er strahlte etwas Aufregendes aus. Hannah war ein gebranntes Kind und spürte seine machtvolle Gegenwart, wann immer sie ihn ansah. Und außer einer ungemein erotischen Ausstrahlung und dem Charisma des einflussreichen Machers besaß er auch noch viel Geld. Geld, mit dem er Becky eine Kindheit im Luxus bieten konnte.

      Aber würde er dem süßen kleinen Mädchen auch ein liebender Vater sein? Hannah bezweifelte es ernsthaft.

      Wieder nippte Cord Stockwell an seinem Drink. „Nun?“

      Bevor sie antworten konnte, läutete das Telefon auf einem der mit aufwendigen Intarsien geschmückten Beistelltische.

      Cord stellte das Glas ab. „Entschuldigen Sie mich.“

      Er schlenderte hinüber und nahm den Hörer ab. „Was gibt es?“

      „Mr. Stockwell, entschuldigen Sie, dass ich störe.“ Es war eine männliche Stimme mit leicht skandinavischem Akzent. Sie gehörte einem der Pfleger, die Cords Vater rund um die Uhr betreuten. Dem großen, blonden namens Gunderson. „Sir, Ihr Vater besteht darauf …“

      Im Hintergrund ertönte ein heiserer Befehl. „Holt ihn her. Holt meinen Jungen her. Sofort!“

      „Er möchte Sie sehen, Sir“, sagte der Pfleger.

      „Jetzt, habe ich gesagt.“ Die raue Stimme wurde lauter. „Sind Sie taub? Er soll herkommen!“

      „Es tut mir leid, Sir“, versicherte Gunderson. „Aber er weigert sich, sein Medikament zu nehmen, bis Sie …“

      „Holen Sie Cord her!“, rief der alte Mann.

      Eine Frauenstimme, die der Krankenschwester, drang an Cords Ohr. „Nein. Bitte legen Sie das wieder hin, Mr. Stockwell …“

      Was immer es war, Caine musste damit geworfen haben. Cord hörte, wie Glas zerbrach.

      Die Schwester seufzte. „Sir, vielleicht sollten Sie …“

      „Passen Sie auf, dass er sich nicht wehtut“, sagte Cord. „Ich komme.“ Er legte auf und ging durchs Zimmer. „Ich fürchte, es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss. Es wird nicht lange dauern. Denken Sie inzwischen über mein Angebot nach.“

      Bevor Hannah ein Wort herausbekam, schloss sich die Tür hinter ihm.

      Noch bevor Cord das Zimmer seines Vaters betrat, hörte er ihn Befehle bellen.

      „Ich will eure verdammten Spritzen nicht. Ich kann eine Pille schlucken, wenn ich eine brauche. Und im Moment brauche ich keine. Erst will ich mit meinen Sohn sprechen, ist das klar?“

      Eins der Hausmädchen hatte sich auf dem Flur Cord angeschlossen und folgte ihm in den Raum. Sie hatte ein Kehrblech und einen Handfeger dabei und zuckte zusammen, als sie Caine Stockwell schreien hörte.

      „Keine Angst“, sagte Cord zu ihr.

      „Cord?“ Caine Stockwell mochte todkrank sein, aber sein Gehör funktionierte noch. „Cord, bist du das?“

      Cord passierte den Bogen, der den Eingang zum prachtvollen Schlafzimmer seines Vater bildete – wie Caine immer behauptete, eine exakte Nachbildung des Raums, in dem Napoleon im Schloss von Fontainebleau geschlafen hatte. Den Mittelpunkt bildete das gewaltige Bett, das vor zehn Jahren aus Frankreich eingeflogen worden war, das Caine jedoch nicht mehr benutzte, seit die Krankheit ihm die Kontrolle über seinen Körper geraubt hatte.

      Trotz der Pracht herrschte im Raum eine bedrückende Atmosphäre. Der Tod lag in der Luft, und die schweren Samtvorhänge schlossen die heiße texanische Sonne aus.

      „Hier. Hierher.“ Caine lag in einem Krankenhausbett und schlug mit der Faust auf die Matratze.

      Es war eine Geste, mit der man einen Hund zu sich befahl, und es hatte Zeiten gegeben, in denen Cord sich auf dem Absatz umgedreht hätte. Aber in den letzten Monaten hatte er gelernt, seinen Stolz dem Mitleid für seinen sterbenden Vater unterzuordnen.

      Er trat ans Bett. Gunderson und die Krankenschwester, eine stattliche Rothaarige, zogen sich diskret hinter die medizinischen Geräte zurück – eine Sauerstoffflasche, ein Monitor, ein Ständer, an dem der Beutel mit der Infusionslösung hing. Das Hausmädchen sammelte die Splitter der antiken Vase und die langstieligen blutroten Rosen auf, die auf dem goldbestickten Teppich lagen.

      „Raus!“, befahl Caine. „Ihr zwei.“ Er zeigte auf das Pflegepersonal. „Und du auch!“, schrie er das Hausmädchen an.

      Cord nickte ihnen zu. „Gehen Sie nur. Ich rufe Sie dann.“

      Caine setzte sich auf und fiel stöhnend zurück. „Raus mit euch.“

      Die drei eilten davon.

      Caine klopfte auf die Matratze. „Hör mir zu.“

      Cord setzte sich auf die Bettkante. „Ich höre.“

      „Wasser.“

      Cord hielt ihm das Glas an den Mund. Sein Vater leerte es und bekam einen Hustenanfall. „Das Baby“, keuchte er danach.

      Cord runzelte die Stirn. Während der letzten fünf, sechs Jahre hatte Caine Stockwell seine Kinder immer wieder aufgefordert, die Familie vor dem Aussterben zu bewahren. Also hatte Cord ihm vor einer Woche von Becky erzählt.

      „Bist du sicher, dass das Kind von dir ist?“, hatte der alte Tyrann gefragt. Caine hatte genickt. „Dann ist es ein Stockwell. Hol es her und zieh es auf.“ Mehr hatte er dazu nicht gesagt, aber offenbar hatte er es trotz seiner Verwirrung nicht vergessen.

      „Becky geht es gut“, erwiderte Cord jetzt. „Sie ist hier. Im Kinderzimmer.“

      Caine fuhr hoch. „Hier? Sie? Ein Mädchen?“

      „Ja.“ Behutsam drückte er seinen Vater zurück aufs Kissen. „Sie ist drei Monate alt.“

      „Drei Monate! Für wie dumm hältst du mich!“, stammelte Caine hustend. „Es ist fast dreißig Jahre her, dass sie fort sind. Deine verlogene Mutter und mein verräterischer Zwillingsbruder. Das Baby ist kein Baby mehr. Es muss längst erwachsen sein.“

      Cord unterdrückte ein Seufzen. Manchmal verdrängte Caine, dass seine Frau Madelyn Johnson Stockwell bei einem Bootsunfall umgekommen war. Zusammen mit Brandon, seinem Zwillingsbruder. Dann schwor er, dass die beiden gemeinsam durchgebrannt waren.

      Caine packte die Decke. Seine Knöchel wurden weiß, als er die knochigen Finger in den Stoff krallte. Plötzlich schlug er nach Cord, und ein viel zu langer Fingernagel ritzte die Haut. Cord tastete über seine Wange und fühlte das Blut.

      „Es war meins“, fuhr Caine aufgebracht fort, während sein Kopf aufs Kissen trommelte. „Ich habe alles versucht. Ist es etwa meine Schuld, dass sie das Geld nicht wollte?“

      Cord verstand nicht, was der alte Mann meinte. Seine Mutter und sein Onkel waren schon lange tot. Und das einzige Baby, von dem er wusste, lag in seinem Bett in einem anderen Flügel der riesigen Villa.

      Meine Tochter, dachte Cord.

      Würde er eines Tages auch in einem Krankenhausbett liegen und sinnloses Zeug stammeln, während seine erwachsene Tochter ihm geduldig zuhörte? Warum sollte sie das tun? Aus Liebe?

      Cord lächelte grimmig. Nein, er glaubte nicht, dass es Liebe war, was er für seinen Vater empfand. Es war etwas Finsteres, Kompliziertes. Etwas, in das sich Zorn und Schmerz mischte – und vielleicht ein Anflug von widerwilligem Respekt.

      Nein, er liebte Caine nicht. Aber er war sein Sohn, und der alte Mann, der nur noch ein Schatten seiner selbst war, tat ihm leid. Also blieb er sitzen und ertrug das Toben.

      „Was immer deine Mutter getan hat, das Baby war ein Stockwell. Vergiss das nicht. Wir sind Stockwells. Wir kümmern uns umeinander. Und ich kenne sie. Sie hatte tausend Gründe, mich zu hassen. Trotzdem weiß ich … tief im Inneren … dass sie mir treu war. Das Baby … war von mir.“

      Erneut trafen Caines Fäuste Cord. An der Schulter, am Hals, an der Brust. Es war Zeit, das Pflegepersonal zurückzurufen.

      Sein Vater brauchte Ruhe. Und er selbst musste sich um Beckys zukünftiges Kindermädchen kümmern.

      Nachdem Cord gegangen war, saß Hannah reglos da.

      Was sollte sie tun? Was sollte sie ihm antworten?

      Ihr Gefühl wollte, dass sie bei Becky blieb.

      Ihr Verstand befahl ihr, auf das kleine Mädchen zu verzichten. Sofort. Auch wenn es ihr das Herz brach.

      Aber ein gebrochenes Herz konnte sie überleben. Das hatte sie in den fünfundzwanzig Jahren ihres Lebens mehr als einmal getan.

      Wenn sie blieb, würde alles nur noch schlimmer werden. Mit jedem Tag und jeder Stunde würde ihre Liebe zu Becky wachsen. Und dann, wenn sie irgendwann dann doch gehen musste, würde der Schmerz umso größer sein.

      Cord Stockwell war ein reicher Mann. Und sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die Reichen anders waren. Sie brachen die Regeln. Sie brachen Herzen. Und sie glaubten, dass ihr Geld ihnen das Recht gab, auf niemanden Rücksicht zu nehmen.

      Hannah setzte sich auf. Augenblick mal, dachte sie.

      Das hier war nicht wie vor sieben Jahren. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, kein einsames Waisenkind, das dort nach Liebe suchte, wo es nichts zu suchen hatte. Und Cord Stockwell mochte viel zu reich, viel zu attraktiv und viel zu erfolgreich bei Frauen sein, aber auch er schien nur das Beste für Becky zu wollen. Und allein darum ging es.

      In diesem Moment hörte sie Becky. Aus dem Empfänger auf dem Tisch drang ein kurzer, energischer Aufschrei.

      Dann herrschte Stille. Aber nicht lange, denn Becky begann jetzt richtig zu weinen. Sie hatte Hunger.

      Oder brauchte eine frische Windel. Oder Trost.

      Was auch immer.

      Hannah stand auf, um zu ihr zu gehen.

      Als Gunderson und die rothaarige Schwester zurückkehrten, hielt Cord seinen Vater fest, damit der Tobende sich nicht selbst verletzte. „Mehr Morphium“, sagte er. „Machen Sie die Spritze fertig. Sofort.“

      Caine wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die schützende Umarmung. „Habe ich mein Versprechen etwa nicht gehalten? Ich habe den Bastard wie mein eigenes …“

      Gunderson sah auf die Uhr. „Er hat die letzte Injektion um …“

      „Du Hexe“, schrie Caine. „Ich habe dich immer geliebt. Nur dich. Aber du … Ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Immer. Also wollte ich nur …“

      „Beeilen Sie sich“, befahl Cord dem Pflegepersonal.

      Die Rothaarige zog die Spritze auf. Cord hielt Caine noch fester, damit sie ihm das Morphium geben konnte.

      „Kalt“, keuchte der alte Mann. „Kalt. Immer tiefer …“

      Sekunden später entspannte er sich, und Cord ließ ihn vorsichtig aufs Kissen sinken. Er seufzte noch einmal auf, dann schlief er ein.

      Cord erhob sich. „Kümmern Sie sich ab jetzt um ihn?“

      „Natürlich, Sir“, erwiderte Gunderson.

      Die Rothaarige nickte.

      „Und schneiden Sie ihm die Fingernägel“, wies Cord die beiden auf dem Weg zur Tür an.

      Auf dem Flur wartete das Zimmermädchen, das er fortgeschickt hatte, mit großen Augen. „Sie können wieder hineingehen“, sagte er sanft. „Er schläft.“

      „Ja. Danke, Mr. Cord.“

      Als er sein Wohnzimmer betrat, sah er, dass Hannah Miller fort war. Seine erste Reaktion war wütende Empörung. Die Frau hatte allen Ernstes gewagt, seine Tochter zu nehmen und zu verschwinden.

      Doch dann hörte er, was aus dem Empfänger des Babyfons drang: eine Frauenstimme, die leise und melodisch ein Schlaflied summte.

      Cord fand Hannah Miller im Schlafzimmer des Babys, dessen hellblaue Wände eine Bordüre aus funkelnden Sternen und lächelnden Monden säumte.

      Sie saß im weißen Korbschaukelstuhl. Sie hatte die Jalousie ein wenig geöffnet, um die Nachmittagssonne hereinzulassen, hielt seine Tochter auf dem Arm und wiegte sie sanft hin und her, während sie ihr die Flasche gab.

      Der Sonnenschein strich über Hannahs schulterlangen kastanienbraunen Locken und ließ die roten und blonden Nuancen darin aufleuchten. Sie hatte die Tür offen gelassen, und er trat leise ein.

      Und als er still dastand und sie mit seinem Kind auf dem Arm betrachtete, spürte er, wie tief in ihm etwas aufkeimte. Eine Wärme.

      Vielleicht sogar so etwas wie Hoffnung.

      Aber nein. Vermutlich war es nur Erleichterung. Die friedvolle Atmosphäre im blauen Zimmer seiner Tochter war tausend Meilen von der am Krankenbett seines Vaters entfernt.

      Plötzlich sah Hannah auf. Das Summen verklang ebenso wie das Knarren des Schaukelstuhls. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte.

      „Entschuldigung“, sagte er. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

      Sie zuckte mit den Achseln. Und dann schenkte sie ihm doch tatsächlich ein Lächeln. „Das Mädchen hatte Hunger.“

      Verdammt. Sie war so hübsch, wenn sie lächelte.

      „Haben Sie es sich überlegt?“, fragte er schärfer als beabsichtigt.

      Es schien ihr nichts auszumachen. Sie sah Becky an, und der verträumte Klang ihrer Stimme passte zum Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ja, das habe ich“, antwortete sie, bevor sie sich wieder zu ihm drehte und die Stirn runzelte. „Sie haben sich geschnitten.“

      Er berührte den Kratzer. „Es ist nichts.“

      „Reiben Sie nicht daran, sonst blutet es gleich wieder.“ Sie zog ein Papiertuch aus dem Ärmel und hielt es ihm hin. „Tupfen Sie es vorsichtig ab.“

      Cord starrte auf das Tuch, das an ihrer schmalen Hand baumelte, und merkte gar nicht, wie viel Zeit verging. Auch seine Mutter hatte ein Taschentuch aus dem Ärmel gezogen, um ihm die Schokolade aus dem Gesicht zu wischen.

      „Mr. Stockwell?“ Die Sozialarbeiterin musterte ihn besorgt. „Sind Sie okay?“

      „Ja.“ Er nahm das Tuch und tupfte die Wunde ab. Zwei winzige rote Flecken blieben auf dem Zellstoff zurück. Er steckte es in die Tasche. „Ich warte noch immer auf Ihre Antwort.“

      Becky nahm den Mund von der Flasche und gähnte laut und ausgiebig. Cord beobachtete sie fasziniert.

      „Hier.“ Miss Miller schob die leere Flasche in die geblümte Tasche auf der anderen Seite des Schaukelstuhls. „Sie können sie ihr Bäuerchen machen lassen.“ Sie holte eine frische Stoffwindel heraus und hielt sie ihm hin. „Legen Sie die an Ihre Schulter. Wir wollen nicht, dass Sie Ihr hübsches Hemd schmutzig machen.“

      Ich bin Cord Stockwell, dachte er. Ich lasse niemanden Bäuerchen machen.

      „Nehmen Sie die Windel“, sagte sie.

      Also nahm er sie.

      „Legen Sie sie an die Schulter.“

      Er tat auch das.

      Sie drückte das Baby an die Brust und stand auf.

      Cord wich zurück.

      „Kommen Sie“, wagte sie, ihn herauszufordern. „Früher oder später müssen Sie es lernen.“

      „Wie wäre es mit später?“

      „Wie wäre es mit jetzt?“

      Was zum Teufel blieb ihm anderes übrig? Er streckte die Arme aus, und sie legte das Baby hinein.

      „Gut“, sagte sie. „Legen Sie eine Hand um ihren Hinterkopf. Ja, so ist es richtig. Und jetzt ganz behutsam an die Schulter …“

      Becky seufzte, als er sie an seine Brust drückte. Er fühlte ihre kleinen Knie. Sie duftete nach Milch und Babylotion. Und ihr Haar war so weich wie das Gefieder eines einen Tag alten Kükens. Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Und dann machte sie ein gewaltiges Bäuerchen.

      „Ausgezeichnet“, lobte Miss Miller.

      Über den dunklen Flaum auf Beckys Kopf hinweg warf er ihr einen Blick zu. „Ich freue mich, dass ich Ihnen endlich etwas recht machen konnte – und arbeiten Sie jetzt für mich oder nicht?“

      Sie nickte. „Ja. Vorübergehend.“

      Sanft klopfte er auf Beckys winzigen Rücken. Sie war so klein. Es war, als würde er ein Kätzchen tätscheln. „Was soll das heißen, vorübergehend?“

      „Das heißt, ich werde jetzt nach Hause fahren, ein paar Sachen zusammenpacken und meine Nachbarin bitten, meine Blumen zu gießen. Dann werde ich hier wohnen, im Zimmer des Kindermädchens, für ein paar Tage, bis Sie ein anderes gefunden haben.“

      Sie würde für ihn arbeiten. Aber nicht lange. Seltsam, wie sehr ihm der Gedanke missfiel, dass sie wieder fortgehen würde. „Warum nehmen Sie den Job nicht einfach selbst? Sie sind genau die Art von Kindermädchen, die Becky braucht. Und ich zahle Ihnen wesentlich mehr, als Sie jetzt verdienen.“

      War das Trauer, die er in ihren grünen Augen sah? „Danke für das Angebot, aber nein.“

      Er strich Becky über den Kopf und wollte „Warum nicht?“ fragen, aber er tat es nicht. Es ging ihn nichts an. Und vermutlich würde sie es ihm ohnehin nicht erzählen.

      „Ich nehme an, Sie werden die Einstellungsgespräche führen?“

      „Wenn Sie nichts dagegen haben, ja.“

      „Ganz und gar nicht. Miss Miller, Sie gefallen mir immer besser.“

      „Genießen Sie es, solange es anhält, Mr. Stockwell.“

      „Miss Miller, genau das habe ich vor.“

3. KAPITEL

      Es war kurz nach sieben Uhr an diesem Abend, und Hannah räumte gerade ihre Sachen in die Ahornkommode im Zimmer des Kindermädchens, als es an der Tür klopfte.

      „Es ist offen“, rief sie.

      Eine schlanke, dunkelhaarige Frau streckte den Kopf herein. „Hi. Ich bin Kate, Cords kleine Schwester – und Beckys Tante. Sie sind Hannah, richtig?“

      Hannah nickte. „Kommen Sie herein.“

      „Ich störe nicht?“

      „Nein. Ich bin gerade fertig geworden.“ Hannah ging zum Bett, auf dem ihr altmodischer Koffer aufgeklappt lag. Mit beiden Händen schloss sie ihn und schleifte ihn zum Schrank.

      Als sie sich umdrehte, stand Cords Schwester im Raum. Ihr Haar war hochgesteckt, und an jedem Ohr baumelte eine kleine Kette aus Brillanten. Das Abendkleid war hauteng und aus kobaltblauer Seide und hatte bei Neiman-Marcus bestimmt ein Vermögen gekostet.

      „Cord hat mir erzählt, dass Sie für eine Weile einziehen. Sie sind ganz anders, als ich mir Sie vorgestellt habe.“ Kate Stockwell setzte sich auf die Bettkante. „Andererseits bin ich nicht sicher, was ich erwartet habe.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Nun ja, ich muss zugeben, Cord hat Sie ein paarmal erwähnt. Dass Sie im Jugendamt für Becky zuständig sind. Und dass Sie …“

      Hannah begriff. Sie lachte. „Sie sind sehr taktvoll. Was Sie meinen, ist, dass Ihr Bruder nicht sehr viel Nettes über mich gesagt hat.“

      Kate senkte den Blick. „Na ja …“

      „Ihr Bruder und ich sind nicht immer einer Meinung“, sagte Hannah.

      „Trotzdem scheint es ihn zu freuen, dass Sie sich um Becky kümmern.“

      „Nur für einige Tage – bis ich das richtige Kindermädchen gefunden habe“, verbesserte Hannah.

      „Ja, ich weiß.“

      Hannah zögerte. Ihr Instinkt verriet ihr, dass Kate und sie die gleiche Wellenlänge hatten und wie Freundinnen miteinander reden konnten. Aber es wäre vernünftiger, Distanz zu wahren, denn die junge Frau war mit ihrem Schützling und mit ihrem Arbeitgeber verwandt.

      Verwirrt sah Kate sie an. „Was habe ich getan?“ Hannah schwieg.

      „Oh, ich verstehe“, sagte Kate. „Sie wissen nicht, wie Sie mich behandeln sollen. Ich wette, mein Bruder hat den Schlossherrn gespielt. Das tut er immer. Sie werden sich daran gewöhnen. Aber hinter der unnahbaren Fassade ist er ein Schatz, das schwöre ich. Wir anderen versuchen, uns wie ganz normale Menschen zu benehmen.“ Sie schloss kurz die Augen. „Das heißt, die meisten von uns versuchen es.“

      Hannah fragte sich, wer von den Stockwells kein „ganz normaler Mensch“ war.

      Kate seufzte. „Ich rede immer zu viel. Dabei wollte ich Sie nur bitten, mich Kate zu nennen.“

      Hannah beschloss, ihrem Instinkt zu folgen. „Gern.“ Sie ergriff die Hand, die Cords Schwester ihr entgegenstreckte.

      „Und ich muss Sie doch nicht Miss Miller nennen, oder?“

      „Hannah reicht völlig. Bestimmt sind Sie gekommen, um Becky zu besuchen.“

      Kate nickte. „Ich kann es noch immer nicht glauben. Cord hat eine Tochter. Und ich bin eine Tante. Aber wenn sie schläft, komme ich später wieder.“

      „Ich habe sie vor einer Stunde hingelegt. Wir schleichen zu ihr, und wenn sie schläft, schleichen wir hinaus. Was halten Sie davon?“

      Kate stand auf. „Gute Idee.“

      Hannah führte sie durch die Verbindungstür in das Spielzimmer und das angrenzende Schlafzimmer. Becky schlief tatsächlich. Die beiden Frauen traten leise an das Bett. Hannah lächelte, dankbar dafür, dass sie sich einige Tage um das Kind kümmern durfte. Kate gab einen leisen Laut von sich, der wie ein Seufzen klang. Als Hannah sie ansah, nahm sie in ihren blauen Augen eine gewaltige Trauer wahr. Und Verzweiflung. Sie konnte nicht anders und berührte ihren Arm. Kate fröstelte. „Sie können sie halten, wenn Sie möchten“, sagte sie und wollte das Baby aus dem Bett heben.

      Doch Kate hinderte sie daran. „Das nächste Mal vielleicht.“

      Hannah erstarrte. „Sind Sie sicher?“

      Kate nickte und ging zur Tür. Hannah folgte ihr.

      „Ich muss los“, sagte Cords Schwester, als sie wieder in Hannahs Zimmer waren. „Aber ich komme morgen wieder. Vielleicht habe ich Glück, und sie ist wach.“ Ihre Stimme klang brüchig und übertrieben unbeschwert.

      „Falls sie schläft, wecken wir sie einfach“, versprach Hannah.

      „Oh, nein. Sie braucht ihren Schlaf. Und Sie Ihre Pause. Wissen Sie was? Ich melde mich, bevor ich komme.“ Kate zeigte auf das Telefon auf dem Nachttisch.

      Mrs. Hightower, die Haushälterin, hatte Hannah erklärt, wie es funktionierte, aber das Ding sah so kompliziert aus, dass sie es noch nicht benutzt hatte.

      „Jeder von uns hat seinen eigenen Anschluss“, fuhr Kate fort. „Das Haus ist so groß. Cord hat die Drei, ich die Vier und Sie …“ Sie beugte sich über das Gerät. „Die Dreizehn.“

      Hannah verzog das Gesicht. „Meine Glückszahl.“

      „Auch daran werden Sie sich gewöhnen. Wenn Sie nach draußen telefonieren wollen, drücken Sie auf einen der Knöpfe auf der rechten Seite.“

      „Danke.“

      „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Kate zog einen Mundwinkel hoch. „Eins dieser endlosen Galadiners. Aber es dient einem guten Zweck. Wir sammeln Spenden für lernbehinderte Kinder.“

      „Wir sehen uns morgen.“

      „Abgemacht.“

      Als Kate fort war, fragte Hannah sich, warum sie Becky so traurig angesehen hatte. Und noch dazu darauf verzichtet hatte, das Baby zu halten.

      Kate Stockwell hatte einige Geheimnisse, da war sie sicher. Und als Frau, die selbst welche besaß, konnte ihr Hannah das nachfühlen. In gewisser Weise verstand sie es sogar. Im Herzen. Wo es zählte.

      Ja, sie mochte Cord Stockwells Schwester. Und angesichts der Tatsache, dass Beckys vermeintlicher Vater es einem nicht gerade leicht machte, war das eine angenehme Überraschung.

      Cord aß im Wintergarten zu Abend. Allein. Kate war bei irgendeiner Benefizgala. Rafe, ein Deputy U.S. Marshall, brachte einen Häftling nach Washington. Und ihr älterer Bruder Jack – na ja, wer konnte schon wissen, wo Jack gerade war? Wie Cord, Rafe und Kate hatte auch Jack seine eigenen Räume in der Villa. Aber er hielt sich selten dort auf, sondern trieb sich in der Welt herum, wo immer eine Regierung seine hoch qualifizierten und tödlichen Dienste benötigte.

      Nach dem Essen ging Cord in sein Büro im Westflügel und arbeitete bis in den späten Abend. Das Stockwell-Imperium verdankte seine Existenz dem Ölboom der Dreißigerjahre. Bis dahin waren die Stockwells Viehzüchter gewesen, und zwar keine besonders erfolgreichen. Es war das Land gewesen, das sie zu Multimillionären gemacht hatte – genauer gesagt, das schwarze Gold darunter. Inzwischen besaßen sie Ölfelder in aller Welt, von Texas bis zum Nahen Osten, und hatten außerdem in andere Branchen wie Einkaufszentren oder junge Hightech-Firmen investiert. Fast immer hatte es sich ausgezahlt.

      Kurz nach zehn unterschrieb Cord den letzten Brief des Stapels, den seine Sekretärin ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Dann warf er den Füllfederhalter hin und rieb sich das Gesicht. Es war spät. Gerade wollte er Feierabend machen, da läutete das Telefon. Er zögerte, denn er hatte vor, nach seiner Tochter zu sehen – und nach Miss Miller.

      Es läutete wieder. Er nahm ab. „Hier ist Cord.“

      „Als wüsste ich das nicht.“ Die Stimme war sanft. Äußerst feminin. Und voller Anspielungen.

      „Hallo, Jerry.“ Er lehnte sich zurück.

      Jerraly Coulter gehört zur texanischen Aristokratie – falls es so etwas gab. Einer ihrer Ururururgroßväter war bei Alamo gefallen. Und ihr Urururgroßvater war ein echter Rinderbaron gewesen. Cord und Jerralyn standen seit Wochen in den Klatschspalten. Sie hatten sich bei einem dieser Tausend-Dollar-pro-Teller-Bankette getroffen, auf denen die Politiker Wahlkampfspenden sammelten. Begonnen hatte es mit heißen Blicken und einem kleinen Flirt. Er hatte sie nach Hause gefahren. Und die Nacht mit ihr verbracht.

      Jerralyn war sechsundzwanzig, sehr hübsch und elegant. Sowie dynamisch und höchst erotisch.

      „Arbeitest du wieder spät?“, fragte sie.

      „Schuldig.“

      „Du arbeitest zu viel.“

      „Ich arbeite gern.“

      „Ich könnte in zwanzig Minuten bei dir sein – mit einer Flasche Dom Pérignon in der Hand und nichts unter meinem Nerz.“

      Er lachte. „Ich dachte, du bist Tierschützerin?“

      „Das war bildlich gesprochen.“

      „Du führst mich in Versuchung“, sagte er, obwohl er in Gedanken noch immer bei Miss Miller war. Dabei, wie sie in dem weißen Schaukelstuhl gesessen und das braune Haar ihre Wange umspielt hatte.

      „Du bist nicht bei der Sache“, beschwerte Jerraly sich. „Ich könnte gekränkt sein.“

      Cord blinzelte. „Sei es nicht. Später in der Woche?“

      „Na gut. Aber jetzt verschwinde endlich aus deinem Büro. Workaholics sind nicht sexy.“ Er versprach es ihr und legte auf.

      Emma Hightower, die seit über einem Jahrzehnt den Stockwells den Haushalt führte, erschien in der Tür, als Cord das Licht ausschaltete. Wie immer sah sie ernst und streng drein. „Ich mache gerade meine letzte Runde. Kann ich Ihnen noch etwas bringen lassen, Mr. Stockwell?“

      „Nein, danke, Emma. Hat Miss Miller sich schon eingerichtet?“

      „Ja, das hat sie.“

      „Sie haben dafür gesorgt, dass sie isst?“

      „Ich habe ihr um halb acht das Abendessen im Zimmer servieren lassen.“

      „Und hat Miss Miller ihr Gemüse gegessen?“, fragte Cord in der seit Jahren vergeblichen Hoffnung, Emma ein Lächeln zu entlocken.

      „Ja. Sie schien einen guten Appetit zu entwickeln.“

      „Gut. Ein Kindermädchen sollte nicht wählerisch sein.“

      Zwischen Emmas schmalen Brauen erschien eine Falte, doch offenbar beschloss sie, Cords Bemerkung nicht zu kommentieren. „Soll ich Ihnen noch einen Snack bringen lassen, Mr. Stockwell?“

      „Nein, Emma. Danke.“

      Sie ging hinaus, und er folgte ihr. Er schloss die Tür ab, doch als er sich umdrehte, war sie verschwunden.

      Cord nahm die Treppe ins Obergeschoss, ging an seinem Schlafzimmer vorbei und steuerte den Raum mit den hellblauen Wänden an, in dem seine Tochter bestimmt schon schlief. An der Tür lauschte er. Dahinter war es still.

      Vorsichtig, mit angehaltenem Atem, drehte er den Messingknauf und schlich auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer.

      Ja. Sie war hier und schlief fest. Er blieb stehen und hörte sie leise seufzen.

      Als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er sie. Die runden Wangen, den kleinen Mund, das weiche Haar und das trotzige Kinn.

      Eine Stockwell. Ja.

      Ihm wurde warm ums Herz.

      Seine Tochter.

      Seltsam. Er hatte sich nie vorstellen können, Vater zu sein. Vermutlich würde er kein sehr guter werden. Er arbeitete hart und überließ die Familienfreuden anderen Männern. Zu sehr ähnelte er dem alten Herrn, der am anderen Ende der Villa im Sterben lag. Er wusste, dass er auch kein guter Ehemann wäre. Irgendwann würde er seine arme Frau betrügen. Er war einfach nicht für die Ehe geschaffen.

      Er mochte Frauen. Mehrzahl. Nun ja, nicht mehrere auf einmal. Aber viele, nacheinander. Und er hatte immer gut aufgepasst, damit keine von ihnen schwanger wurde. Bei Marnie Lott, an deren Gesicht er sich kaum noch erinnerte, war er offenbar nicht vorsichtig genug gewesen.

      Und jetzt hatte er Becky.

      Sie seufzte laut und drehte das Gesicht zur Wand.

      Cord bewegte sich nicht. Er wollte sie nicht wecken. Vielleicht würde sie zu weinen anfangen, und dann würde Miss Miller hereineilen und ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen. Und dann würde sie vermutlich beschließen, dass er noch etwas lernen musste. Er würde Beckys Windel wechseln müssen.

      Er wollte gerade wieder hinausschleichen, als er ein Geräusch hörte. Das Knarren eines Stuhls oder Dielenbretts. Er schaute ins Spielzimmer. Durch den Spalt unter der geschlossenen Tür zum Zimmer des Kindermädchens drang Licht.

      Miss Miller war noch wach.

      Warum auch nicht? Es war erst halb elf.

      Obwohl sie ihm wie eine Frau vorkam, die bei Sonnenuntergang zu Bett ging und im Morgengrauen aufstand. In einem weißen Baumwollnachthemd mit Spitzenbesatz an Ärmeln und Kragen. Die Art von Nachthemd, die ein junges Mädchen trug, züchtig und alles verhüllend – es sei denn, es stand vor einer Lampe.

      Dann würde ein Mann alles sehen können: sanfte Kurven und den dunklen Schatten dort, wo ihre Schenkel …

      Cord schüttelte den Kopf. Heftig.

      Was zum Teufel war mit ihm los? Hatte er gerade eine sexuelle Fantasie gehabt? Über Miss Miller?

      Nein. Keine Fantasie. Ein erotisches Bild, das war alles. Ein Produkt seiner überaktiven Vorstellungskraft, ein Beweis seines nie ermüdenden Verlangens.

      Es bedeutete nichts. Er wollte sich abwenden, doch dann sah er den Schatten über den Boden wandern. Sie war nicht nur wach, sondern auf.

      Warum?

      Hör auf, Stockwell, befahl er sich verärgert. Es ist ihr Zimmer. Sie kann darin umhergehen, wann immer sie will.

      Aber ging es ihr gut? Störte sie etwas? Fehlte ihr etwas? Etwas, das er vergessen hatte?

      Sie war sein Gast. Zumal sie noch nicht über ihr Gehalt gesprochen hatten. Aber das mussten sie, denn er wollte sie nicht ausnutzen. Beim Jugendamt verdiente sie nicht viel, und sie opferte ihren Urlaub, um sein kleines Mädchen zu betreuen und ein Kindermädchen auszuwählen.

      Kurz entschlossen durchquerte er das Spielzimmer und klopfte an ihre Tür. Einen Moment lang herrschte Stille. Dann öffnete sie ihm.

      Fast hätte er aufgestöhnt.

      Er konnte nicht glauben, was seine Augen sahen.

4. KAPITEL

      Cord senkte den Blick, um seine Verwirrung in den Griff zu bekommen.

      Miss Millers Füße waren bloß. Es waren sehr ansehnliche Füße. Blass und lang, mit hübschen Zehen. Kein Nagellack.

      Er konnte nicht widerstehen. Langsam hob er den Kopf. Ihr Nachthemd war tatsächlich aus Baumwolle. Weißer Baumwolle. Und mit der Lampe hinter ihr konnte er ihre Fußgelenke und die Umrisse überraschend sportlicher Waden erkennen.

      Aber nicht mehr.

      Denn sie hatte seine Fantasie … sein erotisches Bild nicht befolgt. Sie trug einen Bademantel, einen leichten grünen.

      Er malte sich aus, wie er ihn ihr auszog.

      Doch das tat er nicht. Er blieb, wo er war – im Spielzimmer, direkt vor ihrer Tür.

      Hannah hielt das Nachthemd am Hals zusammen und schaute in das markante Gesicht ihres Arbeitgebers. „Was ist denn, Mr. Stockwell?“

      Er räusperte sich. „Miss Miller, wir haben noch nicht besprochen, wie viel ich Ihnen bezahle.“

      Sie verstand nicht, warum er so verunsichert aussah. Das passte nicht zu dem arroganten, befehlsgewohnten Mann, als den sie ihn kannte.

      „Hm.“ Sie schluckte. „Geht es Ihnen gut?“

      Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Natürlich geht es mir gut. Warum fragen Sie?“

      Jetzt wirkte er verärgert. Das gefiel ihr nicht. Hier ging etwas vor, und sie wusste nicht was. „Na ja, es ist nur … Sie sehen so …“

      „Was?“, bellte er.

      Sie wich einen Schritt zurück. „Nichts. Vergessen Sie’s.“

      Als sie die Tür schließen wollte, ließ er es nicht zu. „Ich habe gesagt, wir müssen über Ihr Gehalt reden.“

      Sie starrte auf seine große Hand an der Tür. „Jetzt?“

      „Warum nicht?“

      „Es ist elf.“

      Er hob die freie Hand und schaute auf die edle Armbanduhr. „Zehn Uhr zweiundvierzig.“

      „Würden Sie bitte die Tür loslassen?“

      Er tat es, aber sie brachte es nicht fertig, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen. Er sah so verloren aus und tat ihr fast ein wenig leid. Was verrückt war. Cord Stockwell brauchte ihr Mitleid nicht.

      Trotzdem stand sie einfach nur da und spielte nervös mit den Rüschen am Kragen ihres Nachthemds.

      Okay, dachte sie. Er will über Geld reden. Also reden wir über Geld. Kurz. Und dann kann er wieder gehen. „Nun ja, wie ich schon sagte, habe ich Urlaub genommen. Deshalb ist es nicht nötig, dass Sie …“

      Er fluchte. „Unsinn. Ich habe Sie engagiert, damit Sie für mich arbeiten. Und dafür werden Sie bezahlt.“

      „Es ist doch nur für ein paar …“

      „Nennen Sie mir einen Betrag.“

      „Fein. Wie wäre es mit einem Tageshonorar?“

      „Gut. Was immer Sie wollen.“ Er starrte noch immer auf ihren Hals, dort, wo ihre Hand an der Spitze nestelte. Sie ließ sie sinken, kam sich plötzlich entblößt vor und schlang beide Arme um sich.

      „Ich würde Ihnen mehr zahlen“, sagte er.

      „Nein.“

      „Wenn Sie sicher sind …“

      „Bin ich. Wir rechnen ab, wenn ich gehe.“

      „Na schön“, erwiderte er und stand einfach da. Genau wie sie.

      „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“, fragte er nach einer Weile.

      „Ja. Das Zimmer ist sehr schön.“

      „Gut.“

      Wieder schwiegen sie beide. Sie musterte ihn und bemerkte erst jetzt die silbrigen Strähnen in seinem dunklen Haar. Nicht viele, nur an den Schläfen. Der dunkelblaue Anzug saß perfekt und war vermutlich eine Maßanfertigung.

      Plötzlich schien er sich einen Ruck zu geben. „Was ich noch sagen wollte …“

      „Ja?“

      „Sie können die Bewerberinnen gern im Wohnzimmer gegenüber empfangen.“

      „Danke.“ Sie freute sich darüber, wie selbstsicher sie klang. „Das werde ich.“

      „Gut“, sagte er zum wiederholten Mal. Ihm wurde bewusst, dass er nicht die ganze Nacht hier stehen und sie anstarren konnte. „Ich sollte Sie jetzt wieder dem überlassen, was Sie gerade getan haben.“

      Sie lächelte. So verwirrt und verlegen wirkte er gar nicht mehr so unnahbar. „Ich bin nur auf und ab gegangen und habe versucht, die Stellenanzeige zu entwerfen. Bisher ist mir nicht viel eingefallen. ‚Zuverlässig, liebevoll, einsatzfreudig‘ … Haben Sie noch eine Idee?“

      Er lächelte zurück. „Wie wäre es mit ‚erfahren‘?“

      „Sehr gut.“

      „Und ‚Referenzen erbeten‘.“

      „Auf jeden Fall. Und was ist mit dem Gehalt? Und den Zusatzleistungen?“

      Cord nannte eine sehr großzügige Summe. „Krankenversicherung. Auch für Zahnersatz und Brillen oder Kontaktlinsen. Frei an allen wichtigen Feiertagen. Oder Überstundenzuschlag, falls sie arbeitet. Und zwei Wochen Urlaub im Jahr.“

      Ein attraktives Angebot. Hannah musste aufpassen, sonst würde sie grün vor Neid auf die Frau werden, die sie als ihre Nachfolgerin einstellte.

      „Noch etwas?“ Er klang so hoffnungsvoll, dass sie ihm am liebsten den Gefallen getan hätte. Aber wäre das vernünftig?

      „Hm … Nein. Ich glaube, das ist alles. Danke.“

      „Gern geschehen.“ Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen, aber nach einer Minute verblasste es. „Gute Nacht.“

      „Ja. Gute …“

      Sie hörte es gleichzeitig. Ein leises Quengeln.

      Hannah hielt den Atem an und wusste, dass auch Cord das tat.

      Das Quengeln wurde lauter. Dann setzte das Weinen ein.

      „Jemand ruft nach mir“, sagte Hannah und machte einen Schritt nach vorn. „Entschuldigen Sie mich.“

      „Oh.“ Er trat zur Seite.

      Sie eilte an ihm vorbei.

      Cord sah ihr nach. Erst als sie im Schlafzimmer des Babys verschwand, folgte er ihr.

      Sie hob Becky aus dem Bett, als er sie erreichte.

      „Vielleicht ist sie nass. Und wahrscheinlich auch hungrig. Normalerweise füttere ich sie gegen elf. Sie ist ein braves Mädchen.“ Sie flüsterte Becky etwas ins Ohr und sah Cord über die kleine Schulter hinweg an. „Danach schläft sie bestimmt bis morgen früh.“

      Sie legte das Baby auf die Wickelkommode.

      Cord ahnte, was jetzt kam. Er behielt recht.

      Sie schob einen Finger in die Windel. „Ja. Zeit zum Wechseln.“

      Er spielte mit dem Gedanken, sich diskret zurückzuziehen. Doch bevor er ihn in die Tat umsetzen konnte, fuhr Hannah Miller fort.

      „Kommen Sie.“ Sie schaltete die Wandlampe ein. „Das hier müssen Sie auch lernen. Es ist nicht so schlimm. Dieses Mal ist sie nur nass.“ Sie lächelte aufmunternd.

      Er verzog das Gesicht. Seine Tochter zappelte mit Armen und Beinen. „Vielleicht sollte ich es versuchen, wenn sie nicht ganz so unruhig ist.“

      „Mr. Stockwell, Babys, die frisch gewindelt werden müssen, sind meistens unruhig.“

      „Genau das meine ich.“

      „Was meinen Sie?“

      Becky sah nicht annähernd so süß aus wie im Schlaf. Sie trug ein gelbes T-Shirt mit Druckknöpfen. Miss Miller gab beruhigende Laute von sich, während sie die Knöpfe öffnete.

      „Ich finde, Sie sollten es übernehmen. Sie machen es gut“, sagte Cord.

      „Und Sie sollten es lernen. Kommen Sie her.“

      Verdammt. Widerwillig stellte er sich neben sie. Mit dem Fuß ließ sie den Deckel eines Eimers aufklappen und die durchnässte Windel hineinfallen. Dann zog sie einige weiße Vierecke aus einem Behälter.

      Sie hielt sie ihm hin. „Hier. Das sind Babytücher. Nehmen Sie sie.“

      Er gehorchte und stellte überrascht fest, dass die Dinger feucht waren. Offenbar sah man ihm an, was er davon hielt.

      Miss Miller lachte herzhaft.

      Und verblüffte damit nicht nur Cord, sondern auch Becky. Sein kleines Mädchen verstummte schlagartig und starrte ihre Betreuerin an.

      „Uups“, sagte Miss Miller und wandte sich kurz ab. „Entschuldigung.“ Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Gesicht ernst.

      Er hielt die feuchten Vierecke aus dem Behälter noch immer in der Hand.

      „Wischen Sie ihr den Po ab“, forderte Miss Miller ihn auf. „Ganz behutsam.“

      Er sagte nichts, schüttelte nur resigniert den Kopf und tat, was sie gesagt hatte.

      Als das geschafft war, ließ sie ihn die Tücher wegwerfen. Dann reichte sie ihm die Salbe und bat ihn, sie sanft auf die gerötete Haut zu reiben. Danach zeigte sie ihm, wie man eine Windel in die Plastikhose einlegte. Anschließend half sie ihm, Beckys Po anzuheben und ihr die Hose anzuziehen.

      Ab da war alles ganz einfach. Er brauchte nur noch die Klettverschlüsse zusammenzudrücken.

      „Und jetzt wickeln wir sie wieder in ihre leichte Decke“, erklärte Miss Miller. „Halten Sie sie eine Weile, während ich ihr Fläschchen warm mache. Ich bin sofort zurück.“

      Bevor er widersprechen konnte, war sie fort. Irgendwo im Spielzimmer ging ein Licht an.

      Wie lange dauerte es, eine Flasche warm zu machen?

      Höchstwahrscheinlich zu lange.

      Becky sah aus, als würde sie gleich wieder weinen. Vorsichtig legte er sie an seine Schulter, wie Miss Miller es ihm gezeigt hatte. Cord stand da und kam sich idiotisch vor, während er ihren kleinen Rücken streichelte und nach nebenan lauschte.

      Becky gab einen leisen, leicht trotzig klingenden Laut von sich.

      Er wollte nicht, dass sie ihm ins Ohr schrie. Vielleicht sollte er sie wiegen …

      Ja. Das musste klappen. Babys mochten gewiegt werden. Oder?

      Er ging mit ihr zum Schaukelstuhl und setzte sich vorsichtig hinein. Langsam begann er zu schaukeln und zwang sich, trotz seiner Nervosität nicht schneller zu werden.

      Becky krähte. Und dann weinte sie. Und machte ein Bäuerchen. Er fühlte es, genauer gesagt, er fühlte die warme Nässe durch sein Hemd hindurch. Erst jetzt fiel ihm ein, was er vergessen hatte. Die Windel an der Schulter.

      Er schaukelte weiter.

      Becky weinte weiter.

      Und endlich kehrte Miss Miller mit einer Flasche zurück.

      Cord wusste nicht, ob er sie umarmen oder anschreien sollte.

      Sie nahm die Windel, die er vergessen hatte, aus dem Regal und stellte die Flasche auf den Tisch neben dem Schaukelstuhl.

      „So“, sagte sie und nahm ihm Becky ab.

      Er sah zu ihr hoch. „Was jetzt?“

      „Jetzt können Sie sie füttern.“

      Er wollte widersprechen, schon aus Prinzip, aber wenn Becky an der Flasche nuckelte, konnte sie nicht mehr weinen, richtig?

      Also ließ er zu, dass Miss Miller ihm seine Tochter in den Arm legte und ihm die Flasche in die Hand drückte. Der Rest war einfach. Er hielt sie an Beckys Mund, und sie fing an zu saugen. Kinderspiel.

      Zufrieden lächelte er. Zufrieden mit sich selbst, mit Becky und sogar mit Miss Miller.

      „Sie haben Spucke auf Ihrem schönen blauen Hemd“, sagte Miss Miller sanft.

      Er strahlte seine hungrige Tochter an. „Das gehört dazu.“

      „Hier.“ Miss Miller beugte sich zu ihm hinunter. Sie duftete nach Frau, Babylotion und einem leichten Parfüm. Sie strich die Windel an seiner Schulter glatt. Erst als sie sich wieder aufrichtete, merkte er, dass er aufgehört hatte zu schaukeln. Vorsichtig fing er wieder damit an.

      „Wenn sie fertig ist, lassen Sie sie ihr Bäuerchen machen. Sie wissen doch noch, wie das geht?“

      „Sicher.“ Er sah nicht auf.

      „Dann legen Sie sie ins Bett. Auf den Rücken. Decken Sie sie gut zu. Meinen Sie, Sie schaffen das?“

      Eigentlich wollte er sie bitten, bei ihm zu bleiben. Aber wozu würde das führen? Sie war der Typ von Frau, der heiratete, das ganze Leben mit einem Mann teilte und eine Horde Kinder bekam. In einem hinterwäldlerischen Staat wie Oklahoma. Und er war der Typ von Mann, der an so etwas nicht das geringste Interesse hatte.

      Okay, sie … reizte ihn. Er verstand es nicht.

      Aber musste er es verstehen? Wahrscheinlich nicht, denn der Reiz würde schnell vergehen. Das tat er immer.

      „Mr. Stockwell, schaffen Sie das?“

      Er sah sie an. „Wo sind Sie geboren?“

      Sie zögerte. „In Oologah. Das ist in …“

      „Ich weiß, wo es ist.“ In Oklahoma. Volltreffer.

      „Was war Ihr Daddy?“

      Sie zögerte wieder. „Er hatte eine Tankstelle. Ich erinnere mich an die Tanklaster, die uns belieferten. Sie trugen Ihren Namen an der Seite. Stockwell Oil.“

      „Lebt Ihre Familie noch in Oologah?“

      Er sah, wie ihr Blick verschlossen wurde. „Nein, Mr. Stockwell. Das tut sie nicht. Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Glauben Sie, Sie schaffen es, Becky allein zu Bett zu bringen“

      „Ja, Miss Miller, das glaube ich.“

      „Das Babyfon ist auf der Fensterbank. Ich habe den Empfänger in meinem Zimmer. Wenn Sie mich brauchen, sagen Sie es einfach.“

      Er sah ihr länger als nötig in die Augen, bevor er antwortete. „Danke. Aber ich bin sicher, ich komme allein zurecht.“

      Sie ging zur Tür. Er betrachtete Becky, denn das hinderte ihn daran, auf Miss Millers Waden zu starren.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen um acht rief Kate Stockwell Hannah an. „Ist sie wach? Ich dachte mir, ich schaue auf dem Weg zum Frühstück bei ihr vorbei.“

      Hannah lächelte. „Sie ist wach.“

      Keine fünf Minuten später betrat Kate das Kinderzimmer. „Okay, hier bin ich. Darf ich sie halten?“

      Hannah übergab ihr das Baby, und Kate drückte es an sich. Die Schatten, die Hannah am Abend zuvor in ihren blauen Augen gesehen hatte, waren fort.

      Cords Schwester setzte sich mit Becky in den Schaukelstuhl. Sie trug einen seidenen Hosenanzug, der mehr gekostet haben musste, als Hannah im Monat verdiente. Doch wie ihrem Bruder, so schien es auch ihr nichts auszumachen, dass Becky auf das Designer-Outfit sabberte.

      „Führen Sie heute Einstellungsgespräche?“

      „Vielleicht“, erwiderte Hannah. „Auf jeden Fall will ich heute die Stellenanzeigen aufgeben und die Agenturen anrufen. Eventuell schicken sie mir gleich einige Bewerberinnen. Ich bin sicher, in ein paar Tagen kann meine Nachfolgerin mich hier ablösen.“

      „Hannah Miller, machen Sie mir nichts vor. Ich verbringe meinen Arbeitstag damit, unter die Oberfläche zu schauen. Sie freuen sich nicht darauf. Sie lieben dieses Baby und wollen es nicht verlassen.“

      „Sie haben recht. Ich liebe Becky“, gab sie zu. „Aber ich werde mich von ihr trennen müssen. Sehr bald sogar.“

      „Cord hat mir erzählt, dass er Ihnen den Job angeboten hat.“

      „Ja, das hat er.“

      „Und warum nehmen Sie ihn nicht?“

      „Es ist besser, wenn ich gehe.“

      „Ist es?“

      Hannah beschloss, zu einem harmloseren Thema zu wechseln. „Sie sind Therapeutin, nicht wahr?“

      „Wie haben Sie das erraten?“

      „Gar nicht. Ihr Bruder erwähnte es, als ich ihn bat, mir etwas über Beckys Angehörige zu erzählen.“

      „Ach so. Nun, ich bin Kunsttherapeutin und arbeite mit gestörten Kindern.“

      „Ihre Patienten malen und zeichnen?“

      „Manchmal nehmen wir auch Ton. Oder mehrere verschiedene Materialien. Alles, was mir hilft, die Patienten zu erreichen.“

      „Sie mögen Ihren Beruf, nicht wahr?“, sagte Hannah.

      „Ich liebe ihn.“ Kate stand auf und lächelte Kate an. „Oh, es ist ein himmlisches Gefühl, sie in den Armen zu halten. Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich das jetzt kann, wann immer ich es möchte.“

      „Glauben Sie es. Becky bleibt hier.“

      Kate warf Hannah einen vielsagenden Blick zu. „Es sei denn, der DNA-Test beweist, dass Cord doch nicht Beckys Daddy ist.“

      Der Vaterschaftstest. Den hatte sie fast vergessen. „Ja, das stimmt.“

      Kate küsste Beckys Schläfe, bevor sie Hannah wieder ansah. „Wie haben Sie Cord nur dazu gebracht, sich diesem Test zu unterziehen?“

      „Ich habe ihm erklärt, dass es immer Zweifel geben wird, wenn er ihn nicht macht.“

      „Sehr schlau“, lobte Kate. „Sie kennen meinen Bruder gut.“

      „Nein, ich kenne ihn überhaupt nicht. Aber er ist eine Führernatur, und dazu gehört, dass er wissen muss, wo er steht. Wenn sicher ist, dass Becky von ihm ist, braucht er keine Angst zu haben, dass jemand sie ihm wieder wegnimmt.“

      „Ich glaube, es gibt jemanden, der das gern tun würde“, erwiderte Kate sanft. „Und ich glaube, dieser Jemand sind Sie. Habe ich recht?“

      Hannah antwortete nicht.

      „Ich wusste es.“ Kate küsste Becky Wange. „Und ich verstehe es sogar. Aber dieses Baby ist Cords, das kann jeder sehen.“

      „Ich will nur, dass sie glücklich ist. Ich will, dass sie ein gutes Leben hat. In jeder Hinsicht.“

      „Wir werden gut auf sie aufpassen. Falls mein Bruder Ihnen das noch nicht versprochen hat, tue ich es jetzt. Tante zu sein bedeutet mir sehr viel. Ich … habe keine eigenen Kinder.“

      „Bestimmt bekommen Sie eines Tages welche“, versicherte Hannah ihr hastig.

      Kate zuckte mit den Schultern. „Hier. Nehmen Sie sie wieder. Ich habe um neun den ersten Termin und muss los.“

      Hannah nahm ihr das Baby ab, und Kate wandte sich zum Gehen.

      Plötzlich erschien Cord in der Tür. „Kate“, sagte er erfreut.

      Liebevoll strich sie ihm über die Wange. „Hannah hat mir erlaubt, Becky zu halten. Ich war hingerissen. Wir müssen vorsichtig sein, sonst verwöhnen wir sie zu sehr.“

      Er schmunzelte. „Ich fürchte, das werden wir auf jeden Fall tun.“

      „Besser nicht.“ Kate machte eine tiefe Männerstimme nach. „Nichts ist schlimmer als ein verdammtes verzogenes Balg.“

      Zwei blaue Augenpaare wurden schlagartig ernst.

      „Meinst du, wir sollten sie zu ihm bringen?“, fragte Kate.

      Cord schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch erzählt, dass er gestern außer sich war. Komplett von Sinnen.“

      „Ich habe um sechs nach ihm gesehen.“

      „Und?“

      „Er schlief.“

      „Er steht unter so vielen Medikamenten, dass er entweder tobt oder halb im Koma liegt.“

      Kate seufzte. „Hat er gefragt, ob er sie sehen kann?“

      „Nein.“

      „Dann vergiss meinen Vorschlag.“ Kate schob sich an ihm vorbei. „Ich muss fahren.“ Sie winkte über die Schulter. „Ich komme wieder, Hannah.“

      Hannah winkte zurück. „Jederzeit.“ Dann war sie fort.

      Cord jedoch blieb zurück und zog die Jacke seines eleganten grauen Sommeranzugs aus. „Mein Vater“, murmelte er, als würde das alles erklären.

      „Gestern Nachmittag“, begann Hannah. „Als Sie plötzlich wegmussten …“

      „Richtig. Ich habe ihm von Becky erzählt. Aber er ist … sehr verwirrt. Vermutlich liegt das an den starken Schmerzmitteln. Ich möchte ja, dass er seine Enkelin sieht. Aber sein Verhalten ist unberechenbar. Manchmal wird er gewalttätig. Er war nie ein sehr freundlicher Mensch, aber in letzter Zeit …“ Er ließ den grimmigen Satz unvollendet.

      „Das tut mir leid.“

      Er nickte. „Sie und meine kleine Schwester scheinen sich gut zu verstehen.“

      Hannah nahm Beckys winzige Hand in ihre. „Ich mag Kate. Sie ist so natürlich.“

      „Kein hoffnungslos eingebildeter Snob wie manch anderer Stockwell.“ Er warf das Jackett über einen Stuhl und schlenderte auf sie zu.

      Sie spürte, wie sich tief in ihr etwas regte, und befahl sich, es zu ignorieren. „Ich habe nie gesagt, dass Sie ein hoffnungslos eingebildeter Snob sind.“

      „Aber Sie haben es gedacht.“ Er griff nach Becky.

      Hannah reichte sie ihm. „Keineswegs.“ Das war eine Lüge, aber sie diente einem guten Zweck. „Und Sie brauchen eine Windel an Ihrer Schulter.“

      „Dann geben Sie mir Ihre.“

      Sie tat es, und er schaute ihr an Becky vorbei direkt in die Augen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten noch wilder umher. Hannah wich zurück, schaffte es jedoch nicht, den Blickkontakt abzubrechen. Sie starrten einander an, bis Becky zu brabbeln begann.

      Cord blinzelte. Hannah ebenfalls.

      Und alles war wieder normal.

      Mehr oder weniger.

      „Was steht heute auf dem Plan?“, fragte er.

      Sie erzählte ihm, was sie Kate gesagt hatte – dass sie die Zeitungen und Agenturen anrufen und vielleicht sogar ein oder zwei Einstellungsgespräche führen wollte. „Und solange es heute Morgen noch einigermaßen kühl ist, werde ich Becky in die schicke Sportkarre setzen und mit ihr einen Spaziergang machen. Sind Sie damit einverstanden?“

      „Natürlich. Wann?“

      Hannah runzelte die Stirn. War das wichtig?

      Er beantwortete ihre ungestellte Frage. „Ich würde Sie gern begleiten … wenn Sie nichts dagegen haben.“

      Sie sah ihn an. Hatte sie etwas dagegen? Es gab keinen Grund dazu.

      Abgesehen davon, dass sie nicht erwartet hatte, ihm so häufig zu begegnen. Aber wenn der Test bestätigte, dass er der Vater war, würde Becky hier aufwachsen. Da konnte sie ihr schlecht verwehren, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen.

      Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab. „Natürlich können Sie gern mitkommen. Ich dachte nur … na ja, dass Sie hart arbeiten.“

      „Das tue ich. Aber zum Glück bin ich mein eigener Herr und kann mir ab und zu eine Stunde freinehmen.“

      „Na gut. Sagen wir, um elf.“

      „Elf ist gut.“ Er legte Becky auf die Wickelkommode, nahm die Rassel aus dem Regal und schüttelte sie. Das kleine Mädchen blinzelte und kicherte.

      „Sie ist ein fröhliches Mädchen“, sagte er und sah Hannah an. „Ich könnte ihr die Flasche geben …“

      Die Schmetterlinge in ihrem Bauch wurden wieder unruhig.

      Das ist nicht gut, dachte Hannah. Pass auf dich auf, Mädchen.

      Cord legte die Stirn in Falten. „Sind Sie okay?“

      „Sicher. Warum?“

      „Sie wirken heute Morgen so abgelenkt.“

      „Nein, das bin ich nicht. Wenn Becky Hunger hätte, würde ich das wissen.“

      „Hörst du das?“, sagte er zu seiner Tochter. „Miss Miller meint, dass du keinen Hunger hast. Ist das so?“

      Er schüttelte die Rassel, und Becky lachte glucksend.

      „Ich nehme an, das heißt Ja.“ Er gab ihr einen Kuss auf den kleinen runden Bauch und kitzelte sie mit den Lippen.

      Becky krähte vor Vergnügen.

      Und Hannah wurden die Knie weich.

      Zum Glück bemerkte Cord Stockwell es nicht, weil er mit seiner Tochter beschäftigt war.

      „Wenn Sie ein paar Minuten hierbleiben“, sagte Hannah nach einer Weile, „würde ich gern …“

      Er hob den Kopf. „Sie wollen uns allein lassen?“

      Seine Miene war besorgt, und sie unterdrückte ein Lächeln. „Ich bin nur zwei Zimmer entfernt. Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.“

      „Warten Sie. Becky wird doch keine frische Windel brauchen, oder?“

      „Der Ernstfall?“ Sie lächelte spöttisch. „Ist das Ihr … Ernst?“

      „Der Ernstfall. Mehr als nur nass, meine ich. Mit nass komme ich klar, glaube ich. Aber wenn es mehr ist, werde ich Hilfe brauchen“, gestand er verlegen.

      „Ich verstehe.“

      „Warum sehen Sie mich so eigenartig an, Miss Miller?“

      „Mr. Stockwell, ich sehe Sie nicht eigenartig an.“

      „Das hoffe ich. Ich bin ein Mann, der bei einer vollen Windel Hilfe braucht und sich dafür nicht schämt. Ist das zwischen uns klar?“

      „Ja.“

      „Gut.“

      „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen“, beruhigte sie ihn. „Der Ernstfall war erst vor einer halben Stunde.“

      „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Na los, machen Sie eine Pause. Haben Sie schon gefrühstückt?“

      „Noch nicht. Mrs. Hightower hat gesagt, ich soll in der Küche anrufen, wenn ich so weit bin. Das werde ich jetzt tun.“

      Er knurrte zustimmend und beugte sich wieder über Becky.

      In ihrem Zimmer streifte Hannah die Schuhe ab und bestellte sich in der Küche pochierte Eier, Toast, Tomatensaft und Kaffee. Sie erfuhr, dass es etwa zwanzig Minuten dauern würde, bedankte sich und staunte über ein Haus, in dem man das Frühstück telefonisch orderte – wie in einem Hotel.

      Dann rief sie die Zeitungen an und gab die Anzeigen auf. Die ganze Zeit hörte sie über das Babyfon Cords tiefe Stimme und Beckys Babylaute. Cord wurde immer leiser. Es klang, als würde er seiner Tochter eine Geschichte erzählen. Ab und zu schnappte Hannah einen Satz auf. „Der erste Caine Stockwell war Rancher, aber kein sehr guter. Und mein Großvater Noah hat dieses Haus gebaut …“

      Sie musste lächeln. Becky lernte schon mit drei Monaten, was es hieß, eine Stockwell zu sein.

      Wenig später brachte ein Hausmädchen das Frühstück, und Hannah trank gerade einen Schluck Kaffee, als es leise an der Tür klopfte.

      Es war Cord, mit dem Jackett über dem Arm und ohne Becky.

      Er legte einen Finger an die Lippen. „Ich habe ihr alles über die Ölkrise in den Siebzigerjahren erzählt. Erst dachte ich, sie würde fasziniert zuhören, aber dann sah ich, dass sie eingeschlafen war. Fast hätte ich sie geweckt, um ihr zu sagen, dass ein kleines Mädchen niemals einschlafen sollte, wenn sein Daddy mit ihr spricht.“

      „Aber das haben Sie nicht.“

      „Sie wird mir schon zuhören, wenn sie älter wird, meinen Sie nicht auch?“

      „Bestimmt. Jedenfalls bis sie zwölf oder dreizehn ist. Danach wird sie mindestens die nächsten zehn Jahre alles ignorieren, was Sie sagen.“

      „Das ist ermutigend“, knurrte er.

      „Man nennt es auch die Teenagerzeit. Zum Glück geht sie meistens vorbei. Also haben Sie sie hingelegt?“

      „In ihr Bett“, verkündete er stolz. Eine dunkle Strähne war ihm in die Stirn gefallen. Hannah umklammerte ihre Tasse mit beiden Händen. Auf die Weise geriet sie nicht in Versuchung, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen.

      „Dann hole ich Sie und Becky um elf ab?“

      „Wir werden bereit sein“, versprach Hannah.

      Cord war pünktlich. Er trug eine Kakihose, ein grünes Poloshirt und Halbschuhe aus Wildleder – und sah nicht besonders texanisch aus.

      „Jetzt fehlt Ihnen nur noch der lässig um die Schultern geworfene Kaschmirpullover“, entfuhr es Hannah.

      „Wozu?“, fragte er.

      „Um wie jemand auszusehen, der zur feinen Gesellschaft der Ostküste gehört und die Sommer auf Martha’s Vineyard verbringt.“

      „Ich verstehe, Miss Miller. Zu Ihrer Information: Hin und wieder trage ich auch einen Stetson und Westernstiefel.“

      „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, entgegnete sie spontan.

      Er lächelte matt. „Gehen wir?“

      „Gern.“

      Sie gingen die Treppe am Ende des Korridors hinunter und durch die Tür am Ende des Westflügels. Draußen blieben sie unter einer ausladenden Eiche stehen, klappten die Sportkarre auf und machten es Becky darin bequem.

      „Darf ich sie schieben?“, bat Cord und klang so hoffnungsvoll, dass Hannah warm ums Herz wurde.

      „Natürlich dürfen Sie. Wohin gehen wir?“

      „Wie wäre es mit dem Teich? Er liegt hinter den Tennisplätzen und Stallungen.“

      „Wie viele Meilen?“

      „So weit ist es gar nicht. Wir können diesen Weg nehmen.“ Er zeigte auf einen von Bäumen gesäumten Pfad. „Durch den Garten oder darum herum?“

      „Durch den Garten.“

      „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“

      Das hörte sie gern – viel zu gern.

      Sie blieb ein wenig zurück, als er sich mit Becky in Bewegung setzte, und stellte erschreckt fest, dass sie anfing, seine Nähe zu genießen. Mehr, als gut war. Konnte daraus ein Problem werden?

      Sei nicht albern, tadelte sie sich. Sie hatte seine Fotos auf den Gesellschaftsseiten gesehen. Und die Frauen, mit denen er sich in der Öffentlichkeit zeigte. Von denen war gewiss keine die Tochter eines Tankstellenbetreibers. Er flirtete einfach nur gern, das war alles. Er tat es ganz automatisch, sogar mit ihr. Es hatte nichts zu bedeuten. Und solange sie das nicht vergaß, konnte sie sich entspannen und die Zeit mit ihm genießen.

      Cord sah über die Schulter. „Kommen Sie?“ Sie ging schneller.

      Im Schatten der Bäume, in denen die verschiedensten Vögel zwitscherten, schlenderten sie an den Tennisplätzen vorbei.

      „Reiten Sie, Miss Miller?“, fragte Cord, als sie die Stallungen erreichten.

      „Nicht wenn ich es vermeiden kann, Mr. Stockwell.“

      „Ein Mädchen aus Oklahoma, das nicht reiten kann?“

      „Nicht jedes Mädchen aus Oklahoma ist ein Cowgirl.“

      „Was ist mit Tennis?“

      „Ehrlich gesagt, dazu hatte ich nie Zeit.“

      „Welche Sportarten mögen Sie?“

      „Nun ja, ich mag Binokel mit achtundvierzig Karten – ist das Sport? Und ich bowle.“

      „Sie bowlen.“

      „Und wie. In den Hundertsiebzigern. Das ist verdammt gut, falls Sie das nicht wussten.“

      „Ich kann bowlen, Miss Miller.“

      „Tatsächlich? Aber was ist mit Binokel?“

      „Darin bin ich gar nicht schlecht.“

      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich rede von der Variante mit vier Spielern. Ohne die Neunen. Man bietet und dann …“

      „Miss Miller, ich kenne das Kartenspiel. Jack, mein älterer Bruder, hat es mir beigebracht. Vor Jahren. Uns dreien.“

      „Dreien?“

      „Mir. Kate. Rafe – mein Zwillingsbruder.“

      „Ich erinnere mich.“ Cord hatte ihr von Rafe erzählt. Dass er Deputy U.S. Marshall war. Aber kaum etwas von Jack – nur dass er selten zu Hause war.

      „Jack war damals verletzt worden – sein linker Fuß. In irgendeinem kleinen südamerikanischen Land. Er musste operiert werden, also haben sie ihn nach Hause verfrachtet. Es dauerte Wochen, bis er wieder gehen konnte. Das war der Sommer, in dem Rafe und ich unseren Highschool-Abschluss machten. Wir waren alle zu Hause, also hat Jack uns Binokel beigebracht.“

      Cord blieb stehen und lächelte wehmütig. „Jack war immer ein Einzelgänger.“

      „Da fanden Sie und Rafe es bestimmt toll, den großen Bruder einen ganzen Sommer hindurch für sich zu haben.“

      „Toll?“, wiederholte er. „Wir waren achtzehn.“

      „Ach so. Richtige Männer.“

      „Jedenfalls hielten wir uns dafür.“

      „Aber insgeheim …“

      „Okay, wir fanden es toll“, gab er zu.

      „Was hat Ihr Bruder in Südamerika gemacht?“

      „Das Übliche. Gekämpft.“

      „Ist er Soldat?“

      „Er ist ein Söldner.“

      „Ein Söldner?“

      Er grinste. „Ein Mietsoldat in fremden Diensten.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Das machte unseren alten Herrn immer rasend – wie alles an Jack.“ Er zögerte. „Warum erzähle ich Ihnen das alles?“

      „Weil es mich interessiert.“

      Er schüttelte den Kopf. „Sie sind ganz schön hartnäckig, was?“

      Eine Brise ließ das Blätterdach über ihnen rauschen. Irgendetwas streifte ihr Haar, dicht am Ohr. Sie hob die Hand, um danach zu tasten.

      „Warten Sie“, sagte er.

      Sie erstarrte.

      „Es ist ein Blatt“, flüsterte er. „In Ihrem Haar.“

      „Lassen Sie nur.“

      „Nein.“ Er hielt ihre Hand fest.

      Seine Berührung war leicht, der Griff fest, seine Haut warm. Oder heiß? Ja, heiß. Und die Hitze strahlte aus, ging auf sie über.

      Seine Hitze wanderte ihren Arm hinauf, über die Schultern, den Nacken und den anderen Arm hinunter.

      Hinunter. Durch ihren ganzen Körper.

      Hannah seufzte, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Sie hörte Beckys fröhliche Laute und starrte in Cords blaue Augen. Azur, Aquamarin, Marine, Kobalt und etwas Exotischeres. Wie hieß es noch gleich? Lapislazuli.

      „Ich mache das schon“, sagte er.

      Und sie brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.

6. KAPITEL

      Es hat nichts zu bedeuten, versuchte Hanna sich einzureden. Ein Blatt in ihrem Haar. Eine herausfordernd galante Geste eines Mannes, der mit Frauen spielte.

      Nichts. Cord entfernte das Blatt und zeigte es ihr hin.

      „Nur ein Blatt“, sagte er.

      Und dann ließ er es fallen. Es segelte abwärts, und sie sah ihm nach. Es war ein warmer Tag, der immer heißer wurde. Zu heiß.

      Becky wurde unruhig.

      Hannah nutzte ihre Chance. „Vermutlich braucht sie eine frische Windel. Wir sollten wieder ins Haus gehen.“

      „Wir waren noch nicht am Teich.“

      Sie sah ihn an. In die Augen. In das Blau. Mehr war es nicht. Blau.

      „Ich möchte zurück“, beharrte sie.

      Er erwiderte ihren Blick, und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Es erschien ihr so intim, und sie sah sich, wie sie einmal gewesen war. So jung. So allein. So voller Sehnsucht … nach jemandem, der ihr gehörte. Sie war leichtsinnig gewesen, hatte den falschen Menschen vertraut. Und der Preis dafür war hoch gewesen. So hoch, dass er sie fast zerstört hatte. Das durfte nie wieder geschehen.

      Hannah wendete die Sportkarre, doch Cord Stockwell stand mitten auf dem Pfad. Ihr Herz schlug schneller, und sie begann zu schwitzen.

      „Sie sind im Weg“, sagte sie.

      „Wollen Sie denn nicht den Teich sehen, in dem meine Mutter und mein Onkel ertrunken sind?“

      Sie traute ihren Ohren nicht. „Was?“

      Hatte sie sich verhört? „Schon gut. Sie haben recht. Es ist Zeit zurückzukehren“, murmelte er.

      Er gab den Weg frei und passte sich ihrem Schritt an, als sie die Villa ansteuerte, die aus der Ferne noch imposanter wirkte.

      Am Nachmittag sprach Hannah mit zwei Bewerberinnen. Beide waren nicht unsympathisch und hatten gute Zeugnisse.

      Aber die ältere wirkte ein wenig zu kühl. Die jüngere hatte die Angewohnheit, die Beine übereinanderzuschlagen und mit dem Fuß zu wippen. Hannah fragte sich, ob Becky es irgendwann nachmachen würde.

      Also dankte sie den Frauen und schickte sie wieder fort.

      War sie zu kritisch? Nein, sie wollte das Beste für Becky. Und dies war der erste Tag. Für morgen hatten sich zahlreiche Bewerberinnen angemeldet. Zweifellos würde sie darunter die Richtige finden.

      Cord hielt sich für den Rest des Tages von ihr fern. Das war ihr recht, denn der kurze Moment auf dem Pfad zum Teich hatte sie zutiefst aufgewühlt.

      Sie musste ein Kindermädchen finden, das ideale Kindermädchen, dann würde sie Mr. Cord Stockwell aus ihrem Gedächtnis streichen können.

      Hatte er das wirklich gesagt? Dass seine Mutter und sein Onkel im Teich ertrunken waren? Oder hatte sie sich verhört?

      Nein. Wie sollte sie darauf gekommen sein?

      Er hatte es gesagt. Aber war es wahr?

      Es musste doch in der Zeitung gestanden haben. Sie würde nachfragen. Vielleicht bei einem der Hausmädchen …

      Hör auf, befahl Hannah sich streng. Es konnte Becky nur schaden.

      Aber Hannah war neugierig. Sie wollte alles über Cord Stockwells Familie wissen. Über ihn.

      Und das beunruhigte sie. Das beunruhigte sie sehr.

      Am Nachmittag rief Cord Jerralyn an und verabredete sich mit ihr zum Abendessen – bei ihr zu Hause. Er brauchte etwas Ablenkung – wovon, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

      Er arbeitete bis acht, duschte und zog sich um. Um neun klopfte er an Jerralyns Tür im exklusiven Turtle Creek.

      Es gab Filet mignon mit Möhrenscheiben und Mandelsplittern. Cord hatte zwei Flaschen guten Merlot mitgebracht, und sie aßen bei Kerzenschein. Danach setzten sie sich ins Wohnzimmer, nippten am Wein und redeten.

      Irgendwann stellte Jerralyn ihr Glas ab und beugte sich zu ihm. „Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet“, flüsterte sie, und der Duft ihres teuren Parfüms stieg ihm in die Nase.

      Er küsste sie.

      Der Kuss dauerte lange, aber es hatte keinen Sinn. Er schaffte es nicht, sich darin zu verlieren.

      Seltsam. Jerralyn war eine tolle Frau. Klug und extrem erotisch. Sie hätte ihn mindestens einen oder zwei Monate fesseln sollen. Doch in diesem Moment kehrte er in Gedanken immer wieder in das Zimmer zurück, in dem sein kleines Mädchen vermutlich gerade schlief und seufzend das Gesicht zur Wand drehte.

      Er hätte nicht herkommen dürfen.

      Und genau da lag das Problem.

      Es war nicht nur Becky. Es war noch etwas anderes.

      Eine spitze Zunge. Große grüne Augen. Seidenweiches kastanienbraunes Haar.

      Was zum Teufel war mit ihm los? Er begriff es nicht. Er stand nicht auf Sozialarbeiterinnen. Sie waren absolut nicht sein Typ. Zu direkt, zu hausbacken. Und als wäre das nicht genug, arbeitete sie auch noch für ihn.

      Die Frau in seinen Armen – die genau sein Typ war – löste sich von ihm. „Cord, was ist?“

      „Es tut mir leid, Jerralyn. Ich hätte nicht herkommen dürfen.“

      „Warum nicht?“

      „Verzeih mir.“ Er stand auf und ging zur Tür.

      „Warte.“

      Er drehte sich zu ihr um. Sie sah einfach atemberaubend aus.

      „Wenn du jetzt gehst, Cord Stockwell“, sagte sie, „erwarte nicht, dass ich je wieder ein Wort mit dir spreche.“

      „Das tut mir leid. Aber ich verstehe es. Gute Nacht, Jerralyn.“

      Es war fast elf, als Cord nach Hause kam. Er ließ den Aston Martin in der Einfahrt stehen. Einer der Chauffeure würde ihn in die Garage fahren. Er betrat die Villa durch den Eingang des Südflügels. Dann ging er nach oben und durch den schmalen Korridor, der zu Beckys und seinem Bereich führte.

      Die Türen zum Kinderzimmer, zum Spielzimmer und zum Zimmer des Kindermädchens waren geschlossen. Er kam sich ausgesperrt vor.

      Dagegen half nur eins. Er riss Beckys Tür auf.

      Der Raum lag im Halbdunkel. Miss Miller saß reglos da, das Haar wie eine dunkle Wolke um ihr blasses Gesicht. Sie trug das weiße Nachthemd, den grünen Bademantel und wie immer nichts an den Füßen. Becky lag in ihren Armen und nuckelte an der Flasche.

      Er trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. „Ich möchte sie füttern.“ Sein Tonfall gefiel ihm. Er klang ruhig und selbstsicher.

      Wie der, der das Sagen hatte – und genau der war er ja auch.

      Miss Miller stand auf. Er ging zu ihr, und sie gab ihm das Baby. Dabei streifte seine rechte Hand ihre linke Brust. Die Berührung ließ seinen Atem stocken.

      Sie musste es auch gefühlt haben. Er spürte, wie sie zusammenzuckte und die angehaltene Luft langsam ausstieß.

      Als er Becky auf dem Arm hielt, wich Miss Miller zurück, weg von ihm. Er nahm ihren Platz im Schaukelstuhl ein. Sie hielt sich von ihm fern und sah aus, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

      Schön, dass das ihr auch mal passiert, dachte er. Sie war immer viel zu selbstsicher gewesen.

      Er lächelte seiner Tochter zu und hob die Flasche ein wenig an, damit sie leichter trinken konnte.

      „Wenn Sie allein klarkommen, werde ich …“

      Er schaute in Miss Millers Augen. Was sah er darin? Nervosität? Einen Anflug von Panik? Ausgezeichnet. „Haben Sie eine Windel für mich?“

      „Natürlich.“

      Sie nahm sie von ihrer Schulter und gab sie ihm. „Danke.“

      „Kein Problem. Wenn Sie jetzt …“

      Er wollte sie noch nicht gehen lassen. „Hatten Sie heute Nachmittag Glück?“

      „Glück?“

      „Sie hatten zwei Bewerbungsgespräche.“

      „Ach ja. Zwei.“

      „Und?“

      „Sie waren nicht … ganz richtig.“

      „Keine?“

      „Ja. Ich meine, nein.“

      „Nun, morgen werden Sie mehr Glück haben.“

      „Bestimmt.“

      Er sah wieder auf Becky hinab.

      „Ich schätze, ich werde jetzt …“

      Nein, dachte er, das wirst du nicht. „Gehen Sie morgen wieder mit Becky spazieren?“

      „Ich …“

      „Wir sollten früher aufbrechen. Dann ist es kühler.“

      „Wir?“

      „Sagen wir, so gegen halb zehn?“

      „Ich …“

      „Also abgemacht.“ Er lächelte, und ihr hübscher Mund verzog sich langsam und widerwillig. „Vielleicht schaffen wir es ja bis zum Teich,“

      Sie blinzelte. „Zum Teich?“

      „Ja, zum Teich.“ Er wusste genau, was sie dachte. „Na los, fragen Sie schon.“

      „Ich …“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Na ja … was Sie heute Morgen erzählt haben, hat mich überrascht.“

      „Das von meiner Mutter und meinem Onkel?“

      Sie nickte. Ihre Haltung war abweisend, aber er sah ihr an, wie neugierig sie war.

      „Es ist die Wahrheit. Jedenfalls ist es das, was mein Vater uns immer erzählt hat. Es ist vor fast dreißig Jahren passiert – neunundzwanzig, um genau zu sein. Kate war erst ein Jahr alt, Rafe und ich vier, Jack sechs.“

      „Es muss schrecklich für Sie alle gewesen sein.“

      „Sie saßen zusammen im Ruderboot. Es gab Gerüchte, dass sie ein Verhältnis hatten und sich heimlich trafen.“

      Cord sah, wie Miss Miller schluckte. „Ihre Mutter und Ihr Onkel?“

      „Ja. Onkel Brandon war der Zwillingsbruder meines Vaters, wussten Sie das?“

      „Nein.“

      „Zwillinge liegen offenbar in der Familie.“

      „Wie Sie und Ihr Bruder Rafe, was?“

      Er nickte. „Das Boot muss gekentert sein.“

      „Muss?“

      Becky hatte die Flasche geleert und sah ihn an. Miss Miller streckte die Hand aus.

      Er gab ihr die Flasche und hob Becky an die Schulter. Sie machte es sich dort bequem. Sekunden später machte sie ihr Bäuerchen. Cord strich ihr über den Rücken, während er Miss Miller ein weiteres dunkles Familiengeheimnis verriet. „Die Leichen wurden nie gefunden.“

      „Nie gefunden? Im Teich? So groß kann er doch nicht sein.“

      „Dieser schon. Sie werden es morgen sehen. Er ist zwei Meilen breit und an manchen Stellen über dreißig Fuß tief.“

      „Aber hat man denn nicht …“

      „Miss Miller, ich war vier Jahre alt. Ich erinnere mich nicht genau.“

      „Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie es auch nicht wollen.“

      „Was soll das heißen?“

      „Dass wir schmerzliche Erlebnisse gern verdrängen.“

      „Sprechen Sie aus Erfahrung?“, fragte er.

      Sie wich seinem Blick aus. „Ich sage nur, dass es ein wenig … unwahrscheinlich ist. Die Leichen hätten doch irgendwann auftauchen müssen. Vielleicht war es ganz anders.“

      Er lächelte kühl. „Vermuten Sie, dass die beiden ihren Tod nur vorgetäuscht haben?“

      „Ich vermute gar nichts. Ich erzähle Ihnen nur, was ich denke.“

      „Das tun Sie oft. Aussprechen, was Sie denken.“

      Ihr Kinn zuckte hoch. „Das mögen Sie nicht?“

      „Miss Miller.“ Er atmete durch. „Ich mag es sehr.“

      Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Gut.“

      Becky zappelte und stöhnte leise auf. Als ihm der Geruch in die Nase stieg, wusste er, was geschehen war.

      „O nein“, sagte er.

      Miss Miller schmunzelte. Warum amüsierte sie sich immer über ihn?

      „Endlich ist es so weit“, verkündete sie.

      Er stand auf und hielt ihr das Baby hin. „Übernehmen Sie das.“

      Sie zeigte zur Wickelkommode. „Nein. Aber ich bleibe hier. Zur Verstärkung.“

      Ihm blieb nichts anderes übrig, als Becky hinüberzutragen und hinzulegen.

      „Sie sind gnadenlos, Miss Miller.“

      „Hören Sie auf zu jammern. Ich helfe Ihnen, wenn Sie es nicht schaffen.“

      Genau das tat sie. Sie erklärte ihm, was er tun musste. Aber sie ließ es ihn allein tun. Er schaffte es.

      Danach setzte er sich wieder in den Schaukelstuhl. Seufzend schmiegte Becky sich an seine Schulter.

      „In fünf Minuten wird sie fest schlafen“, sagte Miss Miller sanft.

      Er schaukelte ein wenig und genoss die Stille.

      „Ihr Vater …“, begann Miss Miller nach etwa zwei Minuten.

      „Mein Vater … was?“

      „Er scheint ein sehr verstörter Mensch zu sein.“

      „Verstört.“ Cord dachte über das Wort nach und lachte bitter. „Gut, dass er das nicht gehört hat. Er wäre zutiefst beleidigt.“

      „Warum?“

      „Männer wie mein Vater sind nicht ‚verstört‘. Sie sind hart. Hart in geschäftlichen Dingen, hart in familiären Angelegenheiten. Nun ja, er war es. Jetzt, da er im Sterben liegt, ist er schwach. Die Vergangenheit holt ihn ein. Was er sagt, macht nicht viel Sinn.“

      „Spricht er über den Bootsunfall?“

      „Ja. Unter anderem.“ Er warf ihr einen Blick zu und fragte sich, wie viel sie ertragen konnte.

      Das Halbdunkel, der warme kleine Körper an seiner Brust, das entspannte Schweigen, das eine Weile zwischen ihnen geherrscht hatte, all das ließ ihn mehr sagen, als er es sonst getan hätte.

      „Man behauptet, dass ich wie er bin.“

      „Wie Ihr Vater?“

      „Richtig.“

      „Wer ist ‚man‘?“

      „Leute, die uns beide kennen.“

      „Und in welcher Hinsicht sind Sie wie er?“, fragte sie.

      „Na ja, erst einmal … sehen Rafe und ich ihm ähnlich.“

      „Und?“

      „Und ich bin selbst ein verdammt guter Geschäftsmann. Außerdem sind da noch …“

      Sie lehnte an der Wickelkommode. „Ja?“

      „All die Frauen.“

      Ihr Blick wurde ein wenig verschlossener. „Die Frauen.“

      „Ja. Er hat meine Mutter betrogen. Oft. Mit verschiedenen Frauen. Und nach dem Tod meiner Mutter gab es eine endlose Reihe von Freundinnen. Ich erinnere mich an die Fotos in den Zeitungen. Jedes Mal hatte er eine andere Frau am Arm. Kommt Ihnen das bekannt vor?“

      Ihre Reaktion erstaunte ihn. „Was wollen Sie damit sagen?“, entgegnete sie mit leiser Ironie. „Dass Frauenhelden einen genetischen Defekt aufweisen? Dass Untreue erblich ist?“

      „Ich will damit sagen, dass ein Mann das lernt, was ihm vorgelebt wird.“

      „Und kann ein Mann nicht von den Fehlern seines Vaters lernen?“

      „Das wäre ideal. Aber die Wirklichkeit ist nicht so.“

      „Sie sind ein Zyniker“, konterte sie.

      „Ein Realist.“

      „Ein Mann kann sich ändern, Cor…“ Sie verbesserte sich. „Mr. Stockwell.“

      „Wir haben gerade eine volle Windel gewechselt. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir uns beim Vornamen nennen.“

      Sie hatte die Arme schon wieder um sich geschlungen. „Vielleicht ist das keine so gute Idee.“

      „Zwischen uns wird nichts passieren, Hannah“, sagte er ruhig.

      „Da haben Sie recht.“

      „Ich … unterhalte mich gern mit Ihnen. Und obwohl Ihnen mein Lebensstil nicht gefällt, glaube ich, dass Sie anfangen, mich auch ein wenig zu mögen.“

      „Da wäre ich nicht so sicher.“

      „Seien Sie ehrlich“, bat er. „Mögen Sie mich ein wenig?“

      Sie zögerte. „Ja. Aber mehr auch nicht.“

      „Darin sind wir uns einig.“ Er betrachtete das Baby an seiner Schulter. „Sie schläft.“

      „Ja“, flüsterte sie. „Ganz fest.“

      Vorsichtig stand er auf und legte seine Tochter in ihr Bett.

      „Hannah?“

      Sie stand in der Tür.

      „Wenn Ihre Eltern nicht in Oologah sind, wo dann?“

      „Meine Eltern sind im Himmel“, antwortete sie leise.

      „Sie sind tot.“

      Sie starrte kurz auf ihre bloßen Füße, bevor sie ihn ansah. „Seit ich neun war. Danach habe ich bei Pflegefamilien gelebt.“

      „Und jetzt arbeiten Sie beim Jugendamt und kümmern sich um Kinder, wie Sie eins waren.“

      „Ziemlich klassisch, was?“

      „Verständlich. Ihr Beruf erfordert einen Universitätsabschluss, nicht wahr?“

      „Richtig. Und ich habe vier Jahre studiert, um ihn zu bekommen. Ich habe nebenher gearbeitet und erst vor ein paar Monaten das letzte Darlehen zurückgezahlt.“

      „Gut für Sie.“

      Sie wandte sich ab.

      Er konnte sie noch nicht gehen lassen. „Erzählen Sie es mir.“

      „Was?“

      „Wie Ihre Eltern gestorben sind.“

      In ihren Augen blitzte etwas auf. Zorn. Oder Trauer. „Was soll das? Wollen Sie, dass wir … quitt sind? Ihre Mutter und Ihr Onkel gegen meine Mom und meinen Dad?“

      „Nein. Ich möchte es nur wissen, das ist alles.“

      Sie antwortete nicht sofort. „Mein Vater ist bei einer Explosion auf der Tankstelle umgekommen. Ein leichtsinniger Kunde. Eine brennende Zigarette. Er stand direkt an der Zapfsäule. Meine Mutter starb sechs Monate später. Eine Lungenentzündung, sagten die Ärzte. Aber ich weiß, dass es ihr gebrochenes Herz war. Meine Mama und mein Daddy haben sich über alles geliebt.“

      „Sie vermissen sie.“

      „Immer. Sie waren …“

      Im Wohnzimmer auf der anderen Seite des Flurs läutete das Telefon.

      „Das ist bei Ihnen“, sagte Hannah.

      Plötzlich merkte Cord, wie erschöpft er war. „Vermutlich mein Vater.“Wer sollte es um diese Zeit sonst sein?

      „Sie sollten abnehmen“, meinte sie.

      Er nickte und ging hinüber. Ihm graute vor dem, was er hören würde. Wäre doch nur schon Morgen.

      Er würde im Kinderzimmer vorbeischauen, bevor er nach unten ging. Früh genug, um Becky die Flasche zu geben. Vermutlich würde er wieder mit einer vollen Windel fertig werden müssen. Aber er würde es schaffen.

      Und Hannah würde da sein, um ihm zu helfen.

7. KAPITEL

      Cord verbrachte eine ganze Stunde am Bett seines Vaters, während der alte Mann abwechselnd vor sich hindämmerte und tobte. Caine Stockwell haderte mit der Vergangenheit, schimpfte über das Baby, das angeblich vor dreißig Jahren zur Welt gekommen war, über seinen Zwillingsbruder und seine tote Frau. Darüber, wie Madelyn ihn betrogen hatte und mit Brandon durchgebrannt war.

      Schließlich kam er zu dem Landkauf zur Jahrhundertwende, bei dem der erste Caine Stockwell, Cords Urgroßvater, Miles Johnson über den Tisch gezogen hatte. Cord kannte den Namen. Miles Johnson war Madelyns Großvater gewesen.

      „Miles Johnson war der geborene Verlierer“, keuchte Cords Vater. „Die ganze Familie … Außerdem haben wir es doch wiedergutgemacht. Madelyns Mutter Emily wurde unsere Haushälterin. Und nach ihr Madelyn. Aber die musste sich ja dauernd mit Brandon treffen … Ich habe sie geheiratet, aber sie hat nie aufgehört, Brandon zu lieben. Mit ihren unschuldsvollen Augen …“

      Die knochigen Finger umklammerten Cords Arm, während Caine lachte und einen Hustenanfall bekam.

      „Ganz ruhig“, sagte Cord. „Atme tief durch.“

      Der Anfall ging vorüber. Caines Kopf fiel aufs Kissen zurück. „Gott, wie ich das hier hasse …“

      „Dad, du hast gesagt, dass Urgroßvater Caine Miles Johnson um sein Land betrogen …“

      „Ich bin jetzt müde“, flüsterte Caine. „Und die Schmerzen. Hilf mir …“ Seine Augen fielen zu. Er stöhnte auf. „Ich brauche etwas.“

      Cord läutete nach dem Pflegepersonal.

      Caine war jetzt ruhig genug, um das Schmerzmittel zu schlucken. Cord half ihm, stützte den Kopf, hielt ihm das Glas an die blassen Lippen.

      „Bleib bei mir“, bat sein Vater. „Mein Junge … du bist wie ich. Mein Fleisch und Blut. Du wirst für mich weitermachen und erhalten, was uns gehört.“

      Als Hannah am Morgen darauf um sieben Beckys Zimmer betrat, stand Cord am Bett seiner Tochter.

      Verblüfft starrte sie ihn an. Er trug eine Hose im Westernstil, eine hellbraune Cordjacke, Cowboystiefel und einen grauen Stetson, den er in der Hand hielt.

      Becky war wach und winkte ihm aufgeregt zu. Hannah zögerte.

      Plötzlich drehte er sich zu ihr um.

      Ein Blick in die blauen Augen, und sie wusste, dass es nicht Cord war.

      „Sie müssen Rafe sein“, sagte sie.

      Der Mund, der Cords so ähnlich sah, deutete ein Lächeln an. „Und Sie sind das neue Kindermädchen.“

      „Nur für ein paar Tage.“ Sie ging zu ihm und gab ihm die Hand. „Ich bin Hannah Miller.“

      Er runzelte die Stirn. „Hannah? Sind Sie etwa …“

      „Die grässliche Sozialarbeiterin, von der ich dir erzählt habe.“

      Es war Cord. Er stand in der Tür zum Flur, und Hannahs Herz schlug schneller.

      „Morgen“, sagte Rafe zu ihm.

      Cord nickte. „Kleiner Bruder.“

      Rafe warf Hannah einen belustigten Blick zu. „Er ist acht Minuten älter.“

      „Bist du gerade erst angekommen?“, fragte Cord und kam herein.

      „Vor ein paar Minuten. Eigentlich wollte ich zuerst zu unserem alten Herrn, aber dann fiel mir ein, dass das Baby schon hier ist.“

      „Gib her.“ Cord nahm Rafe den Hut aus der Hand. „Und deine Waffe auch.“

      Waffe? Natürlich. Rafe war Deputy U.S. Marshall.

      „Ich bin vernünftig genug, ein Kinderzimmer nicht mit einer geladenen Waffe zu betreten.“ Cords Bruder schlug seine Jacke auf. Das leere Holster kam zum Vorschein. „Ich bin sauber. Wenn du mir das Baby in die Arme legen willst, tu es jetzt.“

      Cord lachte. „Bevor du den Mut verlierst und flüchtest?“

      Rafe streckte die Hände aus. „Sieh hin. Kein Zittern. Nerven aus Stahl.“

      „Sie brauchen keine Angst zu haben“, sagte Hannah lächelnd, während sie Becky aus dem Bett hob und sie ihm reichte.

      Ganz vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich, nahm Rafe seine Nichte in die großen Hände. „Ich kann es kaum glauben“, murmelte er. „Mein Bruder ist ein Daddy.“ Er strahlte Cord an, und der strahlte zurück.

      Becky begann zu zappeln.

      „Was habe ich getan?“, fragte Rafe entsetzt.

      „Nichts“, beruhigte Hannah ihn. „Sie ist nur hungrig. Geben Sie sie Cord, wenn Sie möchten. Ich hole ihr Frühstück.“

      Als sie mit der Flasche zurückkehrte, war Rafe fort, und Cord ging mit seiner weinenden Tochter auf und ab. Dieses Mal hatte er an die Windel an der Schulter gedacht. „Beeilen Sie sich. Ich glaube, sie hat mein Trommelfell beschädigt.“ Er setzte sich in den Schaukelstuhl, sie gab ihm die Flasche, und Becky trank gierig. Die Stille war herrlich, und die beiden Erwachsenen genossen sie eine Weile.

      „Babys bringen einen dazu, die einfachen Dinge des Lebens zu schätzen“, sagte Hannah. „Ruhe, zum Beispiel. Wo ist Ihr Bruder?“

      „Geflüchtet.“

      „Er kommt wieder.“

      „Er sah verdammt nervös aus.“

      „Das waren Sie anfangs auch.“

      Sie wechselten einen Blick. Einen viel zu freundlichen, fand Hannah.

      Sie gab sich einen Ruck. „Ich bestelle mir jetzt das Frühstück.“

      Cord sagte nichts, aber sie spürte, dass er ihr nachschaute, als sie zur Tür ging.

      Wie Cord es versprochen hatte, holte er Hannah und Becky um halb zehn ab. Draußen wehte eine leichte Brise, nicht der heiße texanische Wind, und es war verhältnismäßig kühl. Wieder schlenderten sie an den Tennisplätzen und Stallungen vorbei. Sprinkler wässerten den Rasen, und Hannah fühlte die feinen Tropfen an den Wangen. Überall entfalteten Blumen ihr bunte Pracht.

      Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie den Teich. Cord hatte nicht übertrieben. Es war eher ein See, von hohen Bäumen umstanden, mit einem Bootshaus, vor dem der Weg sich gabelte. Cord schob die Sportkarre zu einer Bank im Schatten einer alten Weide.

      „Sie schläft“, sagte er leise. „Wir können ein paar Minuten rasten.“

      Sie setzten sich, und wie auf dem Weg hierher herrschte ein entspanntes Schweigen. Die Sonne ließ das Wasser glitzern, und alles war so friedlich, dass Hannah kaum glauben konnte, was an diesem malerischen Ort passiert sein sollte.

      „Was war Ihre Mutter für ein Mensch?“ Die Frage stellte sich wie von selbst, auch wenn Hannah sie aussprach.

      „Sie sah aus wie Kate, trug jedoch immer lange, fließende Kleider. Und große Strohhüte gegen die Sonne. Sie war sanft. Gut zu uns. Und sie malte. Hier draußen am Teich. Ich glaube, sie hatte Talent.“

      Zwei Stockenten landeten auf dem Wasser. Hannah beobachtete sie einen Moment. „Sie vermissen sie.“

      Seine Stimme klang jetzt kühl. „Rafe und ich waren sehr jung, als sie ging.“

      „Ging?“

      „Ertrank.“

      „Das hört sich an, als würden Sie daran zweifeln.“

      „In der letzten Zeit zweifle ich an vielem“, erwiderte er.

      „Sie könnten nachforschen. In alten Zeitungen lesen, Zeitzeugen befragen.“

      „In meiner umfangreichen Freizeit?“, entgegnete er mit einem Hauch von Belustigung.

      „Engagieren Sie einen Privatdetektiv.“

      „Ich werde darüber nachdenken“, versprach er.

      Sie starrte ihn an. Sein Profil gehörte auf eine alte römische Münze, und sein dichtes Haar sah seidig aus. Die Versuchung hindurchzustreichen war so groß, dass sie ihre Finger unter die Oberschenkel schob, damit sie sich nicht selbstständig machten.

      Sie schaute zu den Enten hinüber, die gemächlich über den See trieben. „Und Ihr Onkel, wie war der?“

      „Ich glaube, er war … anders als mein Vater. Nicht so hart. Mein Vater hat mir immer Angst eingejagt, als ich klein war. Onkel Brandon nicht. Ein Bild ist mir im Gedächtnis geblieben. Wie er neben mir kniet, mich ansieht, mit mir spricht. Ich weiß nicht mehr worüber. Seine Augen waren blau … das Stockwell-Blau, aber nicht so kalt wie die meines Vaters.“

      Fast hätte Hannah ihre Hand auf seine gelegt. Sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig.

      Er drehte sich zu ihr. „Gestern Abend, als das Telefon läutete, wollten Sie mir von Ihren Eltern erzählen.“

      Die meisten Erinnerungen an ihre Mom und ihren Dad waren schön, und sie teilte sie gern mit anderen.

      „Was wollen Sie wissen?“

      „Wie haben sie sich kennengelernt?“

      Hannah sah wieder auf den See hinaus und stellte sich vor, was sie noch nie gesehen hatte. Ein Lichtermeer, eine Neonflut in der Wüste …

      „In Las Vegas, bei einer Show. Meine Mutter kam aus Nordkalifornien und war nur für ein Wochenende dort. Mit einer Freundin aus dem Büro, in dem sie arbeitete. Mein Dad machte Urlaub. Ein Junge aus Oklahoma mit vier Tagen ganz für sich allein. Er hatte immer von Las Vegas geträumt und wollte unbedingt Wayne Newton live erleben. Die Show war ausverkauft. Meine Mutter hatte Karten, mein Dad nicht. Also wartete er draußen an der Kasse auf jemanden, der eine zu verkaufen hatte.“

      „Und Ihre Mom …“

      „Richtig. Sie hatte eine über. Ihre Freundin hatte eine Magengrippe bekommen.“

      „Also hat Ihre Mom Ihrem Dad die Karte verkauft.“

      „Stimmt.“

      „Und der Rest ist Geschichte.“

      „Der Rest war Liebe. Vom ersten Moment an. Sie verbrachten den Abend zusammen und heirateten am Tag darauf. In Las Vegas. Und als mein Dad nach Oologah zurückfuhr, ging meine Mutter mit. Auf den Tag genau neun Monate nach ihrer Hochzeitsnacht wurde ich geboren.“

      „Wie hießen sie?“, fragte Cord.

      „Hannah und Luke.“

      „Dann heißen Sie nach Ihrer Mutter?“

      „Ja. Nach meiner Mutter und dem Mann, der sie zusammengebracht hatte. Hannah Waynette, das ist mein Name.“

      „Hannah Waynette“, wiederholte er langsam. Dann nickte er. „Er passt zu Ihnen.“

      „Danke.“

      Auf dem Teich waren noch zwei weitere Enten gelandet. Irgendwo krähte ein Eichelhäher. In den Baumkronen zwitscherten andere Vögel. Die Brise ließ das Laub leise rascheln.

      Ich könnte für immer hier sitzen, dachte sie.

      Und gleich darauf: Wir sitzen schon viel zu lange hier.

      „Wir sollten zurückgehen“, sagte sie.

      Sein Blick war einfach zu intim. Ihr Puls beschleunigte sich. Ihre Haut wurde warm.

      „Ja.“ Und als er aufstand, tat sie es auch.

      Er schob die Sportkarre. Seite an Seite spazierten sie über den Pfad die sanft geschwungene Anhöhe hinauf. Im Haus half er ihr, den Kinderwagen nach oben zu tragen, bevor er wieder nach unten ging, um in seinem Büro zu arbeiten.

      Hannah legte die noch immer schlafende Becky hin. In ihrem Zimmer streifte sie die Schuhe ab, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Obwohl sie wach war, träumte sie von Augen, in deren strahlendem Blau winzige schwarze Punkte glitzerten.

8. KAPITEL

      An diesem Tag empfing Hannah sechs Bewerberinnen.

      Und sechs am Dienstag. Seit sie sich einverstanden erklärt hatte, für eine kurze Weile in der Villa der Stockwells zu bleiben und sich selbst um Becky zu kümmern, waren drei Tage vergangen.

      Eigentlich war das nicht sehr lange.

      Am Freitag sprach sie mit fünf weiteren möglichen Kindermädchen.

      Wie zuvor, so war auch dieses Mal keine dabei, die ihr gefiel. Entweder waren die Zeugnisse nicht gut genug, oder etwas, das sie sagten oder taten, schreckte Hannah ab.

      Becky hatte das Beste verdient. Hannah hatte vor, dafür zu sorgen, dass sie es auch bekam – auch wenn es mehr Zeit in Anspruch nahm, als sie erwartet hatte. Ihr Urlaub war seit Freitag zu Ende. Aber Cord bestand darauf, sie zu bezahlen, also würde sie noch eine Weile bleiben. Sie rief im Jugendamt an und bat darum, eine Woche unbezahlten Urlaub nehmen zu dürfen. Ihr Vorgesetzter im Jugendamt war damit einverstanden. Hannahs Arbeit dort war schwierig, anstrengend und zeitraubend – ein Beruf, den man auch als Berufung empfinden musste. Ihr Abteilungsleiter wusste das und wollte sie nicht verlieren. Also wünschte er ihr ein paar erholsame Tage und bat sie, am Montag, dem Fünfundzwanzigsten, wieder zum Dienst zu erscheinen. Sie versprach es ihm, denn sie war sicher, dass sie ihr Ziel bis dahin erreicht haben würde.

      Cord kam regelmäßig ins Kinderzimmer, täglich drei oder vier Mal. Bisher war er ein wesentlich interessierterer und engagierterer Vater gewesen, als sie es sich je vorgestellt hatte. Und langsam gewöhnte sie sich sogar an das Herzklopfen, das sein Anblick und der Klang seiner Stimme bei ihr hervorriefen.

      Nur manchmal, wenn er sie ansah, wurde ihr klar, dass sie ein Problem hatte. Sie fand ihn viel zu attraktiv und sollte sich vor dem gefährlichen Charme eines Mannes wie Cord Stockwell in Acht nehmen.

      Aber sie hatte der Versuchung nicht nachgegeben – und würde es auch nie tun.

      Nichts war passiert.

      Und das würde es auch nicht.

      Er berührte sie nie anders als mit vollkommen harmlosen Gesten. Er hielt Wort.

      Ihre Tage nahmen eine angenehme Routine an.

      Frühmorgens schaute er als Erstes nach seiner Tochter. Später, so gegen halb zehn, unternahmen sie zusammen einen Spaziergang über das Anwesen. Am Mittwoch kam er mittags noch einmal vorbei und am Donnerstag ein wenig später. Jeden Abend gegen elf erschien er, um Becky die letzte Flasche des Tages zu geben.

      Und wann immer er im Kinderzimmer auftauchte, ergab sich für Hannah und ihn die Gelegenheit zu einem Gespräch. Beiden erschien es ganz selbstverständlich, dass sie ein paar Minuten miteinander redeten. Es war seltsam, aber nach der anfänglichen Anspannung zwischen ihnen sprachen sie jetzt so offen und gelöst miteinander, als würden sie sich schon jahrelang kennen.

      Er erzählte ihr mehr über seine Familie und darüber, wie es gewesen war, als ein Stockwell aufzuwachsen. Sie plauderte über ihren Beruf und wie sehr sie ihn liebte. Manchmal diskutierten sie über Politik oder Football. Die Rivalität zwischen Oklahoma und Texas war alt.

      Am Freitag kam Cord um kurz nach fünf. Becky schlief noch.

      Also blieb er eine Weile, um zu warten, bis sie aufwachte.

      Hannah und er gingen ins Spielzimmer. Sie setzte sich auf einer der flauschigen gelben Teppiche, auf den, der wie eine große gelbe Sonne aussah, und zog die Beine an. Cord blieb stehen und lehnte sich gegen den blau gekachelten Tresen im Küchenbereich.

      Er fragte sie nach ihrer Kindheit in Oogolah. Hannah erzählte ihm von den glücklichen Jahren vor dem Tod ihres Vaters, von dem kleinen Haus, einem typischen Prärie-Cottage. Sie erinnerte sich so genau daran. „Auf der Tapete im Bad waren gelbe Rosen. Die Wanne hatte vier Füße. Man konnte es nur durch eins der hinteren Schlafzimmer erreichen. An jedem Fenster im Haus hingen Spitzengardinen, und wenn die Sonne hereinschien, bildeten sich auf dem Holzfußboden wunderschöne Muster.“

      Sie erzählte ihm von ihrem Hund. „Sie war eine Promenadenmischung, sah aber aus wie eine kleine Colliehündin, mit langer Schnauze und einem Fell wie ein Fuchs. Sie hieß Annie. Als meine Mama starb, kam sie zu einem Nachbarn. Ich weiß noch, wie sie roch, als ich sie das letzte Mal umarmte. Nach Erde und Sonnenschein. Ich erinnere mich daran, wie ich meine Tränen an dem weißen Fell an ihrem Hals abwischte. Und sie leckte mir mit ihrer langen Zunge das ganze Gesicht ab.“ Plötzlich war ihr, als wäre das alles erst gestern geschehen. Seufzend schüttelte Hannah den Kopf. „Entschuldigung.“

      „Wofür?“

      „Ich wollte Ihnen meine glücklichen Erinnerungen beschreiben. Mittendrin wurden sie dann plötzlich traurig.“

      „Dazu neigen Erinnerungen manchmal“, sagte er.

      „Ja, leider. Was ist mit Ihnen?“

      „Was soll mit mir sein?“

      „Hatten Sie auch einen Hund?“

      Er nickte. „Einen gefleckten Cockerspaniel mit langem Stammbaum, langen Hängeohren und einem Fell, das dauernd gebürstet werden musste.“

      „Man sagt, dass reinrassige Hunde meistens nervös sind.“

      „Dieser nicht. Er war gutmütig und anhänglich. Sein richtiger Name war Champion, aber wir nannten ihn nur Slider. Weil er auf dem Marmorboden in der Eingangshalle immer Anlauf nahm, plötzlich bremste – und gegen die Wand rutschte.“

      Es gab noch mehr zu erzählen, sie sah es ihm an. „Was denn? Heraus damit.“

      „Wir haben es auch gemacht.“

      „Was?“

      „Das Rutschen. Natürlich nur, wenn mein Vater nicht da war. Wir holten uns Handtücher aus den Badezimmern. Dicke, große Handtücher. Wir breiteten sie mitten in der Halle auf dem Marmor aus. Dann nahmen wir Anlauf und versuchten, mit dem Hintern auf dem Tuch zu landen. Wenn man es gut hinbekam, konnte man fast zehn Meter weit rutschen.“

      „Bis man gegen die Wand prallte.“

      „Genau das war die Absicht.“

      Wieder genossen sie das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, ohne peinlich oder drückend zu werden.

      „Was ist aus Slider geworden?“, fragte sie irgendwann.

      „Er wurde alt. Ich glaube, Rafe und ich waren achtzehn, als wir ihn einschläfern lassen mussten.“

      „Rafe und ich“, wiederholte sie. „Sie reden oft von Ihnen beiden. Ist das typisch für einen Zwilling?“

      „Vermutlich. Wir sind nicht so unheimlich wie eineiige Zwillinge, aber hin und wieder beendet einer den Satz, den der andere angefangen hat. Sie haben recht. Wenn ich an meine Kindheit denke, geht es immer um ‚Rafe und mich‘. Er war immer da und genauso alt wie ich.“

      „Minus acht Minuten.“

      „Stimmt. Ich bin der große Bruder und sorge dafür, dass er das nie vergisst. Und was wurde aus Ihnen, nachdem Ihre Mutter gestorben war und Sie sich von Annie verabschiedet hatten?“

      Sie erzählte ihm von dem Heim, in dem Kinder auf ihre Adoption oder Pflegefamilie warteten. „Bei meiner ersten Pflegefamilie teilte ich das Zimmer mit einem älteren Mädchen namens Cinda Lou. Die Ärmste weinte immerzu, die ganzen achtzehn Monate, die wir zusammen waren.“

      „Aber Sie haben nicht geweint. Oder doch, Hannah?“ Es klang herausfordernd, aber sein Blick war zärtlich.

      „Nein, damals noch nicht. Ich glaube, wenn ich angefangen hätte, hätte ich nie mehr aufhören können.“

      „Was war mit Jungs?“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich war erst neun.“

      „Ich meine später, als Teenager.“

      In ihrer Erinnerung blitzte ein Gesicht auf – jung, attraktiv, kantig, mit gefühlvollen blauen Augen. Es schaute sie mit offenem Verlangen an.

      Das Gesicht des Verrats.

      Sie blinzelte es fort.

      Cord beobachtete sie. „Heikles Thema?“

      „Was?“

      „Jungs … Männer.“

      „Nein“, log sie. „Ich bin nicht oft ausgegangen. Erst musste ich mich aufs Überleben konzentrieren. Und danach aufs College. Und jetzt habe ich nicht viel Zeit für …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort.

      „Romantik?“

      Das gefiel ihr. Dass er nicht „Sex“ oder „Beziehungen“ gesagt hatte.

      Romantik klang viel abenteuerlicher. Aufregender. Und gefährlicher.

      Es war ein Wort, über das sie nicht zu lange nachdenken durfte.

      „Mein Beruf ist anstrengend. Manchmal bekomme ich mitten in der Nacht einen Anruf, wenn ein Kind in Not ist“, sagte sie. „Dann muss ich alles stehen und liegen lassen.“

      „War es bei Becky so?“

      „Becky war nicht in Not“, versicherte sie ihm hastig. „Eine Nachbarin hat sich um sie gekümmert.“

      „Das habe ich nicht gemeint.“

      „Was denn?“, fragte sie verwirrt.

      „Haben Sie für Becky auch alles stehen und liegen lassen?“

      Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. „Mehr oder weniger.“

      „Warum?“

      „Es ist mein Beruf.“

      „Aber für Becky haben Sie mehr getan. Sie wollten sie in Pflege nehmen. Was ist an ihr so besonders?“

      „Sie brauchte mich.“

      „Hannah, das tun alle Kinder. Sie nehmen nicht alle in Pflege“, entgegnete er.

      „Nein. Aber ich …“

      „Was? Sie eilten zu ihr, sahen sie und … gewannen sie sofort lieb?“

      Das war viel zu dicht an der Wahrheit.

      Und Cord wusste es. „So war es, nicht wahr? Sie haben sogar Urlaub genommen, um sich um Becky zu kümmern.“

      „Werfen Sie mir das vor?“

      „Warum glauben Sie denn, sich verteidigen zu müssen?“, fragte er zurück.

      Er hatte recht, aber sie würde ihm den Grund dafür nicht nennen.

      „Sie weichen mir aus“, sagte er, als sie nicht antwortete. „Warum?“

      Er sah so ernst aus. Als würde es ihn wirklich interessieren. Ihr Geheimnis. Ihr Verlust.

      Einen schrecklichen Moment lang war sie versucht, es ihm zu erzählen. Mit ihrer ganzen traurigen Geschichte herauszuplatzen. Ihr Herz schlug immer schneller. Ihr Hals war wie zugeschnürt.

      Hannah schluckte mühsam. „Cord, lassen Sie es gut sein. Was spielt es für eine Rolle, warum mir Becky so viel bedeutet? Es ist nun einmal so.“

      Erneut setzte das Schweigen ein, doch dieses Mal war es nicht entspannt. Und als würde Becky es selbst im Nebenzimmer spüren, begann sie zu weinen. Cord eilte hinüber. Hannah blieb, wo sie war. Minutenlang. Sie starrte auf den flauschigen gelben Teppich, während das Weinen immer lauter wurde. Schließlich seufzte sie und ging los, um Becky eine Flasche zu machen.

9. KAPITEL

      Cord wartete an der Tür auf Hannah, mit Becky an seiner Schulter. Seine Stirn war gerunzelt, der Blick nervös, denn seine Tochter weinte.

      „Das wurde aber auch Zeit“, knurrte er, während er sich das Baby in die linke Armbeuge legte und Hannah die frisch gewärmte Flasche aus der Hand nahm. Becky schnappte nach dem Nuckel, und schlagartig wurde es still.

      Lächelnd beobachtete Hannah, wie gierig das Kind seinen Hunger stillte. Dann machte sie den Fehler, den Kopf zu heben.

      Cord sah ihr in die Augen.

      Vermutlich hätte sie wissen müssen, dass er das tun würde.

      „Was immer Sie mir erzählen, es wird dieses Zimmer nicht verlassen“, sagte Cord.

      „Ich weiß.“ Das stimmte. Während der vergangenen Tage hatte sie gelernt, dass er ein Mann war, der sein Wort hielt. Ein Mann, dem man vertrauen konnte. Aber was sie glaubte und was sie tat – das mussten zwei verschiedene Dinge bleiben.

      „Sie erzählen es mir trotzdem nicht“, fuhr er fort. „Nicht wahr?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Mehrere viel zu schöne Sekunden lang sagte er nichts. Er sah sie einfach nur an. Und sie erwiderte seinen Blick – sie beide standen einfach nur da, in Beckys Zimmer, und starrten einander an wie zwei verliebte Teenager. Seit einiger Zeit taten sie das viel zu häufig.

      Eine Katastrophe, dachte Hannah. Ich glaube, ich steuere direkt auf eine Katastrophe zu. Cord hat vollkommen recht. Ich habe mich in Becky verliebt. Und jetzt … gütiger Himmel, jetzt bin ich dabei, mich auch noch in ihren Daddy zu verlieben.

      Die Liebe zu Becky konnte Hannah sich verzeihen. Aber sich ausgerechnet in einen Mann wie Cord Stockwell zu verlieben …

      Beim ersten Mal konnte man dem anderen die Schuld geben – beim zweiten Mal nur sich selbst.

      Ja, wenn sie den gleichen Fehler wiederholte, hatte sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben.

      Und selbst wenn sie keine Lehren aus ihrer Vergangenheit zog, blieb immer noch, was Cord vor vier Tagen zu ihr gesagt hatte. Ich mag sie groß und rassig, aber nie sehr lange.

      Hannah wusste, dass sie nicht seinem Geschmack entsprach. Sie war nicht besonders groß. Und sie war erst recht nicht rassig. Aber was immer sich zwischen Cord und Stockwell und ihr entwickeln konnte, es würde nicht lange dauern. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel.

      Nicht, dass sich zwischen ihnen etwas entwickeln würde.

      „Ich bekomme es trotzdem heraus“, flüsterte er. Und dann lächelte er.

      Es verfehlte seine Wirkung nicht. Wie immer, wenn er sie anlächelte, spürte sie, wie ihre Knie weich wurden.

      „Was ist hier los?“ Es war Kates Stimme.

      Hannah zuckte zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt. Nun ja, vielleicht hatte man das sogar.

      Cord lachte, selbstsicher, ohne jede Verlegenheit. Vermutlich war es ihm längst egal, wobei man ihn ertappte.

      Hannah drehte sich zu Kate um. Cords Schwester war anzusehen, dass sie sich so leicht nichts vormachen ließ.

      „Wir füttern Becky“, erklärte er. „Komm her, wenn du sie halten willst, während sie trinkt.“

      Kate strahlte. „Gern.“ Sie nahm das Baby auf den Arm und sah sie liebevoll an, bevor sie den Kopf hob. „Jack ist hier“, sagte sie zu Cord.

      Er runzelte die Stirn. „Seit wann?“

      „Er ist gerade angekommen. Er hat meinen Brief bekommen.“ Becky war fertig, und Hannah streckte die Hand aus. Kate gab ihr die Flasche. „Ich bin ihm in der Küche begegnet – zusammen mit Rafe.“

      Hannah fragte sich, wie es sein musste, in einem Haus zu leben, in dem man seinen Geschwistern zufällig über den Weg lief. In dem man nicht wusste, ob jemand da war oder nicht.

      „Wie sieht Jack aus?“, fragte Cord.

      „Müde. Und braun. Er bleibt zum Abendessen. Rafe auch. Was ist mit dir?“

      „Ich bleibe.“ Er gab Kate die Windel.

      Sie legte sie an ihre Schulter an und hob Becky an. „Ich werde Emma sagen, dass wir gegen sieben essen.“ Das Baby machte sein Bäuerchen. „Braves Mädchen.“ Kate küsste ihre Schläfe. „Im Wintergarten?“ Sie sah Hannah an. „Am Tisch im Esszimmer gibt es dreißig Plätze. Man kommt sich vor wie in einem Football-Stadion.“

      „Sieben ist gut“, sagte Cord. „Im Wintergarten.“

      Kate sah Hannah noch immer an. „Warum essen Sie nicht mit?“

      Hannah schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“

      „Doch“, unterbrach Cord sie. „Essen Sie mit uns.“

      „Wirklich nicht. Ihr Bruder ist gerade heimgekommen. Ich möchte nicht stören.“

      Kate streichelte Beckys Rücken. „Das tun Sie nicht.“

      „Aber ich …“

      „Keine Ausrede“, befahl Cord. „Wir sind unter uns.“

      Unter uns. Warum hörte sich das so gut an?

      „Sagen Sie schon Ja“, drängte Kate. „Ich weiß, dass Becky gegen sieben immer einschläft. Sie wird Sie nicht brauchen, das wissen Sie.“

      „Ich …“

      „Ein Wort“, sagte Cord. „Ja.“

      Warum eigentlich nicht? Es war nur eine Mahlzeit. „Also gut. Ja.“

      „Super“, sagte Kate und reichte ihrem Bruder seine Tochter. „Wir sehen uns beim Essen.“

      Als sie allein waren, räusperte Cord sich. „Es ist kein festliches Abendessen, aber …“ Er warf einen vielsagenden Blick auf ihre bloßen Füße.

      „Keine Angst, Cord Stockwell“, erwiderte sie spitz. „Beim Essen mit Ihren Geschwistern werde ich Schuhe tragen.“

      Am runden Tisch im Wintergarten, inmitten von Farnen, Orchideen, Passionsblumen, Palmen und Bambuspflanzen, stellte Kate Hannah Jack vor. Er war so groß wie seine Brüder, mit den gleichen blauen Augen, aber anders als sie strahlte er einen gewissen Lebensüberdruss aus. Auf die Frage, wo er gewesen war, antwortete er nur ausweichend, verriet jedoch, dass er eine Weile zu Hause bleiben würde.

      „Warst du schon bei Daddy?“, fragte Kate ihn.

      „Ja“, erwiderte Jack. „Er war wie immer begeistert, mich zu sehen.“ Sein Tonfall ließ erkennen, dass Caine Stockwell alles andere als begeistert über den Besuch seines ältesten Sohnes gewesen war. „Wie lange geben sie ihm noch?“

      „Ein paar Monate“, sagte Cord.

      „Vielleicht sollten wir ihn ins Krankenhaus bringen.“

      „Viel Glück. Er hat sich geschworen, hier zu sterben. Außerdem könnten sie in einer Klinik auch nicht mehr für ihn tun.“

      „Cord, vielleicht solltest du Jack auf den neuesten Stand bringen“, schlug Kate vor und warf Hannah einen entschuldigenden Blick zu. „Und danach reden wir über angenehmere Themen.“

      Unter dem Tisch streifte Cords Hand Hannahs Knie. Es war eine sehr kurze, sehr leichte Berührung. Und das Erschreckende daran war, dass sie sie ganz natürlich fand.

      „Keine Sorge“, sagte er. „Hannah weiß Bescheid. Und sie hat ein oder zwei eigene Theorien.“

      „Was für Theorien?“, fragte Jack kühl.

      Hannah würgte ein zartes Stück Rindfleisch herunter. Es fühlte sich plötzlich an wie ein Klumpen Sägespäne. Sie spürte, dass ihre Wangen glutrot waren. „Cord übertreibt“, beteuerte sie. „Ich habe keine Theorien, nur ein paar Zweifel.“

      „Und wie lauten die?“, wollte Rafe wissen.

      Cord legte seine Hand auf Hannahs, und es erstaunte sie gar nicht mehr, wie beruhigend das auf sie wirkte.

      Cord nahm einen Schluck Rotwein. „Hannah hat mir einfach nur Fragen zu dem Bootsunfall gestellt. Und inzwischen ist mir klar, dass wir darüber nur das wissen, was der alte Herr uns erzählt hat. Ich selbst erinnere mich nicht mehr daran.“ Er sah von Jack zu Kate und von ihr zu Rafe. „Was ist mit euch?“

      Alle drei schüttelten den Kopf.

      „Ich habe nie einen Zeitungsbericht darüber zu Gesicht bekommen. Und niemand hat je darüber gesprochen. Keiner von Dads alten Kumpeln, keiner vom Personal. Vielleicht hat Dad mich mit seinem Verfolgungswahn angesteckt, aber so langsam kommt es mir vor, als hätte jemand allen befohlen, den Mund zu halten.“

      „Glaubst du?“ Kates Augen waren groß.

      Cord zuckte mit den Schultern. „Ihr kennt unseren Vater. Bei ihm ist alles möglich.“

      „Das mit dem Landkauf finde ich auch ziemlich seltsam“, sagte Rafe. „Ich weiß noch, was Dad früher über die Johnsons erzählt hat – wie reich sie einmal waren. Und dann in den Dreißigerjahren waren sie plötzlich arm und arbeiteten für uns. Aber Dad hat mir nie erklärt, wie sie alles verloren haben. Der Gedanke, dass vielleicht Urgroßvater Caine daran schuld ist, behagt mir gar nicht.“

      „Die Frage ist“, begann Cord und nippte am Glas, „sollten wir Nachforschungen anstellen?“ Er warf Hannah einen verschwörerischen Blick zu, und sie spürte es bis in den Bauch hinein. „Hannah hat vorgeschlagen, einen Privatdetektiv auf den Bootsunfall und den Landkauf anzusetzen. Ich finde die Idee gut. Brad Larson hat die größte Detektei in der Gegend. Wir könnten …“

      „Warte“, unterbrach Kate ihn mit blassem Gesicht. „Müssen wir Brad wirklich schon mit hineinziehen?“

      Ihre Brüder wechselten einen Blick. „Kate hat recht“, meinte Jack. „Ich bin hier. Und ich habe Zeit. Ich werde mich ein wenig umhören.“

      „Fangen wir mit dem Bootsunfall an“, sagte Cord.

      „Gut. Mal sehen, was ich darüber herausfinden kann, was vor neunundzwanzig Jahren auf dem Teich passiert ist.“

      „Was war zwischen Kate und diesem Brad Larson?“, fragte Hannah an diesem Abend, als Becky eingeschlafen war.

      „Ihnen entgeht nicht viel, was?“, entgegnete Cord.

      „Sie wurde blass, als der Name fiel.“

      „Wir sind mit Brad aufgewachsen. Seine Mutter arbeitete für den Richter, dem das benachbarte Anwesen gehört.“

      Sie betraten das Spielzimmer. Hannah schloss de Tür hinter ihnen. „Was war denn zwischen Kate und Brad?“

      „Sie waren mal verlobt.“

      „Und?“

      „Es hat nicht geklappt. Sie hat einen anderen geheiratet.“

      „Und die Ehe?“

      „Die hat nicht gehalten.“

      Hannah zog einen der stabilen Kinderstühle unter dem Tisch hervor und setzte sich. Dann zeigte sie auf Cords Füße. „Warum ziehen Sie nicht auch mal die Schuhe aus?“

      Zu ihrem Erstaunen tat er es und setzte sich vor ihr auf den Teppich.

      Sie sprachen über eine Stunde lang – über Caine und die geheimnisumwitterten Geschichten, die er erzählt hatte.

      Und über Jack. „Er hat es nicht ausgesprochen“, sagte Cord. „Aber er ist nur wegen unseres Vaters hier.“

      „Weil er so krank ist?“

      „Weil er im Sterben liegt. Obwohl Caine ihn so schlecht behandelt hat, hält Jack bis zum Ende zu ihm.“

      „Der Familiensinn der Stockwells?“

      „Genau.“ Cords Gesicht war grimmig.

      „Vielleicht können Sie beide ja ein wenig Binokel spielen, während er hier ist“, versuchte sie, ihn aufzumuntern.

      Er beugte sich vor, bis seine Schulter ihr Knie streifte. „Nur wenn Sie meine Partnerin sind.“

      Sie sollte das Bein wegnehmen, damit er es nicht wieder berühren konnte. Aber sie ließ es, wo es war. „Gern“, hörte sie sich murmeln. Was war los mit ihr? Sie wollte mit Cord Stockwell Binokel spielen, sie ließ zu, dass er ihr Bein mit seiner Schulter streifte, und verhinderte nicht, dass es wieder geschah.

      Es geschah wieder. Und wieder.

      Und jedes Mal lächelte sie und tat, als hätte sie es nicht bemerkt, obwohl ihr war, als würde sie ein Glas Champagner nach dem anderen trinken.

      Es war schon nach Mitternacht, als er ging. „Wir sehen uns morgen früh.“

      Sie sprang auf und folgte ihm zur Tür. Dort lehnte sie sich gegen den Rahmen und sah ihm nach. Vor seinem Schlafzimmer am Ende des Flurs drehte er sich um und ertappte sie dabei.

      Sie fühlte, wie ihre Wangen sich erhitzten, aber sie wandte sich nicht ab. Einige herrliche Sekunden lang trafen sich ihre Blicke. Dann verschwand er in seinem Zimmer.

      „Essen Sie doch heute wieder mit uns“, lud Cord Hannah beim Spaziergang am nächsten Vormittag ein.

      „Gern“, erwiderte sie ohne jedes Zögern.

      Als sie alle am Abend wieder im Wintergarten saßen, erzählte Jack, dass er in der Bibliothek die alten Jahrgänge der ‚Morning News‘ durchgegangen war. „Caine hat immer behauptet, dass der Bootsunfall am vierten Juli stattgefunden hat.“

      „Stimmt“, meinte Cord. „Am Unabhängigkeitstag. Im nächsten Monat vor neunundzwanzig Jahren.“

      Kate und Rafe nickten zustimmend.

      „Also habe ich mir die Ausgabe vom fünften Juli angesehen. Nichts. Ich habe weitergesucht. Sämtliche Ausgaben vom Mai, Juni, Juli und August.“

      „Und?“, fragte Kate.

      „Nichts. Jedenfalls nicht über einen Unfall. Was seltsam ist, denn es steht ein Bericht über unsere Party am Unabhängigkeitstag drin“, berichtete Jack.

      Hannah warf Cord einen fragenden Blick zu.

      Er erklärte es ihr. „An jedem vierten Juli veranstalten wir eine große Party mit einem Barbecue. Die Gäste können den Swimmingpool und die Tennisplätze benutzen. Auf dem Rasen am Ostflügel wird eine Tanzfläche errichtet. Spät am Abend gibt es ein Feuerwerk. Meistens laden wir etwa dreihundert Gäste ein.“

      „In dem Artikel darüber steht, was für eine tolle Party es in dem Jahr war. Aber kein Wort von einem ertrunkenen Paar.“

      „Hast du auch in der ‚Gazette‘ nachgesehen?“, fragte Rafe.

      „Auch nichts. Ich verstehe, dass ihr euch nicht erinnert. Kate war noch ein Baby, Cord und Rafe vier. Aber ich war sechs. Ich müsste mich doch daran erinnern, dass meine Mutter ertrunken ist … noch dazu auf der größten Party des Jahres“, sagte Jack.

      „Wenn sie wirklich ertrunken ist“, meinte Rafe. „Langsam kommen mir Zweifel.“

      Für einen Moment sagte keiner etwas. Jeder dachte daran, was es bedeuten würde, wenn Madelyn und Brandon Stockwell nicht bei einem Bootsunfall gestorben waren. Hannah fand es eigenartig, dass keins der vier Geschwister das je in Betracht gezogen hatte.

      „Gebt mir noch eine Woche“, sagte Jack schließlich. „Vielleicht kann ich ein paar von Dads alten Kumpeln auftreiben und sie danach fragen.“

      „Und was dann?“, wollte Kate wissen.

      „Das kommt darauf an, was ich herausfinde.“ Jack sah Cord an. „Wenn der alte Herr wieder über die Vergangenheit spricht, versuch, auf Einzelheiten zu achten. Die Namen von Augenzeugen, zum Beispiel. Und wenn er erzählt, wie sie durchgebrannt sind, finde heraus wohin.“

      Cord versprach, sein Bestes zu tun.

      Am nächsten Abend, dem Sonntag, bestand Cord erneut darauf, dass Hannah mit ihnen aß. Er brauchte sie nicht lange zu überreden, denn sie freute sich schon darauf. Sosehr sie Becky auch liebte, hin und wieder war es schön, mit Menschen zu verbringen, die sprechen konnten.

      Rafe war nicht da. Kate erzählte, dass er in Mexiko war, um einen gesuchten Verbrecher aufzuspüren und in die USA zurückzubringen.

      „Also sind wir zu viert“, sagte Cord. „Genau richtig für Binokel.“

      Erstaunt sah Jack Hannah an. „Können Sie etwa …“

      Sie nickte. „Allerdings.“

      Jack und Kate traten gegen Cord und Hannah an.

      Sie spielten zwei Stunden lang voller Spannung und Begeisterung, bis Becky um kurz nach elf unruhig wurde. Ihr Wimmern drang aus dem Empfänger, den Hannah mitgebracht hatte.

      „Babypause“, sagte Cord. Hannah und er lagen hundert Punkte zurück. „Gebt uns eine halbe Stunde, ja?“

      „Ihr habt verloren“, erwiderte Jack. „Warum gebt ihr nicht auf?“

      „Niemals. Wir gewinnen noch. Kommen Sie, Hannah. Wir sind bald zurück.“

      Seite an Seite gingen sie nach oben. Hannah bereitete die Flasche zu, Cord fütterte und zog Becky um. Zwanzig Minuten später waren sie wieder im Wintergarten.

      Um zwei Uhr morgens hatten sie das Spiel gewonnen.

      Jack forderte eine Revanche. „Wie wär’s mit Freitagabend?“

      Cord zögerte keine Sekunde. „Abgemacht.“

      Hannah und Kate stimmten sofort zu.

      Erst als sie in ihrem Bett im Kindermädchenzimmer lag, ging Hannah auf, dass sie am Freitag unmöglich mit Cord, Kate und Jack Binokel spielen konnte. Am Freitag würde sie fort sein. Sie würde ihre Nachfolgerin eingestellt haben und wieder in dem Haus sein, in das sie gehörte.

      Die Vorstellung machte sie traurig.

      Also beschloss sie, nicht mehr daran zu denken und sich dem Abschiedsschmerz erst dann zu stellen, wenn es so weit war.

10. KAPITEL

      Am Montag kamen fünf Bewerberinnen um die Stelle des Kin

      dermädchens. Am Dienstag sechs. Am Mittwoch fünf.

      Keine davon war richtig.

      Hannah fragte sich, ob sie je die Frau finden würde, die sie suchte.

      Aber sie hatte es nicht eilig. Und Cord offenbar auch nicht. Sie sprachen über die unterschiedlichsten Themen, aber kein einziges Mal fragte er sie, ob es schon eine Nachfolgerin für sie gab.

      Am Montag, Dienstag und Mittwoch aß Hannah mit Cord, Kate und Jack zu Abend. Am Mittwoch berichtete Jack, dass er mit zwei alten Freunden von Caine gesprochen hatte. Beide hatten ihm nichts Näheres über den tragischen Unglücksfall erzählen können. Also hatte er im Gerichtsarchiv nach den Sterbeurkunden von Brandon und Madelyn Stockwell gesucht. Ohne Erfolg.

      „Und da ich schon mal dort war, wollte ich mir die Dokumente über den Landkauf ansehen.“

      „Du wolltest“, sagte Cord.

      „Ja. Das Gerichtsgebäude von Grandview County ist 1912 bis auf die Grundmauern abgebrannt. Sämtliche Urkunden wurden vernichtet.“

      „Großartig“, erwiderte Cord finster.

      „Ich mache weiter.“ Jack wirkte erschöpft. „Auch wenn es nicht so aussieht, als würde ich etwas finden.“

      Am Dienstagmorgen kam Cord wie immer um sieben ins Kinderzimmer. Er gab Becky die Flasche, zog sie um und teilte Hannah mit, dass er nach Houston fliegen würde.

      „Ein Arbeitsessen“, erklärte er. „Also werde ich morgen früh die erste Maschine zurücknehmen.“

      Morgen ist Freitag, dachte sie. Schon. Heute oder morgen würde sie das neue Kindermädchen finden müssen. Morgen Abend wollte sie wieder zu Hause sein, um am Montag wieder an ihrem Schreibtisch im Jugendamt zu sitzen.

      „Kommen Sie mit“, sagte er völlig unvermittelt.

      Ihr eben noch bleiernes Herz schien hoch in ihrer Brust zu schweben. Natürlich. Warum hatte sie nicht daran gedacht. Becky und sie konnten ihn begleiten. Er richtete sich auf und nahm den Blick von seiner Tochter. „Sie brauchen nicht viel einzupacken. Nur für eine Übernachtung. Wir nehmen die Cessna. Die hat Druckausgleich. Der Flug wird Becky nichts ausmachen.“

      Sie starrte auf seinen Mund. „Cord …“

      „Nein. Sie kommen mit.“

      „Das ist wirklich …“

      „Wirklich was?“

      „Keine gute Idee.“

      Er fluchte herzhaft. „Es ist eine großartige Idee. Die einzig mögliche.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Fangen Sie an zu packen.“

      Sein Blick war eine einzige Versuchung. „Nein, wirklich, ich …“

      „Sie wollen mit. Ich sehe es Ihnen an.“

      „Was ich will, steht hier nicht zur Debatte.“

      „Doch. Was hindert Sie daran?“ Er antwortete für sie. „Nichts.“

      „Aber …“

      „Nichts“, wiederholte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. „Sagen Sie einfach Ja.“

      „Nein.“ Sie wich zwei Schritte zurück. „Cord, bitte. Hören Sie auf. Ich kann nicht. Ich habe heute Bewerbungsgespräche.“

      „Sagen Sie sie ab.“ Er ging weiter auf sie zu.

      Und sie wich immer mehr zurück. „Nein, das werde ich nicht. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Cord. Ich muss am Montag wieder arbeiten.“

      „Sie arbeiten schon. Für mich.“

      Sie ging rückwärts durch die Tür ins Spielzimmer. Er folgte ihr.

      „Cord, bitte. Ich habe nur noch ein paar Tage. Ich kann nicht einfach nach Houston fliegen.“

      Er blieb nicht stehen. „Doch, das können Sie. Wie viel wollen Sie dafür? Nennen Sie mir Ihren Preis.“

      Sie hob eine Hand. „Halt.“

      Er erstarrte mitten im Spielzimmer, genau wie sie. Zwischen ihnen lag etwa ein Meter.

      Hannah wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt. Langsam stieß sie ihn aus. „Es ist nicht das Geld, das wissen Sie genau.“

      „Was zum Teufel dann?“

      „Cord. Es ist unsere Abmachung. Wir dürfen nicht vergessen, dass das hier nur eine Übergangslösung ist.“

      „Doch, wir dürfen.“ Seine Stimme war leise und eindringlich. „Sie können hierbleiben. Ich will ohnehin nicht, dass eine andere Frau mein kleines Mädchen großzieht. Und Sie wollen Becky nicht verlassen.“

      Was er nicht aussprach, hing zwischen ihnen in der Luft. Und Sie wollen auch mich nicht verlassen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Es wird wehtun, sehr sogar, aber ich werde es überleben.“

      „Verdammt, geben Sie es doch zu. Sie wollen gar keine Nachfolgerin.“

      „Bitte, hören Sie auf, mir zu sagen, was ich will.“

      Er wagte einen weiteren Schritt auf sie zu.

      „Halt“, flüsterte sie.

      Aber dieses Mal ignorierte er es. Er machte den letzten Schritt, bis er direkt vor ihr stand und ihr tief in die Augen schaute. „Packen Sie zwei Taschen, eine für sich selbst und eine für Becky. Sie kommen mit nach Houston.“

      „Nein, Cord. Es tut mir leid.“

      Er hob beide Hände.

      Ihr Herz schlug immer schneller.

      Sie sah ihm an, was passieren würde. Sie las es in seinen Augen.

      Er würde sie an sich ziehen und küssen. Es würde das tun, von dem sie beide wussten, dass es nicht geschehen durfte.

      Aber sie wollte es.

      Doch Cord Stockwell besaß mehr Selbstbeherrschung, als sie ihm zugetraut hatte. Er murmelte ein Schimpfwort und ließ die Arme sinken.

      Dann macht er einen Schritt von ihr fort. „Ich habe Ihnen gesagt, dass zwischen uns nichts passiert.“

      „Ich … Ja“, brachte sie mühsam hervor. „Das haben Sie.“

      „Und es war mein Ernst. Nichts wird passieren – es sei denn, Sie sagen, es ist das, was Sie wollen.“

      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Idee wäre.“

      „So? Tun Sie es trotzdem.“

      „Nein.“

      Sein Blick schien ihr Gesicht abzutasten. „Sie klingen sicher.“

      „Ich bin mir sicher.“

      Die Farbe seiner Augen war wie blaues Eis. „Dann wissen wir ja wenigstens, wo wir stehen, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Viel Glück bei Ihren Einstellungsgesprächen“, sagte er ohne jeden Nachdruck. „Wie viele haben Sie bisher geführt?“

      Sie hatte keine Liste gemacht.

      „Sagen Sie bloß, Sie haben die Übersicht verloren?“, spottete er.

      „Natürlich nicht.“ Sie funkelte ihn an. „Es sind vierunddreißig – nein, fünfunddreißig. Bisher.“

      „Fünfunddreißig. Beeindruckend. Und keine der Bewerberinnen entspricht dem, was Sie suchen?“

      Sie antwortete nicht. Es erschien ihr vernünftiger, den Mund zu halten.

      „Langsam sieht es danach aus, dass Sie das perfekte Kindermädchen nie finden werden, was?“

      „Ich werde sie finden. Keine Sorge.“

      „Habe ich gesagt, dass ich mir Sorgen mache?“

      „Na ja, falls doch, so brauchen Sie es nicht“, versicherte sie ihm.

      „Hannah, Sie können so lange in diesem Haus bleiben, wie Sie wollen. Meinetwegen können Sie für immer nach Ihrer Nachfolgerin suchen.“

      „Danke, aber es wird nicht ‚für immer‘ dauern.“

      Er schüttelte den Kopf. „Habe ich etwa ‚für immer‘ gesagt? Kaum zu glauben. Das ist ein Ausdruck, den ich niemals benutze.“

      Sie verschränkte die Arme über dem Bauch. Sein zynischer Tonfall tat weh.

      Es war albern, verletzt zu sein, und sie wusste es.

      Er hatte sie nie angelogen, nie so getan, als wäre er ein anderer Mann als der, der er war – ein Mann, der in eine reiche Familie hineingeboren worden war und das Talent besaß, sie noch reicher zu machen. Ein Mann, der Frauen mochte. Viele Frauen, eine nach der anderen, eine nicht endende Serie. Er hatte behauptet, nicht treu sein zu können.

      Trotzdem spürte sie, dass er ein gutes Herz hatte.

      Und manchmal schien er das auch zu wissen. Nur im Moment nicht.

      Der Tag hatte kaum begonnen, aber plötzlich fühlte Hannah sich sehr müde. „Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Cord. Wirklich nicht.“

      „Das nennen Sie Streiten?“, fragte er mit einem bitteren Lächeln.

      „Was immer es ist, es gefällt mir nicht. Können wir nicht einfach damit aufhören?“

      Er starrte sie an, und sein Blick schien bis in die Tiefen ihrer Seele zu dringen. Dann schob er die Hände in die Taschen – als müsse er sich daran hindern, sie an sich zu ziehen.

      „Sie bringen mich um den Verstand“, sagte er leise. Sein Gesicht war wieder ernst. „Dagegen werden wir etwas unternehmen müssen. So oder so. Entweder Sie finden das Kindermädchen und kehren in das Leben zurück, von dem Sie so sicher sind, dass es richtig für Sie ist – oder Sie gestehen sich endlich ein, dass sich zwischen uns etwas anbahnt.“

      „Ich …“

      „Denken Sie darüber nach“, unterbrach er sie. „Während ich fort bin.“ Dann drehte er sich um und ging hinaus.

11. KAPITEL

      Denken Sie darüber nach, hatte Cord gesagt. Als könnte sie an etwas anderes denken.

      An diesem Tag sprach Hannah mit zwölf Bewerberinnen. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie sie ihre Fragen beantworteten und wie sie mit Becky umgingen.

      Aber es war hoffnungslos.

      Immer wieder sah sie sich und Cord im Spielzimmer stehen und malte sich aus, wie er nicht zurückwich, sondern sie an sich zog. Und dann fühlte sie seine Lippen auf ihren, seine Hände an ihrem Rücken und …

      Um Viertel nach drei dankte sie der letzten Bewerberin. Kurz darauf läutete in ihrem Zimmer das Telefon. Sie ließ Becky in der Babyschaukel und eilte hinüber.

      „Miss Miller, hier ist ein Anruf für Sie.“ Es war Emma Hightower. „Jemand namens Maya vom Jugendamt.“

      Maya Revere war eine Kollegin, die sich wie sie um Kinder in Not kümmerte und Hannah während ihres Urlaubs vertrat.

      „Danke, Mrs. Hightower.“

      „Drücken Sie auf den zweiten Knopf von oben auf der rechten Seite.“

      „Mache ich.“ Hannah tat es. „Maya?“

      „Hey.“ Maya setzte einen übertriebenen Südstaatenakzent auf. „Wie läuft’s denn so im großen Haus?“

      „Ganz gut. Und bei dir?“

      „Frag mich lieber nicht. Aber ich rufe nicht an, um dir etwas vorzujammern.“

      Hannah lächelte. Sie mochte Maya, die sich bunte Perlen in ihre Dreadlocks flocht und immer ein fröhliches Gesicht machte. „Warum dann?“

      „Du wolltest das Ergebnis des DNA-Tests von Cord Stockwell wissen.“

      Hannah hielt den Atem an. „Ja?“

      „Okay.“ Hannah hörte, wie Maya ein Papier entfaltete. „Hier steht … er ist mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig-Komma-neun Prozent der Vater.“

      Hannah fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. „Wirklich?“

      „Überrascht dich das?“

      „Nein.“ Aber in ihr war ein Traum gestorben. Die Hoffnung, dass vielleicht ein Wunder geschah. Dass sie Becky vielleicht doch noch adoptieren konnte. Aber das Ergebnis bestätigte, womit sie sich im Grunde bereits abgefunden hatte. Becky Lott war eine Stockwell, Cord ihr biologischer Vater.

      Nebenan begann Becky zu weinen, und das erinnerte Hannah daran, wie sehr sie dieses Kind liebte. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.

      „Danke, Maya.“

      „Bist du in Ordnung?“

      „Sicher.“ Sie wischte die Träne fort. „Ich muss auflegen. Becky wird unruhig.“

      „Wir sehen uns am Montag, ja?“

      Hannah dachte an Cord, an die Hitze in seinen Augen und den Hunger in seiner Stimme.

      „Hannah! Juhu! Kommst du am Montag oder nicht?“

      „Ich werde da sein. Und danke für die Information“, sagte Hannah und verabschiedete sich hastig, um zu ihrem immer lauter weinenden Schützling zu eilen.

      Später kam Kate vorbei. Sie fütterte ihre Nichte und spielte mit ihr. „Kommen Sie doch zum Essen herunter. Um halb acht“, lud sie Hannah ein, bevor sie ging.

      Fast hätte Hannah abgelehnt, aber dann hätte sie es erklären müssen.

      Es war ein ruhiger Abend. Nur die beiden Frauen saßen im Wintergarten. Rafe war von seinem letzten Einsatz noch nicht zurück. „Und ich habe keine Ahnung, wo Jack steckt“, sagte Kate.

      Also redeten sie über ihre Berufe und tauschten Geschichten aus der Kindheit aus. Dabei hätte Hannah Kate gern nach Brad Larson gefragt. Aber ein Gespräch über Männer wäre einfach zu gefährlich, denn es würde unweigerlich zu Cord Stockwell führen. Und das Letzte, was Hannah wollte, war, sich an der Schulter seiner Schwester auszuweinen.

      Kurz vor neun ging sie nach oben. Becky schlief noch, also schaltete sie den Fernseher ein und surfte durch die Kanäle. Sie fand nichts, das sie interessierte, also schaltete sie wieder aus und versuchte zu lesen.

      Das half auch nicht. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen, und sie sah die blauen Augen und den Mund, den sie an ihrem fühlen wollte.

      Um Viertel nach zehn gab sie auf und ging ins Bad. Um zwanzig vor elf ging sie im Nachthemd nach nebenan, um nach Becky zu sehen. Danach schlüpfte sie ins Bett und löschte das Licht.

      Und starrte an die Decke.

      Draußen hatte der Wind zugenommen. Jetzt, ohne ein Buch oder den Fernseher, um sie abzulenken, erschien er ihr lauter als zuvor. Und er rüttelte an den Fenstern. Hannah lag da, lauschte dem Ächzen und Heulen, beobachtete die über die Decke huschenden Schatten und wartete darauf, dass Becky aufwachte und zu weinen begann.

      Aber es war nicht das Baby, das sie durch den Empfänger auf der Fensterbank hörte.

      Es war ein so leises Geräusch, dass sie es vermutlich gar nicht gehört hätte, wenn sie sich nicht mit allen Sinnen auf das Nebenzimmer konzentriert hätte.

      Es war das leise Quietschen einer Tür. Ja. Sie erkannte es sofort, als es an ihr Ohr drang.

      Jemand war in Beckys Zimmer.

      Der Wind heulte noch lauter, ein langer, klagender Laut.

      Es konnte einer der Stockwells sein. Oder Mrs. Hightower. Oder vielleicht sogar ein Einbrecher.

      Aber ohne die Gestalt zu sehen, wusste sie, wer es war.

      Sie konnte seine Nähe fühlen. Er war hier, in der Villa, in Beckys Schlafzimmer. Cord Stockwell war doch nicht über Nacht in Houston geblieben.

      Hannah setzte sich auf und wollte die Bettdecke zurückschlagen.

      Aber nein. Sie ließ sich zurücksinken. Es war unmöglich. Sie durfte nicht nach nebenan gehen. Denn damit würde sie genau das heraufbeschwören, was …

      Genau das, was sie wollte.

      Eine endlose Minute oder zwei blieb sie liegen, flach auf dem Rücken, die Decke unter dem Kinn. Nein, dachte sie, ich werde nicht hinübergehen. Ich werde liegen bleiben. Wenn Becky aufwacht, kann Cord sich um sie kümmern. Ich habe keinen Grund, aufzustehen und zu ihr zu gehen.

      Abgesehen davon, dass er da war.

      Und sie dort sein wollte, wo er war …

      Irgendwann setzte sie sich wieder auf. Und dieses Mal schlug sie die Bettdecke zur Seite und stellte die Füße auf den Boden.

      Sie durfte es nicht tun …

      Der Wind ließ die Fensterscheibe erzittern. Sein Heulen klang verloren und traurig, wie ein Gespenst, das ausgesperrt und einsam durch die Nacht wanderte.

      Hannah tastete erst nach dem Lichtschalter, dann nach dem Bademantel.

      Cord trat ans Bett seiner friedlich schlafenden Tochter und betrachtete sie. Becky lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf, die winzige Hand zu einer Faust geballt, die wie die Knospe einer pinkfarbenen Blume aussah.

      Draußen heulte der Wind.

      Sie hatte ihm gefehlt – sie und die Frau, die nebenan schlief.

      Also hatte er die Besprechung in Houston kurz gehalten und war nach Hause geflogen. Bei dem Wind war die Landung nicht einfach gewesen, aber er hatte es geschafft. Sein Wagen hatte auf ihn gewartet – dieses Mal der Ferrari Modena 360. Er war viel zu schnell gefahren. Aber wozu hatte man schon einen Ferrari, wenn man nicht Gas geben durfte?

      Becky seufzte, und ihre Faust öffnete und schloss sich wieder.

      Der Wind heulte noch lauter.

      Was ein Baby brauchte, war gar nicht so anders als das, was jeder auf dieser Welt brauchte.

      Zärtliche Arme. Eine sanfte Stimme. Ein liebevolles Lächeln.

      Er wagte es, ihren Namen zu denken: Hannah.

      Und an ihr weißes Nachthemd mit dem Spitzenkragen. Daran, wie er das erste Mal ihre schmalen, blassen Füße gesehen hatte …

      Verdammt. Es hatte ihn schwer erwischt.

      In letzter Zeit schien jeder Gedanke, den er hatte, unweigerlich zu Hannah zu führen.

      Dabei hätte er gegen sie immun sein sollen. Sie war einfach nicht sein Typ. Bis jetzt.

      Cord starrte auf ihre Tür, sah im Spalt darunter, wie der Schatten sich bewegte. Dann ging sie auf.

      „Cord? Sind Sie das?“

      „Hannah, es …“

      Sie sprachen gleichzeitig. „Ich habe Sie nicht erwartet.“

      „Tut mir leid.“

      Sie legte die Hand an den Hals. „Es tut Ihnen leid?“ Ihre Lippen zitterten.

      Er konnte nicht anders, er musste diese Lippen berühren. „Was ich gesagt habe … bevor ich abfuhr … Ich hätte es nicht sagen sollen.“

      „Schon gut.“ Ihr Atem wärmte seine Handfläche. „Was Sie gesagt haben, war nur die Wahrheit.“

      Seine Hand tat einfach, was sie wollte. Sie glitt über ihre Wange in den Nacken und schob sich unter das seidige Haar.

      Sie war so warm. Und sie duftete, wie nur sie duften konnte. Nach Seife und Blumen und einem Hauch von Babylotion.

      Er musste sie küssen und sagte es. „Ich muss dich küssen, Hannah. Nur ein einziges Mal …“

      Sie seufzte, und er wünschte sich, er könne es als Zustimmung deuten.

      Aber sie musste es aussprechen. Das hatte er sich geschworen. Zwischen ihnen durfte nichts geschehen, bevor sie offen zugab, dass sie es auch wollte.

      „Sag es, Hannah. Ja oder Nein.“

      Atemlos warteten sie beide auf ihre Antwort.

      „Ja“, flüsterte sie.

      Er senkte den Kopf und nahm, was sie ihm bot – zärtlich, behutsam, ohne Hast, sodass sie ihn in Ruhe kennenlernen konnte. Er strich mit den Lippen über ihre und knabberte ein wenig.

      Nie, dachte er. Nie werde ich genug bekommen …

      Es war unglaublich, und er schaffte es nicht, sich noch länger zurückzuhalten. Er legte den freien Arm um ihre Taille und presste sie an sich.

      Sie stöhnte auf, als ihr Körper seinen fühlte, und schlang die Arme um seinen Hals. Er spürte ihre schlanken Kurven und erregenden Rundungen, während er sie immer leidenschaftlicher küsste.

      Mit der Zungenspitze strich er dort entlang, wo ihre Lippen locker aneinanderlagen. Sie stöhnte noch einmal leise auf und ließ ihn ein. Fast waren es mehr Empfindungen, als er auf einmal verarbeiten konnte – ihre Taille zwischen seinen Händen, ihre weichen Brüste an seinen Rippen, ihre Lippen unter seinen, der Duft ihres Haars, die Süße ihrer Seufzer …

      Wie viele Frauen hatte er in seinem Leben geküsst, wie viele so in den Armen gehalten? Mehr, als gut für ihn war. Mehr, als er jemals zugeben würde. So viele, dass ein schlichter Kuss schon lange keinen Reiz mehr barg.

      Aber dieser war anders.

      Jetzt war alles neu.

      Es war wie beim ersten Mal.

      Nein, besser. Hundert, tausend Mal besser.

      Es war magisch, wunderschön und herrlich.

      Es tat weh, so perfekt war es. Er wollte, dass es nie, nie aufhörte.

      Es war …

      Hannah.

      Cord fühlte, wie erregt er war. Unvorstellbar. Durch einen Kuss.

      Aber es war kein gewöhnlicher Kuss.

      Es war Hannahs Kuss.

      Er wagte es, die Hände nach unten gleiten zu lassen, ihren Po zu umschließen und sie an sich zu pressen. Sie schrie auf, als auch sie fühlte, wie sehr er sie begehrte.

      Sein Herz schlug immer schneller. Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte, dass … das Vergnügen, dieses Vergnügen, nie endete. Und sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Ihre Zunge machte ihn verrückt. Wild.

      Draußen heulte der Wind noch immer um das Haus, das sein Großvater gebaut hatte.

      Cord wollte …

      Alles an ihr. Sehen. Berühren. Schmecken.

      Erforschen.

      In seinem Hinterkopf meldete sich eine spöttische Stimme. Es sollte nur ein Kuss sein. Ein Kuss. Das ist alles …

      Aber er ignorierte sie.

      Denn Hannah war bereit. Sie wollte das hier so sehr wie er …

      Na ja, vielleicht doch nicht so sehr. Es konnte nicht sein, dass sie ihn so sehr begehrte wie er sie.

      Oder doch? Es waren ihre Arme um seinen Hals. Es war ihre Zunge in seinem Mund.

      Er schob eine Hand zwischen ihre Körper und fand das Ende des Gürtels, der ihren grünen Bademantel zusammenhielt. Er zog daran. Der Gürtel löste sich. Der Bademantel öffnete sich.

      Er ließ den Gürtel zu Boden fallen und die Hand zwischen das flauschige Frottee und den zarten Stoff des Nachthemds gleiten. Sie hielt den Atem an, und er küsste sie noch stürmischer.

      Hannah erwiderte den Kuss und schmiegte sich an ihn. Er hob eine Hand, um ihr den Bademantel von den Schultern zu streifen.

      Und das Baby begann zu weinen.

      Sie erstarrten beide.

      Cord unterdrückte einen Fluch und ließ sie nicht los. Sein Atem ging, als würde er an einem Marathonlauf teilnehmen – an einem, den er nicht gewinnen würde.

      Becky weinte noch lauter.

      Hannah löste ihren Mund von seinem und starrte ihn mit großen Augen an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen weich und rot und geschwollen.

      Er widerstand der Versuchung, die Finger in ihr Haar zu schieben und ihren Mund wieder an seinen zu drücken.

      Becky verstummte, aber nur um kurz Luft zu holen und einen gellenden Schrei auszustoßen, der verdächtig nach einem Befehl klang.

      Vaterschaft hat ihre Nachteile, schoss es Cord durch den Kopf.

      Hannah stemmte sich gegen seine Brust. Er ließ sie los. Sie bückte sich nach ihrem Gürtel und schlang ihn fest um den Bademantel, während sie zu seinem Kind eilte.

      Er blieb, wo er war, vor der offenen Tür zu Hannahs Zimmer, und wartete darauf, dass seine Erregung sich wenigstens etwas legte. Becky schrie unaufhörlich, und es wirkte. Nach einem Moment war er in der Lage, ihr eine Flasche zu machen. Und ein paar Minuten später brachte er sie Hannah.

      Sie wollte ihm Becky geben. Aber er wusste genau, was geschehen würde, wenn er seine Tochter nahm. Hannah würde ihn verlassen. Das sollte sie nicht, also drückte er ihr die Flasche in die Hand.

      Ihre Stirn legte sich in Falten, aber sie protestierte nicht. Sie nahm die Flasche und hielt sie Becky an den Mund. Das Geschrei verstummte.

      In der plötzlichen Stille hörte er den traurig heulenden Wind und den am Fenster kratzenden Zweig.

      Hannah ging zum Schaukelstuhl und setzte sich. Er stand am Bett und sah zu, wie sie sein Kind fütterte.

      Sie sah ihn nicht an, jedenfalls nicht gleich. Sie betrachtete das Baby. Er spürte, dass sie wünschte, er würde gehen.

      Ganz sicher nicht.

      Endlich hob sie den Kopf. Was würde sie sagen? Das hätten wir nicht tun dürfen? Du hättest mich nicht küssen dürfen?

      Er irrte sich.

      „Das Ergebnis des DNA-Tests ist heute eingetroffen“, sagte sie.

      Es kam so unvermittelt, dass er einige Sekunden brauchte, um es zu verarbeiten. Er starrte sie an. Erwartete sie etwa, dass er jubelte? Er wusste, wer Beckys Vater war.

      „Hast du es schon gesehen?“, fragte sie.

      „Hannah, ich bin gerade erst aus Houston zurück. Ich hatte keine Zeit, meine Post durchzugehen.“

      Sie schaute von ihm zum Baby und wieder zurück. „Es ist amtlich. Du bist Beckys Dad.“ Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

      Er wollte sie in den Arm nehmen, sie trösten, ihr sagen, dass alles gut werden würde. „Hannah …“ Er machte einen Schritt auf sie zu.

      „Nein, nicht …“

      Er blieb stehen.

      Sie legte sich die Flasche an die Brust und strich sich verlegen mit der freien Hand über beide Wangen. „Ich bin okay.“ Sie nahm die Flasche wieder in die Hand.

      Plötzlich verstand er. „Du hast gedacht, dass du sie mir vielleicht wegnehmen kannst.“ Hätte es ihn wütend machen müssen? Wahrscheinlich. Aber das tat es nicht. Alles, was er fühlte, war Zärtlichkeit – und das beharrliche Pulsieren unerfüllten Verlangens. „Das hättest du nicht, Hannah. Egal, was bei dem Test herausgekommen wäre.“

      Sie schloss die Augen und holte tief Luft. „Bitte … Wenn sie nicht deine Tochter wäre, sondern nur das Kind einer Frau, mit der du einmal geschlafen hast? Wenn sie von einem anderen Mann wäre? Du hättest keine Minute gezögert, sie aufzugeben.“

      „Nein“, widersprach er aus vollster Überzeugung. „Ich wusste sofort, dass Becky meine Tochter ist. Und jetzt weißt du es auch.“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah Becky an.

      „Du bist wütend“, sagte er leise. „Über das, was nebenan geschehen ist.“

      Sie schluckte und hob widerwillig den Blick.

      „Was ist es dann?“

      Sie seufzte. „Du bist der letzte Mensch, dem ich das erzählen sollte.“

      „Ich finde, ich bin genau der richtige Mensch – was immer es ist.“

      „Wie kannst du das sagen, wenn du nicht weißt, was es ist?“

      „Erzähl es mir einfach.“

      „Warum?“

      „Weil ich es wissen will.“

      Sie legte den Kopf schräg.

      „Komm schon“, drängte er.

      Sie zögerte. „Also gut“, murmelte sie. „Es ist nur, dass du recht hattest … Heute Morgen, meine ich. Ich habe mir etwas vorgemacht und bei jeder Bewerberin nach einem Grund gesucht, aus dem ich sie ablehnen konnte.“

      Er unterdrückte ein Lächeln.

      „Ich will mich nicht von diesem Baby trennen“, fuhr sie fort.

      „Niemals. Und von dir auch nicht“, fügte sie, leiser und ohne ihn anzuschauen, hinzu.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Nur so konnte er sich daran hindern, zu ihr zu gehen und sie aus dem Schaukelstuhl zu reißen.

      Sie wollte sich nicht von ihm trennen.

      Also hatten sie beide doch kein Problem.

      Denn er wollte sich auch nicht von ihr trennen.

      Er wollte sie in seinen Armen.

      Und in seinem Bett.

      „Sie ist fertig“, sagte er.

      „Ich weiß.“ Sie sah ihn noch immer nicht an. Sie stellte die Flasche auf den Boden und hob Becky an die Schulter.

      Cord wartete. Notfalls eine Ewigkeit.

      Aber Becky brauchte nicht sehr lange. Er überließ es Hannah, denn er wollte ihr keine Chance zur Flucht geben.

      Also wartete er, bis die dunklen Wimpern seiner Tochter nach unten glitten.

      „Sie schläft ganz fest“, flüsterte er schließlich.

      Hannah sagte nichts. Vorsichtig stand sie auf und legte Becky in ihr Bett.

      „Sie ist so wunderschön“, wisperte sie.

      „Ja.“

      Endlich sah sie ihn an. „Entschuldige mich.“ Sie ging an ihm vorbei.

      Er folgte ihr ins Spielzimmer, wo sie sich an der kleinen Spüle die Hände wusch. Sie drehte den Hahn zu und zog ein Papiertuch aus dem Spender, um sich die Hände abzutrocknen.

      Sie ließ sich viel Zeit. Doch irgendwann blieb ihr nichts anderes übrig, als das feuchte Tuch in den Abfalleimer unter der Spüle zu werfen.

      Sie drehte sich zu ihm um, und er strich mit einer Fingerspitze an ihrem Kinn entlang. Sie seufzte.

      Er hob ihr Kinn an. „Wo ist der Empfänger?“

      Sie legte die Stirn in anmutige Falten.

      „Der Empfänger? Der vom Babyfon?“

      Sie schluckte und erbebte, als er ihren Hals streichelte.

      „Ist er in deinem Zimmer?“

      „Ja. In meinem Zimmer.“

      „Hol ihn.“

      „Ich …“

      „Doch.“

      „Cord, wir …“

      Er legte ihr eine Hand auf den Mund. „Hol einfach den Empfänger“, sagte er und sah ihr in die großen Augen.

      Irgendwann nickte sie.

      Er ließ die Hand sinken. Sie ging in ihr Zimmer. Nach einem Moment kam sie mit dem Empfänger in der Hand zurück.

      „Was jetzt?“, fragte sie.

      Er nahm ihre freie Hand und führte sie auf den Flur.

12. KAPITEL

      Hannahs bloße Füße wisperten über den edlen Orientteppich auf dem Flur, als sie Cord folgte. Sie hörte es nicht, denn dazu hämmerte ihr Herz zu sehr.

      Ich kann Nein sagen, dachte sie.

      Aber sie sagte nichts und ließ sich von ihm zum Ende des Flurs führen. Zu seinem Zimmer.

      Er drückte den Messinggriff hinunter und öffnete die schwere Tür.

      Er trat über die Schwelle, zog sie mit sich und schloss hinter ihnen ab.

      Die Vorhänge waren offen, und der Schein der Laternen, die das Haus säumten, der Sterne und des fast vollen Monds tauchten das Zimmer in silbriges Licht. Es gab eine große Sitzecke mit einer Bar, und am anderen Ende sah Hannah ein großes Bett, das einem Schlitten glich, mit aufwendigen Schnitzereien an Kopf- und Fußende. An den Wänden hingen, was typisch für einen Mann war – Drucke von Brücken und Flugzeugen, alte Fotos und einige gerahmte Dokumente. Über dem gewaltigen Kamin thronte das Ölgemälde eines Segelschiffs in stürmischer See. Und auf den Tischen und Kommoden standen frische Blumen.

      Cord betätigte einen Schalter, und links und rechts des Betts gingen zwei Lampen an und gaben dem Raum Wärme.

      Er nahm Hannah den Empfänger aus der Hand und legte ihn auf einen Tisch. „Komm mit.“ Wieder folgte sie ihm über einen samtweichen Teppich.

      Am Bett blieb er stehen, ließ ihre Hand los und trat zurück.

      „In deiner ersten Nacht hier habe ich mir dich so vorgestellt.“ Seine Stimme war leise, rau und hungrig. „In genau diesem Nachthemd – ohne den Bademantel.“

      Sie konnte es kaum glauben. Am ersten Abend hatten sie einander nicht einmal gemocht. „Du hast dir mich so vorgestellt?“

      Er nickte. „Und dann klopfe ich an deine Tür, und du stehst vor mir, fast genauso, wie ich es mir ausgemalt habe.“ Sein Blick tastete über ihr Gesicht. „Zieh den verdammten Bademantel aus, Hannah.“

      Sie öffnete den Mund, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte.

      „Bitte“, flüsterte er. „Mach den Gürtel auf.“

      Ihre Finger gehorchten, und schon fiel er zu Boden.

      „Und jetzt den Bademantel. Nein – beweg dich nicht. Bleib, wo du bist, mit dem Licht hinter dir.“

      Sie streifte ihn von den Schultern.

      „Lass ihn fallen.“

      Der Bademantel glitt an ihr hinab.

      Cord starrte sie an, und sie wusste, was er durch das Nachthemd hindurch sah.

      „Genau“, sagte er. Das Wort hatte tausend Bedeutungen, und jede einzelne davon war erotisch. Sein Blick jagte einen heißen Schauer durch ihren Körper.

      Oh, nein. Sie sollte das hier nicht tun. Morgen früh würde sie es bereuen – aber solange sie es taten, konnte sie es ebenso gut genießen. Sie verzog die Lippen zu einem herausfordernden Lächeln. „Schäm dich, Cord Stockwell.“

      Er lachte, bevor er sie an sich zog und ihr mit einem Kuss den Atem raubte.

      Aber er ließ sich Zeit dabei und nutzte sie, um sich seiner Kleidung zu entledigen.

      Das konnte er gut – küssen und sich dabei ausziehen. Er brachte sie dazu, ihm zu helfen. Während er mit ihrer Zunge spielte und an ihren Lippen knabberte, führte er ihre Hände – zu seiner Krawatte, zu den mit Brillanten besetzten Manschettenknöpfen. Sie löste sie, und er nahm sie ihr aus der Hand, um sie achtlos fallen zu lassen. Sie hörte, wie sie auf dem Nachttisch landeten. Und dann ergriff er ihre Hände wieder und legte sie an den obersten Knopf seines Seidenhemds. Einen nach dem anderen öffnete sie. Als sie den letzten öffnete, erwarteten seine Hände ihre – um sie behutsam nach oben, zu den Schultern zu schieben, wo er ihr zeigte, dass sie ihm das Hemd ausziehen und zur Seite werfen sollte. Sie tat, was er wollte.

      Seine nackte Brust war so warm und breit und muskulös. Das dunkle Haar wuchs auf dem flachen Bauch zu einem seidigen Strich zusammen, der ihr eine verlockende Richtung wies. Hannah legte die Hände auf seine Haut, fühlte seine Kraft, seine Hitze – und den Herzschlag, so stark und gleichmäßig.

      Erneut umfasste er ihre Finger und hielt sie fest, bis er seine Schuhe abgestreift hatte. Und dann führte er sie langsam abwärts.

      Zu seiner Überraschung wussten sie genau, was sie tun mussten.

      Hannah hakte seine Hose auf und zog den Reißverschluss herunter. Sie war zu schüchtern, um ihn dort zu berühren, aber ein oder zwei Mal streiften ihn ihre Finger. Er stöhnte auf – genau wie sie, als sie die Hose über seine Hüften und die athletischen Schenkel streifte.

      Er setzte sich auf die Bettkante und schob die Hose über seine Füße. Ohne den Kuss zu unterbrechen, brachte er es sogar fertig, sich der Socken zu entledigen.

      Hannah löste sich von ihm und starrte ihn an. Er trug nur noch Boxershorts aus dunkelblauer Seide. Als er ihr halb verlegenes, halb erstauntes Gesicht sah, schmunzelte er und legte eine Hand um ihren Nacken, um ihren Mund auf seinen zu pressen. Noch ein Kuss.

      Oh, was dieser Mann mit seinen Lippen und seiner Zunge bei ihr anrichten konnte! Seine Finger machten sich an die Knöpfe ihres Nachthemds. Sie arbeiteten schnell. Sie fühlte seine Hand an ihrer Haut. Lustvoll seufzend umfasste er ihre Brust.

      Sie stöhnte auf, als er die Knospe mit Daumen und Zeigefinger streichelte. Es war ein so herrliches Gefühl. Sie fühlte sich schwach und erhitzt und wundervoll. Verlangen breitete sich in ihr aus.

      Sie saßen nebeneinander auf dem Bett, während er sie liebkoste. Aber dann zog er sie mit sich hoch, bis sie beide standen. Er legte die Hände um ihre Hüften, und sie wusste, was er wollte – ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen.

      Sie erstarrte, als es ihr bewusst wurde. Denn wenn er das tat, würde er sehen, was …

      Sie hielt den Atem an.

      Nein. Es war Jahre her. Und so deutlich waren sie nie zu erkennen gewesen. Bestimmt waren sie längst verblasst.

      Und selbst wenn er sie bemerkte, was sollte er sagen?

      Hannah, woher hast du diese Streifen?

      Wohl kaum. Cord Stockwell wusste alles über Verführung und hatte gelernt, dass kaum eine Frau makellos war.

      „Hannah?“ Er sah ihr in die Augen. „Was ist los?“

      Sie strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen. „Nichts.“

      „Das glaube ich dir nicht. Da ist etwas.“

      „Es ist nichts.“

      Er runzelte die Stirn. „Ist es dein erstes Mal?“

      Fast hätte sie aufgelacht. Er hielt es allen Ernstes für möglich, dass sie unschuldig war. Dabei war sie alles andere als das.

      „Nein“, sagte sie. „Es ist nicht mein erstes Mal.“

      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Was ist es dann?“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Nichts“, log sie wieder. „Ich … nehme die Pille nicht.“

      „Schon gut. Ich kümmere mich darum.“

      Sie hätte sich denken können, dass er wusste, was er tat. Natürlich verhütete er. Schließlich konnte er nicht zulassen, dass jede Affäre ihn zum Vater machte.

      Er schlang die Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich.

      Und als er ihr Nachthemd nach oben schob, hob sie die Arme.

      Er zog es ihr über den Kopf.

      Und dann stand sie vor ihm. Nackt. Sein Blick war erhitzt und hungrig. Falls er die Streifen bemerkt hatte, schienen sie ihn nicht zu stören. Er warf das Nachthemd über einen Stuhl und nahm ihre Hand.

      „Komm her …“ Er zog sie auf das Bett.

      Dann schob er die Finger in ihr Haar, ging mit ihr in der Mitte der riesigen Matratze in die Knie und küsste sie, bis ihre Lippen schmerzten.

      Es war ein erregender Schmerz.

      Den sie überall spürte. Ihr ganzer Körper pulsierte vor Staunen, vor Verlangen, vor ungeahnter Lust. Er zog sie mit sich nach unten, bis sie auf dem Rücken lag, und begann sie zu verwöhnen. Mit den Händen an ihren Brüsten, dem Bauch und den seidenweichen Locken, wo ihre Schenkel sich trafen.

      Sein Mund folgte den Fingern.

      Hannah verlor sich in dem, was seine Lippen in ihr auslösten, in dem zärtlichen, aber beharrlichen Druck seiner Hände. Immer wieder schrie sie auf und öffnete sich ihm. Sie stöhnte auf, als seine Hände eroberten, was sie ihm nur zu bereitwillig darbot. Sie umfasste seinen Kopf und presste seinen Mund an ihren Körper, damit er nur nicht aufhörte.

      Das tat er nicht. Das herrliche Pulsieren setzte dort ein, wo seine Lippen und seine Zunge sie verwöhnten, und durchströmte ihren Körper.

      Sie schrie auf, lauter als zuvor, und dann, mit einem letzten Seufzen, entspannte sie sich.

      Er wartete, fühlte das Nachbeben an seinen Lippen und öffnete langsam die Augen.

      Dann hob er den Kopf, sah sie an und ließ den Mund küssend über ihre erhitzte Haut nach oben wandern. Sie flüsterte seinen Namen.

      „Hannah …“, flüsterte er, bevor er nach der Schublade des Nachttischs tastete.

      Sie konnte kaum glauben, wie wagemutig sie war. Sie half ihm dabei und genoss es, wie er aufstöhnte.

      Er glitt über sie, und sie hieß ihn ungeduldig willkommen, vorbereitet durch die Lust, die er ihr bereitet hatte. Sie schlang die Arme um ihn und presste ihn an sich.

      Zunächst widerstand er ihr und sah ihr in die Augen. Noch nie hatte jemand sie so angesehen, noch nie war ein Blick bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele vorgedrungen. Sie schlang die Beine um seine festen Hüften und zog seinen Körper an ihren. Noch immer wehrte er sich dagegen.

      „Nein“, flüsterte er atemlos. „Ich will dich ansehen …“

      „Bitte …“

      „Nicht …“

      „Bitte, Cord …“

      Seine Arme gaben nach, sie presste ihn an sich, und er schob die Finger in ihr Haar.

      Er küsste sie, während er sich in ihr bewegte. Sie konnte ihm nicht nahe genug sein, umklammerte ihn mit Armen und Beinen.

      Und dann war es, als wären sie eins. Ein Körper. Ein Herz. Eine Seele.

      Und dann geschah es. Die Welt zerbarst in einem Schauer aus Hitze und Funken, schien für einen endlosen Moment im Universum zu schweben und driftete langsam wieder nach unten, bis es nichts als die Dunkelheit gab, die sie wie schwarzer Samt umfing – und das beharrliche Heulen des Windes in der Nacht.

      Eine Zeit lang lagen sie einfach nur da und hielten sich in den Armen.

      „Nicht. Bitte …“, protestierte Hannah, als Cord sich irgendwann bewegte.

      Doch er rollte sich mit ihr herum und strich mit der Hand über ihren Rücken. „Ich will ein Bad. Mit ganz viel Schaum. Mit dir …“

      Ein Bad.

      Das klang gut.

      Es klang sogar sehr gut.

      Andererseits aber auch nicht. Schließlich waren sie beide nackt. So in Cords Bett zu liegen erschien Hannah ganz natürlich, aber aufzustehen und in seinem Zimmer umherzugehen?

      Nein. Sie schmiegte sich an ihn und hoffte, für immer so liegen bleiben zu können …

      Mit einer Fingerspitze hob er ihr Kinn an. „Bist du okay?“

      „Wir sind so … nackt.“

      Er schmunzelte. „Das sind wir.“

      Sie lächelte verlegen. „Vielleicht könnte ich den Bademantel …“

      „Miss Miller, auch wenn man ihn so nennt, ist es nicht üblich, im Bademantel zu baden.“

      „Das habe ich auch nicht gesagt. Ich möchte ihn nur auf dem Weg zur Wanne tragen.“

      Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe und küsste sie. „Du bist schön. Du brauchst keinen Bademantel.“

      Schön. Cord Stockwell hatte sie schön genannt.

      „Danke“, erwiderte sie. „Aber ich möchte ihn trotzdem.“

      „Du brauchst ihn nicht.“

      „Cord.“

      „Was?“

      „Ohne den Bademantel werde ich dieses Bett nicht verlassen.“

      „Nie?“

      „Hör auf. Du weißt, was ich meine.“

      Er küsste sie. „Weißt du was? Du bleibst liegen, und ich lasse rasch das Wasser ein.“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand er auf. Sie schloss die Augen und schlang die Arme um sich.

      „Hannah.“

      Sie öffnete ein Auge.

      „Hier.“ Er stand am Bett, splitterfasernackt, und hielt ihr den Bademantel hin. Selbst mit nur einem, noch dazu zusammengekniffenen Auge sah sie, was für ein Prachtexemplar von Mann er war.

      „Danke.“ Sie riss ihn ihm aus der Hand und bedeckte ihre Blößen.

      Er lächelte nur.

      „Geh schon“, sagte sie. „Lass unser Bad ein.“

      Noch immer lächelnd wandte er sich ab.

      Sie sah ihm nach, bis er durch die Tür in der Ecke des Schlafzimmers verschwand. Sie konnte nicht anders. Cord Stockwell nackt, das war ein Anblick, den sie sich nicht entgehen lassen durfte.

      Als er fort war, hüllte sie sich hastig in den Bademantel, suchte nach dem Gürtel, fand ihn auf dem Boden und band ihn um. In der Tasche fand sie den Clip, den sie nach dem Duschen abgenommen hatte, und steckte ihr Haar hoch. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und wartete auf Cords Rückkehr.

      Das Rauschen des Wassers übertönte den heulenden Wind, als er ans Bett trat, Hannahs Hand ergriff und sie hochzog. Ein wenig verlegen folgte sie ihm ins Badezimmer. Tropische Pflanzen nahmen dem schwarzen Marmor die Strenge, und im Oberlicht über der großen ovalen Wanne funkelten die Sterne.

      Das Wasser strömte aus den Messinghähnen und verschwand im duftenden Schaum. Hannah konnte es kaum abwarten hineinzusteigen.

      Aber erst musste sie den Bademantel ausziehen.

      Cord half ihr. Voller Zärtlichkeit wanderte sein Blick über ihre nackte Haut.

      Und dann küsste er sie – lange, leidenschaftlich und sehr erregend. Danach führte er sie die Marmorstufen zur Wanne hinauf, hinein in den herrlich duftenden Dampf, und strich mit einer Fingerspitze über ihre Schulter, den Hals hinab, zwischen den Brüsten, deren Knospen bereits ungeduldig auf seine Berührung warteten.

      Sie hielt den Atem an, als er ihren Bauch erreichte, den Nabel umkreiste und die fast unsichtbaren Streifen nachzog.

      Hannah hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

      Sie sah es in seinen Augen. Er wusste alles.

      Mühsam holte sie Luft.

      Nein. Natürlich nicht. Er wusste gar nichts.

      Er fragte sich nur, woher die Streifen stammten. Es konnte einen anderen Grund dafür geben.

      Sie öffnete den Mund, um beiläufig zu erwähnen, wie rund sie als Teenager gewesen war.

      Aber sie brachte die Lüge nicht heraus. Nicht jetzt. Nicht nach all dem, was zwischen ihnen geschehen war.

      Sie sagte die Wahrheit. „Ich … hatte mal ein Baby.“

13. KAPITEL

      „Ein Baby, das aussah wie Becky?“, fragte Cord sanft.

      Hannah schloss die Augen. „Ja. Wie Becky … mit dunklem Haar, blauen Augen und einem energischen kleinen Kinn …“ Ihr Hals war wie zugeschnürt, während sie darauf wartete, dass er sie nach Einzelheiten, nach Erklärungen fragte.

      Aber er sagte nichts, sondern nahm ihre Hand und küsste sie.

      Und dann zog er sie mit sich in den dampfenden Schaum und drehte die Hähne zu. Plötzlich war es still. Selbst der heulende Wind schien sich gelegt zu haben.

      Er stand wieder auf. „Ich bin gleich zurück.“

      Bei ihr setzte Panik ein. Wenn er nun, nach dem, was sie ihm leichtsinnigerweise erzählt hatte, nicht wiederkam? Irgendwann würde sie den Bademantel anziehen und in ihr Zimmer schleichen müssen.

      Ihre Angst war unbegründet, denn Sekunden später kehrte er zurück – in jeder Hand ein Glas. „Whiskey“, verkündete er und reichte ihr eins.

      Sie nippte daran, verzog das Gesicht und stellte es auf den breiten Rand der Wanne.

      Er setzte sich zu ihr, nahm einen Schluck und sah sie an. Erwartungsvoll.

      Erstaunt stellte sie fest, dass sie ihm alles erzählen wollte. Sogar ihr trauriges kleines Geheimnis. Sie trank, verschluckte sich und musste husten.

      „Entspann dich“, sagte er und schob eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr. „Okay?“

      „Ja.“ Sie stellte das Glas ab. „Als ich siebzehn war, hatte ich Glück – jedenfalls glaubte ich das. Ich kam zu einer Pflegefamilie in Tulsa. Einer reichen Familie, die das Geld vom Jugendamt gar nicht brauchte. Die Frau erzählte mir, dass sie immer eine Tochter gewollt hatte. Sie hatte zwei Söhne. Einer war Mitte zwanzig und schon ausgezogen, der andere war in meinem Alter und wohnte noch daheim. Im Mai, als die Schulferien begannen, zog ich dort ein.“

      Hannah seufzte. „Es war ein großes Haus, nicht so riesig wie dieses, aber für eine Waise aus Oologah war es ein Palast. Fünfzehn Zimmer, zwei Geschosse, mit Säulen am Eingang.“ Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück. „Meine Pflegemutter führte mich in mein neues Zimmer. Es hatte französische Landhausmöbel und Tapeten mit blauen und pinkfarbenen Streifen. Und dann, noch während ich alles bewunderte, erschien ihr Sohn in der Tür.“

      Cord bewegte sich, und sein Bein streifte ihrs, aber er sagte nichts. Sie hielt die Augen geschlossen. Es war einfacher so.

      „Er hatte blaue Augen und dichtes dunkles Haar. Und als er mich anlächelte …“

      „Liebe auf den ersten Blick?“, fragte Cord.

      „Das dachte ich. Was wusste ich schon? Ich war erst siebzehn. Ich war noch nie mit einem Jungen ausgegangen. Ich war überzeugt, dass ich ihn liebte – und er mich. Wir trafen uns heimlich, spätabends. Und wir wurden nie ertappt.“

      „Bis du schwanger wurdest“, sagte er, und sie sah ihn an.

      In seinen Augen las sie keinen Vorwurf.

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Und du hast es dem Jungen erzählt.“

      Sie nickte.

      „Und?“

      „Erst schwor er mir, dass er mich liebte. Dass er mich heiraten würde. Aber dann …“

      „Dann?“

      „Sagten wir es seiner Mutter.“

      „Wie hat sie reagiert?“, fragte Cord sanft.

      „Sie gab mir die Schuld daran. Beschimpfte mich. Nannte mich undankbar. Der Junge hat alles mit angehört und … verteidigte mich nicht. Er schwieg die ganze Zeit. Selbst dann, als sie mir vorwarf, ihn verführt zu haben. Er sah aus, als würde er seiner Mutter zustimmen.“ Sie schlang die Arme um sich und verrieb den Schaum auf ihrer Haut.

      „Sie schickte ihn auf ein Internat an der Ostküste. Und ich kam in ein Heim für ledige Mütter. Zwei Mal bin ich von dort weggelaufen. Aber irgendwann fand ich mich mit meiner Lage ab. Was blieb mir anderes übrig? Ich war siebzehn, hatte ein Baby in mir und beschloss, in dem Heim zu bleiben, bis mein Kind zur Welt kam.“

      „Und dann?“

      „Ich wollte es zur Adoption freigeben. Es sollte Eltern bekommen, die es liebten und ihm all das geben konnten, was ich mit neun verloren hatte – eine richtige Familie.“

      „Und hast du es getan?“

      Sie nickte. „Ich habe mir die Adoptiveltern angesehen, bevor ich die Papiere unterschrieb. Es waren gute Menschen, sanft und freundlich. Und sie waren bereit, mit mir in Kontakt zu bleiben und mir zu erzählen, wie es Ella Marie ging. Das war ihr Name, der meiner Tochter. Ella Marie …“ Ihre Lippen zitterten.

      Cord ertrug es nicht, sie so traurig zu erleben. Er stellte sein leeres Glas neben ihr fast volles und nahm sie in die Arme.

      Erst wehrte sie sich dagegen, doch dann gab sie nach und legte den Kopf an seine Brust. Er strich ihr über das feuchte Haar und die Schultern.

      „Drei Monate nachdem ich sie weggegeben hatte, starb Ella Marie“, sagte Hannah nach einer Weile.

      Er drückte sie fester an sich und küsste sie auf das Haar.

      „Es war einer dieser unerklärlichen Fälle von plötzlichem Kindstod.“ Er fühlte ihren Atem auf seiner Haut. „Ich weiß, es ist unlogisch, mir selbst die Schuld daran zu geben. Niemand war schuld daran. Aber irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass sie vielleicht noch leben würde, wenn ich sie nicht weggegeben hätte …“

      Cord hatte keine Ahnung, was er ihr antworten sollte. Er musste an den reichen Jungen denken, der sie im Stich gelassen hatte. Ein reicher Junge mit dunklem Haar und blauen Augen.

      Und er dachte an Becky. Sie hatte ihm bewiesen, wie schnell ein Baby seinen Platz im Herzen eines Elternteils erobern konnte. Er selbst wusste erst seit drei Wochen, dass er Vater war. Seine Tochter lebte erst seit weniger als zwei Wochen unter seinem Dach. Trotzdem, würde er sie jetzt verlieren, würde es ein riesiges Loch in sein Leben reißen.

      „Hannah, du hast recht“, flüsterte er. „Es war nicht deine Schuld.“

      Sie drehte sich in seinen Armen, um ihm in die Augen zu sehen. „O Cord, das weiß ich. Im Kopf. Aber mein Herz scheint es einfach nicht zu begreifen.“

      Vermutlich sollte er es ihr nicht anbieten, doch er war nun einmal der Mann, der er war. „Willst du, dass sie dafür bezahlen?“

      „Bezahlen?“ Sie setzte sich auf. „Wer?“

      „Der Junge, der dich im Stich gelassen hat. Und seine Mutter. Die ganze Familie.“

      Sie legte eine Hand an ihren Hals. „Du meinst … ihnen wehtun?“

      „Gib mir einen Namen, Hannah. Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      „Aber ich will nicht, dass … Redest du etwa davon, einen Killer anzuheuern oder so etwas?“, fragte sie entsetzt.

      Er lachte. „Mord ist nicht mein Stil. Nein, ich dachte an etwas auf finanzieller Ebene. Ich habe Verbindungen nach Tulsa. Es würde eine Weile dauern, aber ich könnte dafür sorgen, dass sie … sagen wir … ein wenig Pech haben.“

      Sie starrte ihn an. „Pech? Soll das ein Scherz sein?“

      „Hannah, wenn es um Geld geht, mache ich keine Scherze. Gib mir einfach ihre Namen.“

      „Nein.“ Sie löste sich so hastig von ihm, dass das Wasser über den Wannenrand schwappte. „Das will ich nicht.“

      Er widerstand der Versuchung, sie einfach wieder an sich zu ziehen. „Bist du sicher?“

      „Ja. Es ist lange her, und ich halte nichts von Rache. Außerdem war ich nicht nur Opfer. Die Frau hat mir vertraut. Ich hätte mich von ihrem Sohn fernhalten sollen.“

      „Soll das heißen, dass er dich nicht bedrängt hat?“

      „Natürlich hat er das. Erst habe ich mich dagegen gewehrt, aber irgendwann habe ich nachgegeben. Ich habe einen Fehler begangen. Was sie getan haben, müssen sie mit ihrem Gewissen abmachen“, sagte Hannah. „Ich habe ihnen verziehen.“

      „Und du fragst dich nicht, was aus dem Jungen geworden ist? Ob er verheiratet ist, Kinder hat?“

      Sie strich sich eine Locke aus den Augen. „Warum um alles in der Welt sollte mich das interessieren?“

      Er lächelte zufrieden. Ganz offensichtlich weinte sie dem Idioten, der sie verraten hatte, keine Träne nach. „Okay. Wie du willst.“

      „Danke“, sagte sie spitz.

      „Komm wieder her.“

      Sie runzelte die Stirn.

      „Bitte.“

      Ihre Miene entspannte sich. Sie glitt zurück in seine Arme.

      Er legte sie fest um sie.

      „Es tut mir so leid, Hannah“, murmelte er nach einem Moment.

      Sie sagte nichts, sondern sah ihn nur an. Ihr Blick bat ihn, sie zu küssen.

      Er hatte nicht viel Übung darin, eine Frau zu trösten. Aber er wusste, wie er sie ablenken, auf andere Gedanken bringen, vergessen lassen konnte …

      Sanft legte er seinen Mund auf ihren. Sie seufzte, und es klang einladend. Er schob die Zunge zwischen ihre leicht geöffneten Lippen und küsste sie immer leidenschaftlicher. Sie stöhnte auf, während ihre Zunge mit seiner spielte.

      Er ließ seine Hand nach unten gleiten, über ihre nassen, erregenden Kurven. Als er fand, was er suchte, hielt sie den Atem an, protestierte jedoch nicht.

      Im Gegenteil. „Ja“, flüsterte sie voller Ungeduld und Vorfreude.

14. KAPITEL

      Am Morgen erwachte Cord als Erster. Die Sonne ging gerade auf.

      Einige herrliche Sekunden lang bewegte er sich nicht, sondern sah Hannah an, die im Schlaf so zart und schutzlos aussah.

      Unter ihren Augen zeichneten sich schmale Schatten ab.

      Er lächelte. Er hatte sie erschöpft.

      Sie brauchte Ruhe. Viel davon.

      Denn heute Abend, oder wann immer sich die nächste Gelegenheit bot, würde er sie wieder erschöpfen.

      Leise stand er auf und schlich auf Zehenspitzen durch den großen Raum, um die Vorhänge zu schließen. Als sein Blickauf den Empfänger des Babyfons fiel, ging ihm auf, dass er sich um Becky kümmern musste, bevor sie zu weinen begann und Hannah aus dem Bett sprang.

      Rasch zog er sich an, nahm den Empfänger und ging über den Flur ins Zimmer seiner Tochter. Sie begrüßte ihn mit einem ungeduldigen Krähen. Er fütterte sie, wechselte die Windel und beschäftigte sich mit ihr. Etwa anderthalb Stunden nachdem er gekommen war, ließ sie sich anstandslos ins Bett legen und schlief sofort ein.

      Auf dem Flur blieb er unschlüssig stehen. Was sollte er tun? Wenn er den Empfänger ins Schlafzimmer legte, konnte es sein, dass Beckys Weinen Hannah weckte, bevor sie ausgeschlafen hatte.

      Aber wenn er ihn mit nach unten nahm und Hannah allein erwachte, würde sie sich als Erstes nach dem Empfänger umschauen. Und wenn sie ihn nicht fand, würde sie in Panik geraten und zu Becky rennen.

      Hannah sollte sich ausruhen – und keinen Herzinfarkt bekommen.

      Er beschloss, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, also setzte er sich an den Schreibtisch im Wohnzimmer und schrieb ihr ein paar Zeilen. Hannah schlief noch fest, als er den Empfänger zurücklegte und den Zettel darunterklemmte.

      Und heute Abend, wenn er Hannah nicht schlafen ließ, würde er wenigstens kein so schlechtes Gewissen haben.

      Cord ging nach unten, duschte und rasierte sich. Er zog sich an und ließ sich das Frühstück in sein Büro bringen. Es war noch früh. Audrey Caseman, seine Sekretärin, und die vier anderen Mitarbeiter waren noch nicht da.

      Pünktlich um halb neun erschien Audrey, eine ältere Frau mit stahlgrauem Haar und einem großmütterlichen Lächeln, und fragte ihn, ob er etwas zu diktieren hatte. Er wollte sie gerade bitten, ihren Block zu holen, da läutete das Telefon.

      Es war sein Vater. „Ich berufe den Familienrat ein“, sagte Caine Stockwell ohne Vorrede. „Hol die anderen zusammen, und bring sie zu mir.“

      Was war los? So klar hatte der alte Herr seit Wochen nicht mehr geklungen.

      „Bist du da, Cord? Hörst du mich?“

      „Ja, Dad, ich höre dich.“

      Caine gab ein dumpfes Geräusch von sich, das an ein entferntes Donnergrollen erinnerte. „Dann kommt her. Sofort!“

      „Geht es dir … gut?“

      „Gut?“, knurrte sein Vater. „Du fragst mich, ob es mir gut geht?“

      Cord schwieg.

      „Nein, verdammt. Es geht mir nicht gut. Ich habe Krebs im Endstadium und werde bald sterben. Deshalb will ich, dass du und deine Geschwister zu mir kommt. Sofort. Ich habe euch etwas zu sagen. Ist das klar, Cord?“

      „Ja.“ Er legte auf.

      Audrey wartete noch immer in der Tür.

      „Tut mir leid“, sagte Cord zu ihr. „Das Diktat wird warten müssen.“

      Sie nickte nur, zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich.

      Cord rief seine Geschwister an, und wenige Minuten später standen sie alle am Bett ihres Vaters.

      „Hört mir zu“, begann Caine Stockwell. „Mehr verlange ich nicht.“ Mit rot geränderten Augen sah er Jack an.

      Jack sagte nichts, wich dem Blick aber auch nicht aus.

      „Es gibt da etwas, das mich zerfrisst – zusammen mit dem Krebs. Ich wollte es niemandem erzählen, schon gar nicht euch.“ Er lachte keuchend. „Schätze, ich bin weichherziger, als ich dachte. Oder es liegt daran, dass ich alt bin und will, dass meine Familie mich in Sicherheit überleben kann. Und das gilt für alle. Egal, was sie getan haben oder wo sie sich im Moment herumtreiben.“

      Cord starrte auf seine knochigen Hände und hustete. „Es geht um eure Mutter“, fuhr er fort und holte rasselnd Luft.

      Wie seine Geschwister stand Cord reglos da.

      Caine Stockwell grinste triumphierend. „Wie ich sehe, hört ihr mir endlich einmal zu.“ Die Spannung stieg, während er mit den Schultern zuckte. „Eure Mutter ist nicht im Teich ertrunken.“

      Cord hörte einen Aufschrei – es war Kates. Seine Brüder bewegten sich nicht. Sie alle hatten ihre Zweifel an der offiziellen Version, aber sie hatten nicht erwartet, die Wahrheit ausgerechnet aus dem Mund ihres Vaters zu erfahren.

      „Madelyn ist nicht ertrunken“, sagte Caine. „Das habe ich nur erzählt, damit niemand auf die Idee kam, nach ihr zu suchen. Nein, sie ist nicht ertrunken. Und Brandon auch nicht. Die beiden sind durchgebrannt. Im nächsten Monat ist es genau neunundzwanzig Jahre her.“

      Er tobte nicht, sondern sprach mit ruhiger, deutlicher Stimme und wachen, klaren Augen. „Madelyn war schwanger, als sie fortging. Als ich davon erfuhr, habe ich … sie geschlagen. Heftig. Ich warf ihr vor, Brandons Bastard im Bauch zu haben. Sie weinte und behauptete, das Baby sei nicht von meinem Bruder. Aber ich wusste, dass sie sich heimlich mit ihm getroffen hatte.“

      Kate hatte eine Hand vor den Mund schlagen, dennoch entrang sich ihr ein entsetzter Laut. Caine sah sie an. „Tu nicht so schockiert, junge Lady. Ich weiß, dass du die Gerüchte längst gehörst hast. Deine Mutter hat mich mit ihrem Lover betrogen.“ Er starrte wieder auf seine Hände. „Damals hätte ich sie mit bloßen Händen erwürgen können. Aber …“ Er schmunzelte, musste husten und nahm einen Schluck Wasser, „aber jetzt bin ich älter und liege im Sterben. Ich hatte viel Zeit, über alles nachzudenken. Sie hat ihn geliebt und hätte lieber ihn geheiratet als mich. Also ist sie mit ihm durchgebrannt, eure Mutter und mein heuchlerischer, hinterhältiger Zwillingsbruder. Am Unabhängigkeitstag. Was für eine Ironie.“

      Er schaute seine Söhne an. „Ihr drei habt immer wieder nach ihr gefragt. Kate war zum Glück noch zu klein. Ich hatte eure Fragen schnell satt, also dachte ich mir die Geschichte aus, dass die süße Madelyn und mein Bruder bei einem Bootsunfall im Teich ertrunken waren. Ich fand die Geschichte sehr … befriedigend, ehrlich gesagt. Und ich habe sie euch immer wieder gern erzählt. Ich habe das komplette Personal gefeuert und neue Dienstboten eingestellt, damit ihr die Wahrheit nicht von einem Hausmädchen oder Gärtner erfahrt. Und ich habe dafür gesorgt, dass meine Geschäftspartner, die regelmäßig ins Haus kamen, den Mund hielten. Zunächst wolltet ihr mir nicht glauben.“

      Er bedachte Jack mit einem bitteren Lächeln. „Vor allem du nicht, Jackie, mein Junge. Aber die Zeit arbeitete für mich. Die Gehirnwäsche funktionierte. Als ihr Teenager wart, habt ihr geglaubt, dass eure Mutter lange tot war, dass sie ertrunken war und ihre Leiche nie gefunden wurde.“

      Es war Jack, der die Frage stellte, die ihnen allen auf der Zunge brannte. „Wo ist sie jetzt?“

      Caine blinzelte und schüttelte den Kopf. Dann schloss er die Augen.

      Cord fluchte. „Er schläft ein.“

      „Dad?“, drängte Rafe. „Dad? Wo ist Madelyn jetzt?“

      Ihr Vater schlug die Augen wieder auf. „Was? Oh. Wisst ihr, je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass das Baby doch von mir war. Eure Mutter hat sich hinter meinem Rücken mit meinem Bruder getroffen und sich an seiner Schulter ausgeweint, aber ich glaube nicht, dass sie für ihn die Röcke gehoben hat – dazu war sie einfach zu anständig, damals jedenfalls. Ich bin nicht sehr oft in ihr Schlafzimmer gegangen, aber oft genug. Also war das mein Baby. Und was immer ihr von mir denkt, ich bin ein Stockwell und kümmere mich um meine Familie. Seit sie weg ist, habe ich Madelyn jeden Monat Geld für sie und das Kind geschickt. Ich habe getan, was ich konnte. Es ist nicht meine Schuld, dass die Schecks alle zurückkamen.“

      „Wo ist sie?“, fragte Jack.

      Aber Caine drehte stöhnend den Kopf hin und her. „Das ist alles. Jetzt wisst ihr es. Sie ist nicht ertrunken …“

      „Antworte mir“, verlangte Jack von ihm.

      „Raus. Raus! Alle. Außer Cord. Ich will euch anderen nicht …“

      Jack trat ans Bett. In seinen Augen brannte ein unbändiger Zorn. Kate hielt ihn zurück. „Bitte, Jack. Sieh ihn doch an. Er wird nicht mehr sagen.“

      „Raus!“, schrie Caine mit letzter Kraft. Er bekam einen Hustenanfall und schlug mit der Faust auf die Bettkante. „Cord … komm her … zu mir …“

      „Gebt mir ein paar Minuten mit ihm“, bat Cord seine Geschwister und winkte sie zur Tür. „Und dann schickt das Pflegepersonal herein.“

      „Cord“, begann Rafe.

      „Schon gut. Überlasst den Rest mir.“

      Caine packte Cord an der Schulter. „Cord, hör mir zu. Ich muss dir sagen …“

      Cord löste die knochigen Finger von seinem Hemd. „Geht schon. Bitte“, sagte er zu den anderen.

      Widerwillig gehorchten sie.

      „Mein Sohn. Mein Fleisch und Blut“, murmelte der alte Mann. „Du bist wie ich, vergiss das nie. Du und ich, wir beide sind gleich.“ Er hustete. „Nein, nicht ganz. Du bist schlauer als dein alter Herr, nicht wahr? Du bindest dich nicht an eine Frau. Du weißt, dass das nur zu einer Katastrophe führen kann. Für einen Mann wie dich, für einen Mann wie mich …“

      Caine starrte ihn mit mattem Blick an. „Du tust, was du tun musst. Finde Madelyn. Und das Kind. Aber lass dich von den anderen nicht dazu überreden, wegzugeben, was uns gehört. Halt es fest. Das Land und das Öl darunter. Es ist jetzt Stockwell-Land. Stockwell-Öl …“

      Cord setzte sich auf die Kante und ließ seinen Vater weiterreden. Was er sagte, wurde immer wirrer. Kurz darauf erschien Gunderson mit der Spritze. Cord blieb, bis das Schmerzmittel wirkte, und ging hinaus.

      Die anderen erwarteten ihn auf dem Korridor.

      „Und?“, fragte Rafe, sobald Cord die Tür hinter sich geschlossen hatte.

      „Er schläft jetzt.“

      „Hat er noch etwas gesagt?“, wollte Jack wissen. „Über Madelyn? Oder Brandon?“

      „Er hat mir gesagt, ich solle alles tun, um Madelyn und das ‚Baby‘ zu finden. Und er hat auch auf den Landkauf angespielt. Er meinte, ich müsste ‚festhalten‘, was uns gehört, und dürfte mich nicht von ‚den anderen‘ dazu überreden lassen, es herzugeben.“

      „Den anderen“, wiederholte Kate trocken. „Das sind Jack, Rafe und ich, was?“

      Cord zuckte mit den Schultern. „Offenbar ist unser Vater überzeugt, dass ich genauso skrupellos bin wie er.“

      Jack schnaubte abfällig.

      „Wir sind froh, dass er damit unrecht hat“, sagte Kate lächelnd.

      Rafe fluchte. „All die Jahre haben wir ihm geglaubt …“ Betrübt schüttelte er den Kopf. „Wir hätten …“

      „Nein“, unterbrach Cord ihn. „Es hat keinen Sinn, sich mit Selbstvorwürfen zu quälen. Konzentrieren wir uns lieber darauf, die Sache wiedergutzumachen.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte, was Caine Stockwell noch gesagt hatte. „Ach ja, er hat auch wieder erwähnt, dass Onkel Brandon von dem Landkauf wusste. Und dass er selbst nicht zugelassen hat, dass Brandon das Land wieder weggab. Es war alles ziemlich wirr, aber er redete davon, dass es jetzt Stockwell-Land mit Stockwell-Öl darunter sei.“

      „Verdammt“, knurrte Rafe.

      „Ja. Aber jetzt wissen wir mit Sicherheit, dass Madelyn und unser Onkel damals nicht umgekommen sind. Und offenbar war Madelyn schwanger. Das bedeutet, dass wir vielleicht irgendwo auf der Welt noch einen Bruder oder eine Schwester haben.“

      „Er hat ihnen Geld geschickt, jeden Monat, neunundzwanzig Jahre lang“, sagte Jack. „Das müsste uns helfen, sie zu finden.“

      „Ich habe die gesamte Finanzbuchhaltung im Computer und habe Zugriff auf alle Daten und Vorgänge. Aber bis vor sechs Monaten hat Dad einige Sachen ganz allein gemacht, und Buchführung hat er nie gelernt. Als ich sein Büro übernahm, habe ich seine persönlichen Unterlagen in den Keller bringen lassen. Da unten gibt es mehrere Kartons mit Papieren und Korrespondenz sowie zwei Aktenschränke“, erzählte Cord.

      „Ich schlage vor, wir fangen dort an, wo wir vielleicht die erste Spur finden“, sagte Jack. „Auch wenn ich bezweifle, dass er so leichtsinnig war.“

      Kate nickte. „Sein Scheckbuch.“

      „Ich wette, das liegt in dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer. Gebt mir eine Minute“, bat Cord und eilte davon.

      Das große, in Leder gebundene Scheckbuch lag in der ersten Schublade, die er aufzog. Cord überflog die Eintragungen, die ein Jahr und vier Monate zurückreichten, fand jedoch nichts Verdächtiges. Er legte es zurück und schaute in allen Schubladen und Fächern nach. Er entdeckte nichts, das ihnen bei der Suche nach Madelyn und Brandon helfen konnte.

      Was er fand, war ein Ring mit etwa zehn Schlüsseln unterschiedlichster Größe. Er steckte ihn ein und kehrte zu seinen Geschwistern zurück.

      „Und?“, fragte Jack.

      „Nichts – jedenfalls dort. Die Kontoauszüge für die letzten fünf oder sechs Jahre liegen vermutlich im Keller.“ Cord holte tief Luft. „Da unten sind Unmengen von Papier. Ich fange besser sofort an.“

      „Glaubst du etwa, wir lassen dich allein wühlen?“, meinte Jack.

      Cord sah von einem zum anderen. „Es könnte eine ganze Weile dauern.“

      Jack zögerte nicht. „Ich bin dabei, solange du mich brauchst.“

      „Ich habe heute frei“, verkündete Rafe.

      „Ich muss kurz telefonieren, um einige Termine zu verlegen, dann mache ich mit“, versprach Kate.

      „Dann fangen wir gleich an“, schlug Cord vor. „Finden wir heraus, wohin Caine das Geld geschickt hat.“

      Das Kellergeschoss der Stockwell-Villa war ein Irrgarten aus dunklen Kammern. Das Herzstück bildeten der Weinkeller und ein komplett eingerichtetes Fitnessstudio. Davon gingen einige Zimmer ab, in denen manchmal Dienstboten wohnten. Hinter diesem Bereich führten Gänge zu Lagerräumen, die alles von Lebensmitteln angefangen enthielten über nicht mehr benutzte Möbel bis hin zu den Sachen, mit denen Generationen von Stockwells gespielt hatten.

      Cord führte seine Geschwister in den Raum, in dem er die Unterlagen aus dem Büro seines Vaters untergebracht hatte. Er schaltete das Licht ein, und der grelle Schein der von der Decke baumelnden Zweihundert-Watt-Glühbirne blendete sie alle einen Moment lang.

      „Hübsch“, sagte Kate mit einem Blick auf die staubigen Kartons und Möbel und rümpfte die Nase. „Wo fangen wir an?“

      Cord schlug vor, dass Jack und Kate sich jeder einen Aktenschrank vornahmen, während Rafe und er sich die Kartons teilten.

      Kate bat darum, noch rasch telefonieren zu dürfen, und Cord fiel ein, dass die arme Audrey noch immer auf ihr Diktat wartete. Er fragte sich, ob Hannah wohl noch immer schlief.

      „Ich sage kurz Audrey Bescheid, wo ich bin“, sagte er.

      Rafe stellte einen Karton auf den alten Mahagonischreibtisch ihres Vaters. „Jack und ich fangen schon mal an.“

      Jack zog eine Schublade auf. „Ihr zwei geht nach oben und kommt sofort zurück.“

      Cord fuhr mit Kate im Lastenfahrstuhl ins Erdgeschoss und wäre am liebsten gar nicht ausgestiegen, sondern mit seiner Schwester weitergefahren – um nach Hannah zu sehen. Auch nachdem er mit seiner Sekretärin gesprochen hatte, wäre er am liebsten nach oben gerannt, nur für eine Minute oder zwei. Für einen Kuss oder zwei. Oder fünf.

      Er verstand nicht, was mit ihm los war. Noch nie hatte er sich von einer Frau so angezogen gefühlt. Heute Abend, dachte er voller Vorfreude.

      Er rief Emma Hightower an und bat sie, zwölf Dutzend pinkfarbene Rosen in Hannahs Zimmer liefern zu lassen.

      „Und die Karte?“, fragte die Haushälterin.

      „Darauf soll stehen: Leider schaffe ich es heute nicht, mit spazieren zu gehen, aber ich werde es am Abend wiedergutmachen.“

      „Und darunter Ihr Name?“

      „Nein. Sie wird auch so wissen, von wem es kommt.“

      „Noch etwas?“

      „Das ist vorläufig alles. Danke, Emma.“

      Danach rief er bei Tiffany’s an und bestellte die Brosche, die er immer bewundert hatte. Sie hatte die Form eines Seesterns und war aus Saphiren mit Cabochonschliff und einem Rubin in der Mitte. Der Juwelier versicherte ihm, dass das Schmuckstück binnen vierundzwanzig Stunden bei ihm eintreffen würde. Cord hatte vor, es ihr morgen Abend zu schenken. Das würde die dritte von all den herrlichen Nächten sein, die sie zusammen verbringen würden.

      Hannah war wirklich ganz anders als alle Frauen, die er kannte. Sie brachte ihn zum Lachen und zum Nachdenken. Und im Bett war sie unschuldig und leidenschaftlich, scheu und bereitwillig zugleich. Es würde lange dauern, bis er ihrer überdrüssig wurde.

      Als er auflegte und nach unten ging, fragte er sich, was sie wohl gerade tat …

15. KAPITEL

      Hannah schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und starrte auf die Nachricht, die Cord ihr hinterlassen hatte.

      Du bist so süß, wenn Du schläfst. Ich wollte Dich nicht wecken. Ich hoffe, meine Tochter lässt Dich noch eine Weile schlafen.

      Aus dem Empfänger kam Beckys Weinen.

      Hannah blinzelte schläfrig. Du meine Güte. Die Marmoruhr auf der Kommode zeigte Viertel nach elf. Wie hatte sie nur so lange schlafen können?

      Andererseits war sie erst um … nach drei Uhr morgens eingeschlafen.

      Sie spürte, wie ihr heiß wurde, als sie daran dachte, was sie getan hatte, anstatt zu schlafen.

      Ganz zu schweigen von dem, was sie gesagt hatte. Guter Gott, sie hatte Cord alles erzählt. Hatte sie den Verstand verloren?

      Becky schnappte nach Luft und weinte noch lauter.

      „Ich komme ja, Liebling“, flüsterte Hannah, als könne die Kleine sie hören. „Bin schon unterwegs …“

      Sie schnappte sich den Empfänger und eilte auf den Flur.

      Als sie an Beckys Bett trat, hatte das Baby schon einen hochroten Kopf. Hannah hob es heraus, legte es auf die Wickelkommode und wechselte die Windel. Danach wärmte sie die Flasche und gab Becky ihr zweites Frühstück. Sie wollte sie sich gerade an die Schulter legen, da läutete das Telefon im Spielzimmer.

      Hannah ging hinüber.

      „Miss Miller?“ Es war die Haushälterin.

      Sie fühlte, wie sie errötete. Ob Emma Hightower wusste, wie sie und ihr Arbeitgeber die Nacht verbracht hatten? „Ja, Mrs. Hightower? Was kann ich für Sie tun?“

      „Eine Miss Ada Sessions möchte Sie sehen.“

      Ada Sessions? Hannah hatte keine Ahnung, wer das war.

      Doch dann fiel es ihr ein.

      Die Bewerberin, die um elf einen Termin hatte. Wie hatte sie das nur vergessen können?

      „Miss Miller? Sind Sie noch da?“

      „Ja, Mrs. Hightower. Könnten Sie sie bitten, noch ein paar Minuten zu warten?“

      „Natürlich. Rufen Sie an, sobald ich sie hochschicken soll.“

      Die Haushälterin beendete das Gespräch, und Becky machte ihr Bäuerchen. Hannah legte den Hörer auf, setzte das kleine Mädchen in den Tragesitz und ging ins Bad, wo sie die schnellste Dusche ihres Lebens nahm. Danach zog sie sich hastig an und bat Emma Hightower, die Bewerberin nach oben zu schicken.

      Ada Sessions war zwanzig und hatte sechs Monate als Kindermädchen für eine Familie gearbeitet, die in einen anderen Bundesstaat gezogen war.

      Die junge Frau war zutiefst beeindruckt. „Ich bin ganz hin und weg. Was für ein Haus. Wie ein Palast, oder?“

      Niemals, dachte Hannah. Zu jung, zu naiv. Becky brauchte eine reifere Betreuerin …

      Doch dann zügelte sie sich.

      So durfte sie nicht weitermachen. Sie konnte nicht jede Bewerberin ablehnen, sobald sie den Mund aufmachte. Nach dem, was in der vergangenen Nacht geschehen war, musste sie handeln.

      Was war sie denn jetzt? Cord Stockwells Geliebte? Ganz sicher nicht. Sie war einfach nicht der Typ, der sich mit dem Schattendasein einer Geliebten abfand. Und selbst wenn, hätte die Bezeichnung nicht gepasst. Eine Geliebte lebte immerhin in einer längeren intimen Beziehung.

      Bisher hatte die Intimität nur eine Nacht gedauert.

      Was war sie dann? Ein One-Night-Stand?

      Eigentlich war es egal, wie sie sich nannte. Aber ein Wort traf auf das, was sie getan hatte, absolut zu – dumm.

      Es würde nicht wieder passieren, so viel stand fest.

      Sie fragte Ada nach ihrer Ausbildung und den Kindern, die sie bisher betreut hatte. Das Gespräch lief gut – bis drei Männer in die offene Tür traten. Jeder von ihnen hielt eine Kristallvase voller pinkfarbener Rosen in den Händen.

      „Lieferung für Miss Hannah Miller“, verkündete der älteste der drei, ein fröhlicher Typ mit einem Vollbart und einem Bauch im Weihnachtsmannformat.

      Ein wenig verlegen bat Hannah Aida, einen Moment auf Becky aufzupassen.

      „Natürlich. Kein Problem, Miss Miller“, erwiderte die junge Frau. „Wow, sind das viele Rosen. Von Ihrem Freund? Er muss ja so romantisch sein. Und großzügig. Rosen sind nicht billig.“

      Hannah tat, als hätte sie das mit dem Freund nicht gehört, und führte die Männer in ihr Zimmer. Sie stellten die Vasen ab – zwei auf der Kommode, eine neben dem Fernseher.

      „Wir sind gleich wieder da“, versprach der Bote, der aussah wie der Weihnachtsmann.

      „Gleich wieder da?“, wiederholte Hannah verwirrt.

      Der Bärtige schmunzelte. „Klar. Wir haben insgesamt zwölf Dutzend. Das hier sind erst sechs.“

      Sie sagte nichts. Was hätte sie auch erwidern können? Sie bezweifelte, dass sie jemals zwölf Dutzend Rosen in einem Zimmer gesehen hatte.

      Als die Männer davongingen, klappte sie die Karte auf. Tief in ihr breitete sich eine angenehme Wärme aus, als sie las, wie Cord den verpassten Spaziergang „wiedergutmachen“ wollte.

      Die Rosen waren so schön …

      Und einige Minuten später standen zwei weitere Vasen in ihrem Zimmer.

      Der Bote zwinkerte ihr zu. „Wer immer es ist, ich würde sagen, es hat ihn schwer erwischt.“

      Schwer erwischt? Cord Stockwell hatte es schwer erwischt? Konnte das wahr sein?

      Nein. Sie musste realistisch bleiben. Cord liebte Frauen. Frauen. Mehrzahl. Und diese extravagante Geste gehörte vermutlich dazu, wenn er eine neue Affäre begann.

      Die drei Männer verabschiedeten sich.

      Hannah blieb zurück und sog den berauschenden Duft der Blumen ein. Am liebsten hätte sie sich auf ihr Bett gesetzt und die Blütenpracht stundenlang genossen.

      Aber Ada Sessions wartete auf sie. Entschlossen ging Hannah zur Tür. Ada war vielleicht nicht die Richtige, aber die würde noch heute kommen. Sie musste es einfach.

      Und all die schönen Rosen?

      Die mussten wieder verschwinden.

      Um drei Uhr nachmittags entdeckte Cord im zehnten Karton, den er inspizierte, die Auszüge eines Kontos, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. In jedem Monat war ein Scheck über eine beträchtliche Summe ausgestellt worden. Seit sieben Jahren. Auf Clyde Carlyle, Rechtsanwalt.

      Sie alle kannten den Namen. Seit Jahrzehnten kümmerte Carlyle sich um die juristischen Angelegenheiten der Stockwells. Rafe und Carlyles Tochter Caroline, die jetzt die Kanzlei führte, waren einmal befreundet gewesen.

      „Sieh unter ‚Carlyle‘ in den Akten nach“, sagte Cord zu Jack.

      Jack zog sie heraus und schlug sie auf. Seine Geschwister sahen ihm über die Schultern, als er sie durchging. Nichts darin stand mit dem rätselhaften Konto in Verbindung.

      „Also werden wir ihn besuchen müssen“, meinte Jack.

      Rafe schüttelte den Kopf. „Clyde Carlyle ist im Pflegeheim. Alzheimer. Ziemlich fortgeschritten.“

      „Dann unterhalt dich mit der Tochter“, entgegnete Jack.

      Rafe machte keinen begeisterten Eindruck.

      „Gehen wir den Rest durch“, schlug Cord vor. „Vielleicht finden wir einen Hinweis.“

      Gemeinsam überflogen sie die staubigen und vergilbten alten Unterlagen.

      Um fünf bat Kate Emma Hightower, ihnen Sandwiches nach unten zu schicken, und als sie eintrafen, machten sie es sich auf den alten Möbeln bequem.

      Cord biss gerade in sein zweites Sandwich, als Kate, die sich auf den Schreibtisch gesetzt hatte, mit einem Hosenbein an einer Verzierung hängen blieb.

      „O nein“, stöhnte sie auf.

      Jack stand auf und stellte seinen Teller auf einen Stuhl. „Halt still“, sagte er und kniete sich vor sie.

      „Du bist mein Held.“

      Jack schien es gar nicht gehört zu haben. „Was ist denn das?“

      Cord beugte sich vor – und bemerkte eine Schublade, die zwischen den aufwendigen Schnitzereien kaum zu erkennen war.

      „Seht euch das an.“ Jack klappte einen winzigen Deckel auf. „Ein Schlüsselloch.“

      Cord holte das Schlüsselbund heraus, das er oben gefunden hatte. „Probier einen von denen hier.“

      Der dritte Schlüssel passte. Jack drehte den Schlüssel und zog die Schublade auf.

      Sie enthielt drei an Caine Stockwell adressierte Umschläge. Jack nahm die Schreiben heraus.

      „Was steht drin?“, fragte Kate aufgeregt.

      „Augenblick …“ Jack überflog den Inhalt.

      „Und?“, wollte Rafe wissen.

      Jack reichte ihm die Bögen. „Sieh selbst.“

      Rafe las. „Sie sind von einem Mr. Gabriel Johnson …“

      Jack nickte. „Gabriel Johnson aus Rose Hill, Texas. Er behauptet, ein direkter Nachfahre von Miles Johnson zu sein, und schreibt, dass der erste Caine Stockwell die Johnsons vor über hundert Jahren um ihr Land betrogen hat. Er schwört, dass er es beweisen kann, und verlangt eine Entschädigung.“

      Cord schaute seinem Zwillingsbruder über die Schulter. „Ist das alles?“

      „Richtig. Außer dem Namen und der Anschrift steht hier nichts Handfestes.“

      „Okay“, sagte Kate. „Wir haben diese Briefe und die an Clyde Carlyle ausgestellten Schecks. Gehen wir den Rest durch. Vielleicht finden wir noch etwas.“

      Um neunzehn Uhr hatten sie immer noch nicht mehr als die drei Briefe von Gabriel Johnson und das mysteriöse Konto mit den monatlichen Zahlungen an Clyde Carlyle.

      „Jemand wird Caroline Carlyle aufsuchen müssen“, meinte Jack. „Und wir müssen diesen Gabriel Johnson aufspüren – oder seine Kinder, falls er tot ist.“

      „Ich rede mit Caroline“, versprach Rafe mit grimmiger Miene. „Aber erst in einigen Tagen. Ich muss morgenf Früh weg. Sobald ich zurück bin, rufe ich sie an.“

      „Und ich mache mich auf die Suche nach diesem Gabriel Johnson“, verkündete Jack. „Nachdem ich ein paar Tage hier unten verbracht habe. Wer weiß, was ich hier noch alles finde.“ Er hielt das Schlüsselbund hoch, das Cord ihm zugeworfen hatte.

      Cord war sicher, dass der Duft der Rosen bis in seine Zimmer drang, als er sie zehn Minuten später betrat.

      Ob sie Hannah gefallen hatten? Er wünschte, er hätte ihr Gesicht gesehen, als sie gebracht wurden.

      Und jetzt würde er sich seine Belohnung gönnen.

      Aber erst musste er duschen.

      Im Schlafzimmer war alles wieder ordentlich. Die Hausmädchen hatte gute Arbeit geleistet. Nur das weiße Nachthemd lag glatt gestrichen und gefaltet auf dem Bett. Hannah hatte es zurückgelassen. Er malte sich aus, wie es gewesen war …

      Becky hatte sie mit ihrem Weinen geweckt. Hastig hatte Hannah sich den grünen Bademantel angezogen und war zum Baby geeilt. Cord blieb am Bett stehen und strich über den weißen weichen Stoff. Dann hob er das Nachthemd auf und drückte sein Gesicht hinein.

      Blumen. Babylotion.

      Hannah.

      Vorsichtig legte er es wieder hin und ging ins Bad. Er brauchte zehn Minuten, um zu duschen und frische Chinos und ein Polohemd anzuziehen.

      Leise betrat er Beckys Zimmer. Sie lag im Bett und schlief fest. Er betrachtete sie einen Moment, bevor er durchs Spielzimmer zu Hannahs Tür schlich.

      Verdammt. Plötzlich war er nervös wie ein verliebter Teenager. Was, wenn sie …

      Wenn sie was?

      Nicht antwortete? Gar nicht da war?

      Natürlich war sie da. Wo sollte sie sonst sein, während seine Tochter nebenan schlummerte? Er war froh, dass sie sich hatte ausruhen können, denn es würde eine lange Nacht werden. Er wollte ihr alles erzählen, von den rätselhaften Bemerkungen seines Vaters bis zur stundenlangen Suche im Keller. Er wollte hören, wie sie darüber dachte.

      Und danach wollte er mit ihr schlafen – langsam, ausgiebig, genussvoll. Cord klopfte an ihre Tür. Sekunden später öffnete sie sich. Ihm blieb fast das Herz stehen.

      Irgendetwas stimmte nicht.

      Hannah sah so … distanziert aus. Wachsam. Nicht gerade begeistert, ihn zu sehen.

      Sein Blick wanderte an ihr hinab. Sie trug ein T-Shirt, einen schlichten Rock.

      Und Schuhe.

      Was war los?

      In ihrem Zimmer trug Hannah nie Schuhe.

      Und wo waren die Rosen? Nirgendwo war auch nur eine einzige pinkfarbene Blüte zu sehen. Waren sie etwa nicht geliefert worden?

      Hannah rang sich ein Lächeln ab. Er hasste es, wenn sie das tat. „Ich … Die Rosen waren wunderschön, aber ich konnte sie nicht annehmen.“

      Er versuchte, zu begreifen, was sie ihm sagte. Die Rosen waren gekommen, aber sie hatte sie nicht angenommen?

      „Ich habe Mrs. Hightower gebeten, sie nach unten zu bringen“, fuhr sie fort. „In die Bibliothek, den Salon …“ Sie zögerte verlegen. „Wo immer Platz dafür war.“

      „Du … wolltest die Rosen nicht?“, hörte er sich fragen, stockend, mit belegter Stimme, wie ein Idiot. Er war es nicht gewöhnt, sich idiotisch vorzukommen. Und es gefiel ihm absolut nicht.

      Sie legte eine Hand an den Hals, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. „Bitte. Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht wollte.“

      „Du hast die Annahme verweigert. Das ist das dasselbe.“

      „Ich … Cord, ich finde wirklich nicht …“

      „Was findest du nicht?“

      „Na ja, ich …“

      „Was?“

      „Es spielt keine Rolle. Was auch immer. Danke für die Rosen, aber ich konnte sie nicht behalten“, sagte sie leise.

      „Du konntest nicht?“

      „Oh, bitte. Ich konnte nicht. Ich habe nicht. Lass es einfach gut sein, ja?“

      „Lass es gut sein“, wiederholte er und klang noch immer wie ein Idiot.

      „Genau. Tatsache ist, ich habe die Rosen nicht angenommen.“

      „Das habe ich verstanden.“ Er wollte sie schütteln.

      „Und ich … habe eine Neuigkeit für dich.“

      „Du hast …“ Fast hätte er ihre Worte erneut wiederholt.

      „Ich habe endlich das richtige Kindermädchen gefunden“, verkündete sie. „O Cord, sie ist einfach perfekt. Warmherzig, liebevoll, umsichtig, humorvoll, und sie hat hervorragende Zeugnisse. Ihr Name ist Bridget O’Hara, und sie kann am Montag anfangen.“

16. KAPITEL

      Trottel, dachte Cord. Idiot.

      Den ganzen Tag hatte er sich darauf gefreut, Hannah wiederzusehen.

      Und was hatte sie getan?

      Bewerbungsgespräche geführt. Eins nach dem anderen, bis sie endlich jemanden fand, der ihre Nachfolge antreten konnte.

      Was hatte sie ihm in der Nacht erzählt? Dass sie seit zwei Wochen jede Bewerberin ablehnte, weil sie ihn und Becky nicht verlassen wollte.

      Das hier hörte sich allerdings ganz anders an.

      „Ich wollte, dass du Bridget triffst, bevor ich mich entscheide“, fuhr Hannah fort. „Ich habe sie eine Stunde lang hierbehalten, weil ich dachte, du kommst vorbei. Ich habe sogar in deinem Büro angerufen, aber die Sekretärin sagte, du seist nicht da. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.“

      „Ich musste früh weg und habe deine Nachricht nicht erhalten.“

      „Oh.“ Sie lächelte verlegen. „Na ja. Bridget wird am Montagmorgen um acht hier sein. Sie wird dir gefallen.“

      „Bestimmt“, erwiderte er tonlos. „Sieht aus, als hättest du alles perfekt geplant.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich am Montag zurück zur Arbeit muss. Ich habe im Amt angerufen und versprochen, dass ich bis zwölf dort sein werde. Und ab und zu muss ich auch mal zu Hause nach dem Rechten sehen. Ich habe viele Pflanzen. Meine Nachbarin gießt sie zwar, aber sie leiden immer, wenn ich zu lange weg bin.“ Sie hüstelte. „Ich werde Bridget alles zeigen, meine Sachen packen und … das war’s.“

      Zum ersten Mal in seinem Leben fand Cord, dass sein kaltherziger Vater recht hatte. Man durfte eine Frau nicht zu nahe an sich heranlassen. Und jetzt stand er da wie benommen, während sie ihm fröhlich erklärte, dass sie ihn verlassen würde. „Montag“, sagte er mit dumpfer Stimme. „Du wirst am Vormittag hier ausziehen.“

      Ihr aufgesetztes Lächeln wurde unsicher. „O Cord. Du weißt doch, dass es so besser ist.“

      Wusste er das? Verdammt. Im Moment wusste er fast gar nichts mehr. Aber er hatte nicht vor, sich noch lächerlicher zu machen, als er es bereits getan hatte. Er würde sie nicht bitten zu bleiben.

      „Vermutlich“, sagte er. „Und ich vertraue deinem Urteil. Bestimmt ist diese Bridget O’Hara ein gutes Kindermädchen.“

      Er drehte sich um und ließ sie stehen.

      Wie in Trance ging er nach unten. Überall standen Vasen voller Rosen. Auf dem langen Esstisch standen gleich drei davon. Cord rief Emma Hightower an und befahl ihr, die Rosen verschwinden zu lassen. Alle. Sofort.

      Auf Emma war wie immer Verlass. Sie stellte keine Fragen. „Natürlich, Mr. Stockwell. Ich kümmere mich sofort darum.“

      Das Wochenende war ein Albtraum.

      Jedes Mal, wenn Cord das Kinderzimmer betrat, zog Hannah sich zurück.

      Offenbar ertrug sie seine Nähe nicht. Das war kein schönes Gefühl, und am liebsten wäre er ihr ganz aus dem Weg gegangen. Aber das konnte er nicht. Er war ein Vater. Ein Vater konnte nicht einfach aufhören, nach seinem Baby zu sehen, nur weil der Anblick des Kindermädchens ihn traurig stimmte.

      Am Samstagvormittag traf die Brosche von Tiffany’s ein. Emma nahm sie entgegen und ließ sie ihm hinaufbringen. Cord warf sie in eine Schublade. Irgendwann würde er sie zurückschicken. Und er hatte noch immer Hannahs weißes Nachthemd. Er hatte es im Kleiderschrank versteckt, aber sie hatte ihn nicht danach gefragt.

      Gegen sechs rief Kate an. Sie war bei Emma und wollte wissen, wer alles zum Abendessen im Wintergarten kommen würde. Rafe war noch nicht zurück, aber Jack war da. Sie schlug vor, nach dem Essen zu viert Binokel zu spielen.

      „Tut mir leid“, antwortete Cord. „Ich gehe heute Abend aus.“

      „Hannah auch?“

      „Keine Ahnung. Warum fragst du sie nicht?“

      „Cord, ist etwas los?“

      „Nein. Hör zu, ich muss Schluss machen.“

      Am Tag darauf saß er gerade mit der Sonntagszeitung im Wintergarten und versuchte, sich ein wenig abzulenken, als Kate hereinkam und sich vor ihm aufbaute. „Cord, was ist los? Gleich nach dir habe ich gestern Hannah angerufen und sie gefragt, ob sie mit Jack und mir zu Abend essen möchte. Sie sagte, sie könne nicht.“

      Cord ließ den Wirtschaftsteil absichtlich nicht sinken. „Und?“

      „Und was sollte das heißen, sie könne nicht? Ich verstehe es nicht.“

      „Kate. Halt dich heraus.“

      „Woraus?“

      „Hannah verlässt uns. Am Montagvormittag.“

      Kate stellte sich so dicht vor ihn, dass er sein Gesicht nicht mehr hinter der Zeitung verbergen konnte. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

      Widerwillig sah er sie an. „Das ist mein voller Ernst. Sie geht. Das ist alles.“

      „Aber …“

      „Bitte, Kate.“ Er stand auf und faltete die Zeitung zusammen. „Lass es.“

      Ihr Blick wurde rebellisch. Kate hatte ein weiches Herz, aber sie war eine Stockwell und ließ sich ungern etwas befehlen.

      „Misch dich nicht ein“, fügte Cord vorsichtshalber hinzu.

      Sie funkelte ihn an.

      Er funkelte zurück.

      „Okay, okay“, seufzte sie dramatisch. „Es ist dein Leben. Du hast das Recht, es zu ruinieren, nehme ich an.“

      „Danke.“ Er klemmte sich die Zeitung unter den Arm und ging hinaus.

      Der Tag schlich dahin. Cord machte mit Becky einen Spaziergang. Zwei Stunden lang. Das Baby benahm sich vorbildlich, war fröhlich und schlief bald ein. Er ging zum Teich, setzte sich auf die Bank und starrte betrübt auf das Wasser hinaus.

      Danach brachte er Becky in ihr Zimmer zurück und ging in den Fitnessraum im Keller. Dort verbrachte er anderthalb Stunden – vor allem am Sandsack. Es half. Aber nicht lange.

      Als Cord am Sonntagabend Beckys Zimmer betrat, um sie zu füttern, saß Hannah mit seiner Tochter im Schaukelstuhl. Sie trug kakifarbene Slacks und ein T-Shirt. Und Schuhe.

      Er wusste nicht, warum es so war, aber das traf ihn besonders hart. Dass sie sorgsam darauf achtete, sich von ihm nicht mehr barfuß erwischen zu lassen.

      Als sie ihn sah, hob sie Becky an die Schulter und stand auf. „Hier.“ Sie reichte sie ihm. „Ich wollte gerade die Flasche machen. Das werde ich jetzt tun.“

      „Nicht nötig“, erwiderte er scharf. „Du kannst ruhig gehen.“

      Sie setzte ihr falsches Lächeln auf. „Okay. Dann gute Nacht.“

      Cord drückte seine zappelnde Tochter an sich und wandte sich wortlos ab. Hannah verschwand in ihrem Zimmer. Das machte ihn wütend, obwohl er sie praktisch dazu aufgefordert hatte. Er musste sich zur Ruhe zwingen, um Becky füttern und die Windel wechseln zu können.

      Becky schien zu spüren, wie angespannt er war, und zappelte mehr als sonst. Als er sie wieder in ihr Bett legen wollte, begann sie zu weinen. Also saß er bis weit nach Mitternacht mit ihr im Schaukelstuhl und dachte an all die Dinge, die er einer gewissen Sozialarbeiterin aus Oklahoma sagen wollte. Als Becky endlich die Augen zufielen und er zu Bett gehen konnte, fand er keinen Schlaf.

      Als der Tag anbrach, wusste er, dass er Hannah nicht gehen lassen würde, ohne ihr zu sagen, was ihm auf der Seele brannte.

      Cord mochte das neue Kindermädchen auf Anhieb. Na ja, eigentlich war Mrs. Bridget O’Hara eher eine Kinderfrau, eine rundliche gutherzige Witwe mit zwei eigenen erwachsenen Kindern.

      Hannah zeigte ihr das Zimmer, in dem sie wohnen würde. Nachdem sie ihr Gepäck abgestellt hatte, gingen die beiden ins Spielzimmer zurück, wo Cord mit seiner Tochter im Schaukelstuhl saß.

      Bridget strahlte ihn an und streckte ihm eine sehr kräftig und geschickt aussehende Hand entgegen. Er schüttelte sie. Ihr Griff war fest und warm. Cord wusste sofort, dass Becky diese Frau sehr bald lieb gewinnen würde.

      Er reichte Bridget seine Tochter. Becky protestierte nicht. Dann redeten er und Bridget ein paar Minuten, während Hannah sich im Hintergrund hielt und darauf wartete, dass er das Weite suchte.

      Pech gehabt, dachte er, denn er hatte nicht vor zu gehen.

      Nicht bevor sie gehört hatte, was er ihr zu sagen hatte.

      Er drehte sich zu ihr um. „Ich möchte mit dir reden. Ich bin sicher, Becky ist bei Bridget in guten Händen. Gehen wir einfach in mein Wohnzimmer.“

      In ihren grünen Augen blitzte etwas auf. Vielleicht Angst – oder Trotz. Aber dann nickte sie. „Natürlich.“

      Sie verließen das Kinderzimmer und gingen über den Flur.

      Er ließ ihr den Vortritt und schloss die Tür hinter sich. „Setz dich doch.“

      Sie ließ sich auf der Kante eines Ohrensessels nieder. Irgendwie kam ihm der Anblick bekannt vor. Es war genau der Sessel, in dem sie gesessen hatte, als sie vor zwei Wochen bei ihm eingezogen war.

      Zwei Wochen. Länger war es nicht her? Er hatte das Gefühl, diese Frau schon immer gekannt zu haben – obwohl ihre gemeinsame Zeit so kurz gewesen war.

      Und jetzt wollte sie gehen. Für immer.

      Er wartete und sah sie an, länger, als er es hätte tun sollen. Er hoffte, dass sie eine Schwäche zeigte, vielleicht einen nervösen Laut von sich gab, auf der Sitzfläche herumrutschte oder sogar zu sprechen begann – so übertrieben fröhlich, wie sie es jetzt immer tat, wenn der Kontakt sich nicht vermeiden ließ.

      Sie tat ihm den Gefallen nicht, sondern saß nur da. Reglos.

      Es war sinnlos, also beschloss er, auf den Punkt zu kommen.

      „Zeit, die Rechnung zu begleichen, Hannah.“

      Sie nickte kaum merklich.

      Den Scheck hatte er bereits ausgeschrieben. Er nahm ihn aus der Tasche. Sie drehte den Kopf ein wenig, bedachte ihn mit einem Blick aus den Augenwinkeln.

      „Nimm ihn. Es ist der Betrag, auf den wir uns geeinigt haben“, sagte er. „Vierzehnmal das Tageshonorar, das du selbst genannt hast.“

      Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Er gab ihr den Scheck. Ihre Bluse hatte eine Brusttasche. Ohne ihn zu betrachten, schob sie ihn hinein. „Danke.“ Sie stand auf.

      „Nicht so schnell.“

      Sie setzte sich wieder, und ihre kühle Fassade bekam einen leichten Riss. „Cord, ich finde nicht …“

      „Es wird nicht lange dauern. Nur ein paar Fragen.“

      „Was für Fragen?“ Ihre Hand zuckte zum Hals hinauf. Der Anblick ließ sein Herz schneller schlagen.

      Er brachte sie aus der Fassung. Das gefiel ihm mehr, als er sich eingestehen wollte.

      Er stellte ihr die wichtigste Frage von allen – die, über deren Antwort er sich das ganze Wochenende hindurch den Kopf zermartert hatte. „Warum verlässt du mich?“

      Sie sah nach links und nach rechts. Als könnte sie einer Antwort entgehen, solange sie ihn nicht ansah.

      Er gab nicht auf. „Ich habe da eine Theorie.“

      Ihr Kopf fuhr herum. Nach vorn. Die Augen waren groß und schauten gehetzt. Cord war sicher, dass sie ihm nicht zuhören würde. Dass sie wieder aufspringen und gehen würde. Sofort.

      Doch das tat sie nicht. „Na gut.“

      Also sprach er aus, was er sich überlegt hatte. „Es ist Rache, nicht wahr?“

      Sie schüttelte den Kopf, ganz kurz, ganz schnell, nicht ablehnend, sondern so, als würde das, was er gesagt hatte, keinen Sinn machen. „Rache? Es ist nicht meine Art …“

      „Willst du, dass wir beide quitt sind, verdammt?“

      Sie zuckte zusammen.

      Er zwang sich, einmal tief durchzuatmen, sich zu entspannen, seine Stimme sanfter klingen zu lassen. „Komm schon, Hannah. Ich bin kein Idiot – obwohl ich zugeben muss, dass ich mich dir gegenüber wie einer benommen habe. Ich sehe die Parallelen, die du offenbar ziehst – zwischen einem reichen Jungen und einem wohlhabenden Mann. Zwischen dem Baby, das du verloren hast, und Becky. Du scheinst dich damit abgefunden zu haben, dass Becky hier bei mir bleibt. Aber verschafft es dir Befriedigung, mich … abzuservieren?“

      „Was?“ Sie wirkte verwirrt. „Befriedigung? Dadurch, dass ich dich … abserviere?“

      „Ja, Hannah“, fuhr er sie ungeduldig an. „Du servierst mich ab. Verlässt mich. Trennst dich von mir. Ist das deine spezielle Art, dich an mir zu rächen – für das, was ein anderer Mann dir angetan hat, als du siebzehn warst?“

      „Nein“, widersprach sie leise. „O Cord.“ Sie wandte sich ihm zu. „Ehrlich nicht. Ich habe es dir am Donnerstagabend gesagt, und es ist die Wahrheit. Ich will keine Rache für das, was vor so langer Zeit passiert ist. Wirklich, ich will sie nicht, in keiner Form.“

      „Was ist es dann?“

      Sie schluckte, ließ die Hand sinken – und legte sie sofort wieder an den Hals. „Es ist … Wir beide. Dass wir ein Liebespaar geworden sind. Das hätte nicht passieren dürfen. Es war falsch. Und ich muss sicherstellen, dass es nicht wieder geschieht.“

      „Warum?“

      Sie gab einen leisen Laut von sich, etwas auf halbem Weg zwischen einem Lachen und einem Schluchzen. „Es war mir klar, dass du das fragen würdest. Für dich war das, was zwischen uns passiert ist, etwas Alltägliches. Etwas, das du andauernd tust.“

      Nein, verdammt, dachte er. Aber er hielt den Mund. In gewisser Weise hatte sie recht. Was sie getan hatten, war für ihn nicht neu. Anders war nur gewesen, was er gefühlt hatte, während sie es taten.

      Das hatte seine Welt aus den Fugen geraten lassen.

      „Ja“, fuhr sie fort. „Dieses Mal bin ich die, die es beendet. Du bist noch nicht bereit dazu, und es tut mir leid, dass ich dir wehtun muss. Aber hier geht es nicht um Rache. Es geht um … meinen Traum. Meinen Lebenstraum. Meine Hoffnung, dass ich niemals aufgebe, egal, wie schlimm es ist.“

      Ihre Augen schimmerten. Sie sah so ernst und zugleich so anmutig aus. Nicht nach ihr zu greifen und sie an sich zu ziehen war das Schwerste, was er je getan hatte.

      „Cord, ich will, was meine Eltern hatten. Ich will es für immer. Ich will Liebe, echte Liebe, wahre Liebe. Mit einem einzigen Mann. Und du … na ja, du hast es selbst gesagt … mehr als einmal … für immer ist etwas, das es für dich nicht gibt.“

      Wirklich nicht? Im Moment war er sich da nicht so sicher. Im Moment würde er es gern versuchen – für immer. Verdammt, er würde alles sagen, alles versprechen, um sie zum Bleiben zu bewegen. Er würde ihr alles bieten: den Brillantring, den Prediger am Altar, den Schwur, der „Ja, ich will“ lautete.

      Die Worte lagen ihm auf der Zunge und drängten danach, ausgesprochen zu werden.

      Heirate mich, Hannah. Lass es uns wenigstens versuchen.

      Er machte einen Schritt nach hinten.

      Sie hatte recht, verdammt.

      Noch nie, bis zu diesem Moment, hatte er sich erlaubt, an so etwas wie ‚für immer‘ zu denken. Er war einfach nicht der Typ dafür. Er war so, wie er nun einmal war.

      Hannah verdiente einen besseren Mann. Und sobald sie weg von ihm war, hatte sie die Chance, genau diesen Mann zu finden.

      „Ich werde dich vermissen, Hannah“, sagte er. „Höllisch.“

      Sie stand auf, straffte die Schultern, hob das Kinn. „Ich werde dich auch vermissen, Cord. Du wirst nie erfahren, wie sehr.“

      Dann bleib doch, verdammt, dachte er. Aber er sagte es nicht.

      „Leb wohl, Hannah“, sagte er stattdessen. „Und viel Glück mit deinem Traum.“

17. KAPITEL

      Am Dienstag, dem dritten Juli, eine Woche und einen Tag nachdem Hannah die Villa fast fluchtartig verlassen hatte, erschien in der Hochglanzzeitschrift Inside Scoop ein fünfseitiger Artikel mit der Überschrift: Der Playboy-Millionär und das Überraschungsbaby.

      Der Bericht schilderte Cords kurzlebige „Liaison“ mit der unglückseligen Marnie Lott. Er enthielt medizinische Einzelheiten über ihren frühen Tod und beschrieb ausführlich, wie der Sohn einer der bekanntesten Familien in Texas davon erfuhr, dass er ein Kind hatte – und sofort alle rechtlichen Schritte unternahm, um das Sorgerecht für ein Baby zu bekommen, das er noch nie zu Gesicht bekommen hatte.

      Maya Revere las Hannah den Artikel vor, während sie beide sich an Hannahs Schreibtisch im Kindernotdienst des Jugendamts eine der seltenen Kaffeepausen gönnten. Eigentlich, fand Hannah, kam Cord darin nicht schlecht weg. Der Artikel machte den Lesern auf geradezu rührende Weise klar, dass er nicht gezögert, sondern sich sofort zu seiner Verantwortung bekannt und den unerwarteten Zuwachs in seine Familie aufgenommen hatte.

      Trotzdem ahnte Hannah, dass Cord wütend sein würde.

      Er würde es schrecklich finden, dass derartig private Details an die Öffentlichkeit gezerrt wurden – vor allem wegen Becky. Für seine Tochter wollte er nur das Beste. Und dazu gehörte ganz sicher nicht, dass seine kurze Affäre mit Beckys Mutter in der Presse breitgetreten wurde.

      Es gab viele Fotos – die meisten von Cord, schick gekleidet und mit diversen Exfreundinnen bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen. Hannah wusste, dass sie keinen Anspruch auf Cord Stockwell hatte. Trotzdem hätte sie jede einzelne dieser eleganten Frauen am schlanken Hals packen und mit bloßen Händen erwürgen können.

      Dabei waren die Fotos, die Cord mit all den schönen Frauen zeigten, nicht die schlimmsten.

      Wahrlich nicht.

      Am schlimmsten waren die Fotos, die auf dem Anwesen gemacht worden waren – offenbar von jemandem, der sich im Gebüsch versteckt hatte. Zwei der Aufnahmen zeigten sie, wie sie Seite an Seite mit Becky über den von Bäumen gesäumten Pfad schlenderten. Auf der dritten saßen sie zusammen auf der Bank am Teich. Alle drei Fotos teilten sich eine Bildunterschrift: Der Playboy, das Baby – und das Kindermädchen. Liegt eine neue Liebe in der Luft?

      Das war alles. Nichts in dem Artikel deutete auch nur an, dass es zwischen Hannah und Cord eine romantische Beziehung gab. Ihr Name wurde nicht erwähnt. Offenbar hatte der Reporter seine Hausaufgaben nicht gemacht – sonst hätte er geschrieben, dass Hannah die für Becky zuständige Sozialarbeiterin war. Also hätte es schlimmer kommen können – jedenfalls versuchte Hannah, sich das einzureden.

      Sie überflog den Artikel ein zweites Mal und griff nach dem Telefonhörer. Sie musste Cord anrufen und ihm schwören, dass sie mit keinem Journalisten über ihn oder Becky gesprochen hatte.

      Doch dann legte sie wieder auf. Falls er ihr zutraute, etwas mit dieser Sache zu tun zu haben, tat er es eben. Sie hatte kein Recht mehr, ihn anzurufen. Sie hatte sich aus seinem und Beckys Leben verabschiedet und war es ihnen schuldig, sich auch jetzt herauszuhalten.

      In diesem Moment läutete das Telefon. Ein Notfall, wie immer. Hannah verdrängte jeden Gedanken an Cord und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

      In der Villa der Stockwells war Cord außer sich vor Zorn. Genau wie Jack und Kate – Rafe war noch nicht zurück. Die drei zogen sich in die Bibliothek ihres Vaters zurück, um zu beratschlagen, ob sie die Zeitschrift wegen Verletzung ihrer Privatsphäre verklagen sollten.

      Schließlich konnte Cord erwarten, dass die intimeren Einzelheiten seines Lebens nicht öffentlich ausgebreitet wurde. Er bewarb sich nicht um ein politisches Amt und war auch kein Schauspieler. Er war Geschäftsmann, und kein Richter konnte ihn zu einer Figur der Zeitgeschichte erklären, dessen Leben ein offenes Buch war.

      „Wenn wir sie verklagen, machen wir die ganze Geschichte nur noch interessanter“, meinte Jack.

      Cord wusste, dass sein Bruder recht hatte. „Wir müssen herausfinden, wer den verdammten Fotografen auf das Anwesen gelassen hat – und dafür sorgen, dass er oder sie nie wieder die Chance dazu bekommt.“

      Jack versprach, Nachforschungen anzustellen. Bei seiner Suche in Caine Stockwells Papieren hatte er bisher kein Glück gehabt. Die Schecks, die an Clyde Carlyle geschickt worden waren, und die Briefe von Gabriel Johnson blieben die einzigen Hinweise auf das, was in der Vergangenheit geschehen war.

      „Ehrlich gesagt, ich bin froh, mal aus dem Keller herauszukommen“, sagte Jack. „Ich frage es nur ungern, aber … meinst du, Hannah hat etwas mit diesem Artikel zu tun?“

      Hannah.

      Der Name traf Cord wie ein Messerstich. Er hatte versucht, nicht mehr an sie zu denken. Das war nicht leicht – schon gar nicht jetzt, da er die Fotos aus glücklicheren Zeiten vor sich sah.

      „Bestimmt nicht.“ Er riss die Zeitschrift vom Tisch und warf sie in den Papierkorb. Das verbesserte seine Lage nicht, aber es tat gut, seine Wut an etwas auslassen zu können. „So etwas würde Hannah niemals tun“, versicherte er Jack, und es tat weh, ihren Namen auszusprechen. „Sie würde nicht mit einem Reporter über Becky reden, nicht in einer Million Jahren.“

      „Cord hat recht“, sagte Kate. „Das ist nicht Hannahs Art.

      Dazu wäre sie nicht fähig.“

      Entschuldigend hob Jack die Hände. „Schon gut, schon gut. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.“

      Cord gab dem Gespräch eine neue Richtung – weg von der Frau, die er einfach nicht aus dem Kopf zu bekommen schien. „Frag als Erstes Emma“, riet er Jack. „Sie kennt sämtliche Dienstboten sehr gut und weiß vielleicht, ob ein Hausmädchen oder Gärtner neugieriger als nötig gewesen ist.“

      „Aber sei behutsam“, sagte Kate.

      „Behutsam?“, wiederholte Jack verblüfft. „Bei Emma Hightower?“

      Kate nickte. „Für Emma ist jetzt die schwerste Zeit des Jahres. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, morgen findet unsere große Party statt. Es ist der Unabhängigkeitstag. Die arme Frau arbeitet praktisch rund um die Uhr.“

      „Wirklich?“

      „Jack, manchmal bist du wirklich zu unaufmerksam. Hinter dem Haus wird gerade eine Bühne gebaut. Und ist dir schon aufgefallen, dass im Garten vier Zeltplanen liegen? Und was ist mit dem Partyservice, dessen Lieferwagen in der Einfahrt stehen? Ganz zu schweigen von all den fremden Leuten im Haus. Zum Beispiel die Frau, deren Agentur uns das zusätzliche Personal besorgt? Und der Typ, der für die Dekoration zuständig ist?“

      „Okay, okay. Ich weiß, dass die Party stattfindet. Ich habe nur nicht daran gedacht, dass Emma im Stress ist“, gestand Jack verlegen.

      „Das ist genau der Punkt.“

      „Tut mir leid.“

      „Das sollte es auch. Jedes Jahr schuftet Emma für uns, damit alles perfekt ist.“

      „Ich wollte doch nur mit ihr reden.“

      „Behutsam.“

      „Versprochen.“

      Kate legte die Stirn in Falten. „Vielleicht sollte ich Hannah anrufen.“

      Cord wünschte, er hätte einen Knebel. Nein, zwei Knebel. Einen für seine Schwester und einen für seinen älteren Bruder. Was war mit den beiden los? Warum hörten sie nicht auf, diesen Namen auszusprechen?

      „Ich finde es nicht gut, wie sie einfach …“

      „Nein“, unterbrach Cord sie, bevor sie ausreden konnte.

      „Aber, Cord, wenn ich nur mit ihr reden könnte, würde sie bestimmt …“

      „Kate, hör mir zu. Ganz genau. Nein.“

      Seine Schwester starrte ihn an. Cord starrte zurück. Kate blinzelte als Erste.

      „Halt dich von ihr fern, Kate. Lass sie in Ruhe“, befahl er scharf.

      „Schon gut, schon gut. Was immer du sagst.“

      Um acht Uhr am nächsten Morgen stand Kate vor Hannahs Haustür. „Heute ist der vierte Juli“, verkündete sie, als Hannah öffnete. „Erzähl mir nicht, dass du arbeiten musst.“ Die beiden Frauen waren sich in der kurzen Zeit nahegekommen, und Kate nahm kein Blatt vor den Mund.

      „Ich habe Rufbereitschaft. Den ganzen Tag“, erwiderte Hannah.

      „Dann leg den Hörer neben das Telefon. Wir müssen reden.“

      „Kate …“

      „Komm schon. Lass mich herein. Du willst doch nicht, dass ich hier draußen auf deiner hübschen Veranda stehe und dir sage, was ich zu sagen habe.“

      Seufzend ließ Hannah Kate eintreten. „Ich hätte die Telefongesellschaft bitten sollen, meine Anschrift nicht ins Buch aufzunehmen.“

      „Dazu ist es jetzt zu spät.“ Chic wie immer in einer fuchsienroten Caprihose und einem T-Shirt aus Seide schlenderte Kate ins Wohnzimmer, das mehr Pflanzen als Möbel beherbergte. Sie sah sich um. „Gemütlich.“

      „Mir gefällt es. Setz dich doch.“

      „Gern.“ Kate nahm auf der Couch Platz und kam sofort zur Sache. „Cord fühlt sich elend. Und du auch.“

      „Was? Kannst du jetzt Gedanken lesen?“

      „Das muss ich gar nicht. Ich sehe es in deinen Augen. Und was meinen Bruder betrifft, so wirkt er, als würde er jeden umbringen wollen, der es wagt, deinen Namen auszusprechen.“

      Hannah setzte sich in den alten Sessel, den sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. „Er hasst mich.“

      „Oh, bitte. Es ist kein Hass, das kann ich dir versprechen.“

      „Kate, aus Cord und mir kann nichts werden.“

      „Warum nicht?“

      „Na ja … er ist einer der reichsten Männer Amerikas.“

      „Ja. Ist das nicht schön? Geld ist nicht alles, aber man lernt, damit zu leben.“

      „Okay, ich nehme an, da hast du recht. Ich könnte … mich an das Geld gewöhnen“, gab Hannah zu.

      „Natürlich könntest du das.“

      „Aber die Frauen, Kate. Das ist das größte Problem. Er ist einfach nicht der Mann, der mit einer Frau leben kann.“

      Kate murmelte etwas Unverständliches. Vielleicht ein unschönes Wort, aber Hannah war nicht sicher. „Wer behauptet, dass er nicht so ein Mann ist?“

      „Er selbst. Oft genug.“

      „Na, wunderbar. Und das glaubst du ihm?“

      Hannah rutschte auf der breiten Sitzfläche hin und her. „Ich … Nun ja, warum sollte ich es ihm nicht glauben? Er hat mir gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, dass er niemals heiraten und eine Familie gründen wird. Und dann … O Kate. Es waren so viele Frauen …“

      „Na und? Er hat eben nach der richtigen gesucht.“

      „Kann schon sein. Aber es war eine weltweite Suche“, entgegnete Hannah trocken.

      „Hannah, er sucht nicht mehr.“

      Hannah wusste, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren – denn langsam, aber sicher überzeugte Kate sie. „Meinst du wirklich?“

      „Mein Bruder würde es schrecklich finden, dass ich ihn so gut kenne. Aber ich tue es. Du bist die Richtige für ihn, Hannah. Niemand sonst ist es. Und er fühlt es auch. Er weiß es. Wenn du nicht zu ihm zurückkehrst, wird er nie das Glück finden, von dem wir beide wissen, dass er es verdient.“

      Hannah starrte einige Sekunden lang auf die glänzenden Blätter ihrer Lieblingspflanze. Dann sah sie Kate wieder an. „Ich nehme an, er hat diesen grässlichen Artikel in Inside Scoop gesehen.“

      Kate schnaubte nicht sehr damenhaft. „Den haben wir alle gesehen.“

      „Ich habe Angst, er könnte glauben, dass …“

      „Hannah. Niemals. Wir wissen, dass du nichts damit zu tun hast – obwohl ich gestehen muss, dass es genau der dämliche Artikel war, der mich dazu gebracht hat.“

      „Wozu?“, fragte Hannah.

      „Herzukommen und mit dir zu reden. Er liebt dich, Hannah. Und ich glaube, du liebst ihn auch. Habe ich recht?“

      „O Kate …“

      „Hannah, mach jetzt keinen Fehler. Wirf die Liebe nicht weg.“

      Irgendetwas in Kates Augen hätte Hannah fast fragen lassen, ob Cords Schwester aus eigener Erfahrung sprach – aber sie ahnte, dass Kate ihr darauf keine Antwort geben würde.

      Kate streifte ihre fuchsienfarbenen Slipper ab und zog die Beine auf die Couch. „Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?“

      „Natürlich nicht.“

      „Erster und größter Fehler. Den solltest du schleunigst beheben.“

      „So?“

      „Absolut. Sag ihm, dass du ihn liebst. Und danach sag ihm, dass du ihn heiraten willst – und wenn du dich dadurch besser fühlst, sag ihm auch, dass er dir versprechen muss, für immer auf all die anderen Frauen zu verzichten. Verlang von ihm, dass er es dir schriftlich gibt, in einem Ehevertrag.“

      „Kate!“

      „Was?“

      „Wie kannst du so etwas auch nur vorschlagen? Ich würde niemals auf einem Ehevertrag bestehen. Im Ehegelübde schwört man sich gegenseitig, die Treue zu halten. Dort, woher ich komme, ist das mehr als genug.“

      „Na gut. Auf jeden Fall hast du sein Wort. Und mein Bruder hält Wort, dafür kann ich bürgen“, sagte Kate mit Nachdruck.

      „Ich würde ein solches Versprechen niemals von ihm erzwingen.“

      „Okay, Hannah, dann lass es eben. Mach es auf deine Art, aber fang damit an, dass du ihm deine Liebe gestehst. Mehr brauchst du eigentlich nicht zu sagen. Erklär meinem Bruder, dass du ihn liebst, und ich schwöre dir, der Rest wird sich ganz von selbst ergeben.“

      „Cord.“ Eine schmale Hand legte sich um seinen Arm.

      Er hob den Kopf und schaute in Jerralyn Coulters sinnliche Augen.

      Sie standen in einem der Zelte in der Nähe eines der Tische, auf denen sich verlockende Delikatessen türmen. Die Party, die die Stockwells zum Unabhängigkeitstag gaben, war ein voller Erfolg – die beste, die je stattgefunden hatte. Emma Hightower hatte sich selbst übertroffen. Cord hörte, was die Band draußen auf dem Rasen am Ostflügel, nicht weit vom Swimmingpool, spielte. Es war „The Yellow Rose of Texas“.

      Jerralyn kam näher. Ihr Duft umspielte seine Nase: Moschus und teuer. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie. „Ich wollte dich anrufen, aber eine Frau hat eben ihren Stolz …“

      Sie sah ihn an. Noch vor einiger Zeit hätte ihr Blick ihn dazu gebracht, sie zu fragen, ob sie Lust hatte, mit ihm die herrliche Aussicht vom Fenster seines Schlaf… Wohnzimmers zu genießen. Aber jetzt löste der Blick nichts in ihm aus – außer einem vagen Anflug von Traurigkeit. Er vermisste Hannah.

      Und verdammt, warum musste jedes Wort, das er hörte, jeder Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, ihn unweigerlich zu Hannah zurückführen?

      Würde es immer so sein?

      Nein, das durfte er sich nicht ausmalen.

      „Du schmeichelst mir“, sagte er zu Jerralyn, so leise und freundlich, wie er konnte. „Lass es. Such dir einen anderen.“

      Ihre schmalen Brauen zogen sich zusammen. „Das meinst du nicht so. Du bist einfach nur … abgelenkt. Ich habe von deinem kleinen Mädchen gehört. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich …“

      „Jerralyn, ich meine, was ich sage. Lass es.“

      Ihre Augen wurden groß. „Es gibt eine andere, nicht wahr?“

      Er zuckte mit den Schultern – und erzählte ihr die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. „Ich fürchte, ja.“ Jerralyn musste nicht wissen, dass er jemanden verloren hatte.

      Sie starrte ihn mehrere peinliche Sekunden lang an. Dann murmelte sie etwas Leises, nicht sehr Höfliches, warf ihren halb vollen Teller auf den Tisch und stolzierte davon.

      Cord sah ihr nicht nach. Es war einfach zu deprimierend, dass er sich überhaupt mit ihr eingelassen hatte. Er bereute es.

      Er bereute sie alle, die Frauen, die er ausgeführt und in sein Bett gelockt hatte und die er dann irgendwann leid geworden war. Wozu zum Teufel hatte er sich auf all diese Affären eingelassen? Er wusste es nicht einmal mehr.

      Er wollte Hannah. Mit ihr reden. Ihr Lachen hören. Mit ihr spazieren gehen …

      Cord verließ das klimatisierte Partyzelt und nahm die drückende texanische Hitze in Kauf. Trotz der von Emma Hightower bestellten Gebläse, die überall Wasserdampf versprühten, der auf der erhitzten Haut der Gäste zu feinen kühlenden Tropfen wurde, blieb es nun einmal ein typisch texanischer Sommer. Klimaanlagen konnten Häuser und Zelte erträglich machen, aber unter freiem Himmel waren sie in diesen Breiten machtlos.

      Cord wollte gerade ins Zelt zurückkehren und drehte sich um, als er sie entdeckte.

      Sie stand etwa zehn Meter entfernt, in einem ärmellosen zitronengelben Kleid, das ihre Figur umströmte und knapp über den entzückenden Knien endete. Sie unterhielt sich mit Kate, und die beiden lachten …

      Mein Gott, dachte er, sie ist wirklich hier.

      In genau dem Moment legte sich eine Hand auf seine Schulter. „Cord. Tolle Party. Ihr Stockwells habt es mal wieder geschafft.“

      Cord wollte sich unwirsch abwenden, zügelte sich jedoch in letzter Sekunde.

      „Senator. Freut mich, dass Sie kommen konnten …“

      Er brauchte gute zwei Minuten, um sich von dem einflussreichen Politiker zu befreien. Bis dahin waren Hannah und Kate verschwunden. Er machte sich auf die Suche nach ihnen, ging den Weg unter den Bäumen entlang, bis er am Eingang des Ziergartens etwas Gelbes aufleuchten sah.

      Er ging schneller, bis sie vor ihm auftauchte.

      „Hannah“, sagte er laut.

      Sie blieb stehen. Sie drehte sich um.

      Und er konnte es kaum glauben – sie lächelte.

      Er ging auf sie zu, wie im Traum, und sah ihr in die Augen, als würde sie sich in Luft auflösen, sobald er den Blickkontakt abreißen ließ. Als er sie erreichte, wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte. Sie war so wunderschön, in dem gelben Kleid, mit dem kastanienbraunen Haar, das im Sonnenschein schimmerte.

      Und er fühlte sich …

      Es gab nur ein Wort dafür: schüchtern. Er konnte es kaum fassen. Noch nie im Leben war er bei einer Frau schüchtern gewesen.

      „Gehen wir zusammen?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an.

      Und sie nahm ihn. Sie zu fühlen, ihre Wärme, ihre Nähe, ihre Hand, war herrlich. Nichts hatte ihm jemals so viel bedeutet.

      Sie spazierten weiter, durch den Garten, durch den von Kletterrosen umwachsenen Torbogen und über den Rasen hinunter zum Teich.

      „Es ist so heiß“, sagte sie. „Setzen wir uns doch auf den Anleger. Dann können wir die Schuhe ausziehen und die Füße ins Wasser hängen lassen.“

      Er folgte ihr ans Ende des Bootsstegs und setzte sich neben sie. Sie zogen die Schuhe aus und ließen die Füße über den Rand baumeln. Ihre Zehen berührten kaum die Wasseroberfläche. Der Sommer war heiß und würde noch heißer werden. Der Wasserstand im Teich sank von Tag zu Tag.

      „Wir müssen uns strecken“, sagte Hannah lachend, während sie einen Zeh ins Wasser tauchte und planschte. Cord sog ihr Lachen auf und versank in den strahlend grünen Augen …

      Er beugte sich ein wenig zu ihr, und sie kam ihm entgegen. „Hannah …“

      „Ja, Cord?“

      „Hannah, ich …“

      Er brach ab, als hinter ihnen eilige Schritte den Steg erzittern ließen.

      Sie drehten sich um. Es war Yolanda, eins der Hausmädchen. „Mr. Cord“, begann sie atemlos. „Mr. Caine ruft nach Ihnen. Es geht ihm sehr schlecht. Er will Sie sehen. Sofort.“

      Fast hätte er Nein gesagt. Vergiss es. Lass ihn so lange schreien, wie er will. Ich bleibe hier. Bei dieser Frau …

      Er durfte Hannah nicht verlassen. Vielleicht würde sie zum zweiten Mal aus seinem Leben verschwinden.

      Sie beugte sich noch näher zu ihm. Ihr Duft berauschte ihn. Wie hatte er ohne sie leben können?

      „Geh schon“, sagte sie. „Ich werde in Beckys Zimmer auf dich warten … wenn dir das recht ist.“

      Irgendwie schaffte er es zu nicken. „Ja. Natürlich. In Beckys Zimmer. Es wird nicht lange dauern.“

      „Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.“

      „Ich will meinen Sohn! Wo zum Teufel bleibt mein Sohn!“, schrie Caine gerade, als Cord das Krankenzimmer betrat.

      Er ging sofort zu seinem Vater und schickte das Pflegepersonal fort. Nachdem es ihm gelungen war, den Tobenden etwas zu beruhigen, versuchte er, aus ihm mehr über Madelyn und Brandon und den Landkauf herauszubekommen. Aber Caine antwortete nicht, als er ihn nach den Briefen von Gabriel Johnson fragte.

      Erst als Cord die Sprache auf Madelyn brachte, reagierte Caine. „Da musst du Clyde Carlyle fragen“, murmelte er.

      Irgendwann fielen Caines Augen zu, und er schlief ein. Cord läutete nach dem Pfleger und der Schwester.

      Jack, Kate und Rafe warteten auf dem Flur, als er die Suite ihres Vaters verließ.

      „Sieh mal, wer wieder zu Hause ist“, sagte Kate.

      Cord warf Rafe einen Blick zu. „Das wurde auch Zeit, kleiner Bruder.“

      Rafe zuckte mit den Schultern. „Hannah hat Kate erzählt, dass der alte Herr nach dir gerufen hat. Wie geht es ihm?“

      „Nicht gut“, erwiderte Cord. „Aber er stirbt nicht. Jedenfalls nicht heute.“

      „Hast du etwas Neues aus ihm herausbekommen?“

      „Er hat Clyde Carlyles Namen genannt und meinte, dass wir ihn fragen sollen, wenn wir wissen wollen, wo Madelyn ist.“

      „Noch etwas?“

      „Tut mir leid. Das ist alles.“

      „Ich habe ein paar Neuigkeiten“, verkündete Jack. „Wir haben herausgefunden, wer den Fotografen aufs Gelände gelassen hat. Es war einer der Gärtner. Der Obergärtner hat ihn vor ein paar Wochen am Nordtor erwischt, wo er nichts zu suchen hatte. Er erwähnte es Emma gegenüber, und der fiel es ein, als ich mit ihr sprach. Ich habe mir den Mann vorgenommen. Er gab zu, dass er fünftausend Dollar dafür bekommen hat.“

      „Er ist gefeuert“, sagte Cord.

      Jack nickte. „Ich habe ihn persönlich hinausgeworfen.“

      Rafe war sichtlich verwirrt, und Kate erzählte ihm, was in seiner Abwesenheit passiert war.

      „Gute Arbeit, Jack“, lobte Rafe danach.

      „Jedenfalls besser als das, was ich über Gabriel Johnson herausgekriegt habe – ganz zu schweigen vom Schicksal unserer Mutter und unseres Onkels. Und vielleicht eines Bruders oder einer Schwester.“

      „Ich werde morgen mit Caroline Carlyle reden“, versprach Rafe.

      Kate lächelte. „Und du, Cord Stockwell, solltest jetzt ins Kinderzimmer gehen. Dort wartet jemand ganz Besonderes auf dich.“

      Cord machte einen kurzen Abstecher in sein Schlafzimmer, bevor er ins Kinderzimmer eilte, wo er Hannah mit seiner Tochter auf dem Arm fand. Sie übergab das Baby Bridget und streckte ihm schüchtern die Hand entgegen.

      „Gehen wir ins Wohnzimmer.“

      Sie überquerten den Flur und betraten den Raum, in dem er sie zum ersten Mal gebeten hatte, sich um seine Tochter zu kümmern – und in dem sie sich Lebewohl gesagt hatten. Er bot ihr keinen Sessel an, sondern zog sie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich.

      Irgendwann löste sie sich atemlos von ihm, aber nur um ihn mit strahlenden Augen anzusehen. „Ich liebe dich, Cord. Von ganzem Herzen. Und … es tut mir so leid, dass ich dich verlassen habe. Aber ich hatte solche Angst. Dir mein Herz zu schenken. Und zu riskieren, dass es wieder gebrochen wird.“

      Er wollte ihr sagen, dass er sie verstand, dass alles gut war – wenn sie schwor, dass sie dieses Mal bleiben würde.

      Er öffnete den Mund, um es auszusprechen, doch sie legte ihre Finger an seine Lippen. „Ich möchte, dass du etwas weißt. Eins ist mir klar geworden. Mir ist klar geworden, dass ich nicht ohne dich leben will, wenn es nicht sein muss – nicht ohne dich und nicht ohne Becky. Und ich möchte dich fragen, ob es dir vielleicht … mit mir … ebenso geht …“

      Erneut öffnete er den Mund – um ihr zu sagen, was er fühlte.

      „Warte“, sagte sie. „Ich …“

      „Verdammt, Hannah. Was?“

      „Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht noch einmal anfangen können. Ganz von vorn. Viel langsamer. Ich würde nicht erwarten, dass du mich heiratest. Nicht sofort. Ich würde dir Zeit lassen, dich daran zu gewöhnen, dass du dich gebunden hast. Vielleicht wäre es gar nicht so schwer für dich, wie du denkst. Schließlich bist du ja auch ein viel besserer Vater geworden, als du dir je vorstellen konntest. Vielleicht merkst du ja, dass …“ Sie schien unsicher, wie sie fortfahren sollte.

      Er musste lächeln. „Vielleicht merke ich ja, dass ich … was?“

      Ihr anmutiges Gesicht war leicht gerötet. „Oh, ich mache mich lächerlich, was? Ich will nur sagen, dass ich … dich liebe Cord Stockwell. Dass ich versuchen möchte, mein Leben mit dir zu teilen.“

      „Das möchtest du?“ Hannah sah ihn an, und sein Lächeln raubte ihr den Atem. Ihr Herz schlug immer heftiger.

      Er holte ein Etui aus der Tasche – ein kleines blaues, das mit einer weißen Schleife verschnürt war – und gab es ihr. Langsam und vorsichtig zog sie die Schleife auf und öffnete es. Zum Vorschein kam blauer Samt. Und auf dem Samt lag eine Brosche. Eine wie ein Seestern geformte Brosche. Umgeben von runden blauen Steinen bildet ein blutroter Rubin den Mittelpunkt.

      „Es ist kein Ring“, sagte er und klang bedauernd. „Hätte ich gewusst, dass du heute zurückkommst, hätte ich jetzt einen Ring für dich.“

      „Sie ist wunderschön.“

      „Findest du?“

      „Ja, das finde ich.“ Sie lächelte. „Aber was ist mit meinem Nachthemd?“

      „Das kannst du haben, wann immer du willst – vorausgesetzt, du trägst es nur für mich.“

      Das gefiel ihr. „Nur für dich“, flüsterte sie. „Hilf mir …“

      Er steckte ihr die Brosche an. „Ich liebe dich auch, Hannah“, erklärte er mit ebenso zärtlicher wie feierlicher Stimme. „Mehr, als du je wissen wirst. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich es begriffen hatte, aber jetzt weiß ich, dass es egal ist, wie mein Vater war und welche Fehler er begangen hat. Ich muss nicht wie er sein. Ich kann dir mein Wort geben und sicher sein, dass ich es halten werde. Ich werde keine andere brauchen, Hannah. Wie denn auch, jetzt, da es dich für mich gibt?“

      Ihr Herz strömte über vor Glück.

      „Ich will eine Ehe. Mit dir. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Und ich will sie bald. Ich will keine weitere Minute meines Lebens ohne dich an meiner Seite verschwenden. Wirst du mich heiraten, Hannah?“

      Ihr fehlten die Worte, um das auszusprechen, was sie fühlte. Also sah sie ihn einfach nur voller Liebe an.

      „Verdammt, sag Ja.“

      „Ja, Cord. O ja.“

      Mehr brauchte Cord Stockwell nicht zu hören. Er zog sie an sich und küsste sie in dem Wissen, dass ein Wunder geschehen war. Beim Kampf um eine Tochter, von deren Existenz er nichts geahnt hatte, war ihm das Glück begegnet. Das Glück in Gestalt von Mrs. Hannah Waynette Miller, der einzigen Frau, die vermocht hatte, den reichsten und berüchtigtsten Playboy von Texas in einen liebenden Ehemann und treu sorgenden Vater zu verwandeln.

EPILOG

      Später, als das Feuerwerk in voller Farbenpracht am Himmel über dem Anwesen der Stockwells explodierte, schaute Rafe zu Hannah und seinem Zwillingsbruder hinüber.

      Cord stand hinter seiner zukünftigen Ehefrau und hatte beide Arme um sie gelegt. Hannah hatte den Kopf zur Seite gedreht und sah ihn an. In dem Blick, den sie wechselten, lag das andächtige Staunen, das die Liebe mit sich brachte.

      Aus irgendeinem Grund musste Rafe an Caroline Carlyle denken – auch wenn er beim besten Willen nicht verstand, warum es so war. Schließlich hatte die Frau ihn sitzen lassen.

      Trotzdem musste er sich eingestehen, dass die Vorstellung, sie bald wiederzusehen, so etwas wie … Vorfreude in ihm auslöste Außerdem war er neugierig auf den Mann, für den sie ihn verlassen hatte. Auf den Mann, mit dem sie – wie sie gesagt hatte – viel Zeit verbringen wollte.

      Morgen, dachte Rafe, als er dem Feuerwerk den Rücken zukehrte. Morgen würde er der Anwaltskanzlei von Carlyle und Carlyle einen Besuch abstatten. Und dann würden Caroline und er sich nett und ausgiebig unterhalten.

	– ENDE –
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      Myrna Temte

      Bin ich der Vater, Caroline?

1. KAPITEL

      Guter Gott, sie war schwanger!

      Abrupt blieb Deputy U.S. Marshal Rafe Stockwell im Eingang der Kanzlei von Carlyle & Carlyle in Grandview, Texas, stehen. Mit der linken Hand zerknautschte er die Krempe des perlgrauen Stetsons, den er gerade abgenommen hatte, während er seine Exfreundin, Miss Caroline Carlyle, Rechtsanwältin, anstarrte. Sie stand neben einem Stapel Kartons auf der anderen Seite des Empfangsbereichs und hakte auf einer Liste etwas ab.

      Zum Glück hatte sie ihn noch nicht bemerkt, denn er brauchte ein wenig Zeit, um seinen Mund wieder zu schließen. Er traute seinen Augen nicht. Als sie sich vor drei Monaten und neunundzwanzig Tagen von ihm getrennt hatte, war sie schlank und chic gewesen.

      Jetzt füllte sie ein Umstandskleid aus und trug flache schwarze Schuhe statt wie früher sexy Pumps. Und das blonde Haar war zu einer modischen Frisur gestylt, die ihr gerade bis zu den Schultern reichte. Sie stand ihr, aber er dachte voller Wehmut daran, wie gern er mit ihrem langen seidigen Haar gespielt hatte. Selbst schwanger war Caroline noch immer eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Ihr Zustand ließ sie sanfter erscheinen, wärmer und zugänglicher. Ihr Anblick ging ihm ans Herz.

      Er war kein Experte, überlegte jedoch, in welchem Monat sie war. Im fünften, sechsten, vielleicht sogar im siebten?

      Sie schlug das oberste Blatt auf ihrem Klemmbrett um und seufzte. Dann rieb sie sich das Kreuz, schloss die Augen und ließ den Kopf kreisen. Sie sah erschöpft aus.

      Der Wunsch, sie zu beschützen, regte sich in Rafe. Aber er wehrte sich dagegen. Das war jetzt die Pflicht eines anderen Mannes. Ihre Schwangerschaft hatte mit ihm nichts zu tun.

      Oder etwa doch?

      Er blinzelte. Fünf, sechs oder sieben Monate? Wenn er richtig lag, würde das bedeuten, dass das Baby …

      Nein, unmöglich. Sie hätte es ihm gesagt, da war er ganz sicher. Trotzdem schlug sein Herz schneller. Er schloss die Augen und fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar.

      Was, wenn das Baby von ihm war?

      Er hatte stets auf Verhütung geachtet, aber die einzige absolut sichere Methode war Enthaltsamkeit, und die hatte er mit Caroline nun wirklich nicht praktiziert. Mit ihr zu schlafen war … Daran wollte er jetzt nicht denken. Er musste einen kühlen Kopf behalten.

      Außerdem machte es keinen Sinn, voreilige Schlüsse zu ziehen.

      Caroline hatte keine „Unfälle“. Ohne den passenden Ehemann würde sie niemals schwanger werden. Rafe hatte nicht mitbekommen, dass sie geheiratet hatte, aber er hatte viel gearbeitet.

      Und da ihr Vater Alzheimer hatte, hatte sie sich vielleicht mit einer kleinen, stillen Hochzeit begnügt.

      Und wenn sie Zwillinge bekam? Vielleicht kamen die in der Familie ihres Ehemanns ebenso häufig vor wie in seiner eigenen.

      Was, wenn das Baby wirklich von ihm war?

      „O nein“, murmelte er.

      Beim Klang seiner Stimme zuckte Caroline zusammen. Sie fuhr herum, und ihre blauen Augen wurden groß. Einen Herzschlag später hatte sie sich im Griff. Sie straffte die Schultern, hob das Kinn und wurde wieder zu der selbstsicheren Miss Caroline Carlyle, die nichts lange aus der Fassung brachte.

      „Rafe, was für eine nette Überraschung. Wir haben uns so lange nicht gesehen.“

      Rafe musste lächeln. Man hörte ihr das exklusive Internat an der Ostküste noch immer an.

      „Stimmt, Caroline.“ Er ging auf sie zu. Nach einem letzten Blick auf ihren Bauch sah er ihr ins Gesicht. „Ich schätze, ein Glückwunsch ist angebracht.“

      Sie kam um einen Karton herum. Verdammt. Schwanger oder nicht, sie hatte noch immer die hinreißendsten Beine und den aufregendsten Gang von ganz Texas.

      „Danke, Rafe.“ Sie streckte die Hand aus. „Was kann ich für dich tun?“

      Rafe warf seinen lädierten Hut auf den Schreibtisch, ergriff ihre rechte Hand und hob die linke an. Ihre Finger fühlten sich in seinen klein und zerbrechlich an.

      Sie trug einen schlichten goldenen Ehering.

      Rafe schluckte und befahl sich, erleichtert zu sein. Er rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel, räusperte sich und schaute ihr in die Augen. „Wer ist der Glückliche?“

      Ihr Blick wurde verschlossen, aber im nächsten Moment lächelte sie. Verdammt, er war nicht für Ehe und Vaterschaft geschaffen. Warum war ihm die Vorstellung, dass sie einen anderen geheiratet hatte, dann so unerträglich?

      „Es gibt keinen.“ Sie zog ihre Hand aus seiner.

      „Soll das heißen, der Vater des Babys hat dich verlassen?“ Der Knoten in Rafes Magen zog sich fester, während er auf ihre Antwort wartete. Als Caroline ihn verlassen hatte, hatte sie jemanden erwähnt, mit dem sie mehr Zeit verbringen wollte, aber sie hatte keinen Namen genannt. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht ganz allein war. Andererseits, wenn er herausfand, wer der Typ war, würde er ihn wahrscheinlich umbringen müssen.

      „Er will keine Familie“, sagte sie. „Ich schon.“

      Rafe nahm ihr die Unbeschwertheit nicht ab. Caroline hätte sich niemals freiwillig dazu entschieden, eine alleinstehende Mutter zu werden. „Wozu der Ring?“

      „Du weißt, wie konservativ die Leute hier sind“, erwiderte sie mit einem trockenen Lächeln. „Wenn sie denken, dass ich verheiratet bin, kann ich mir eine Menge Erklärungen sparen.“

      „Wer ist der Vater?“

      Er sah in ihren Augen, dass sie ahnte, worauf er hinauswollte. Sie lachte bitter. „Oh, keine Angst, Rafe. Mein Baby braucht dich nicht zu interessieren.“

      „Wirklich nicht?“ Sie überzeugte ihn nicht. Er wusste, dass sie zu einer glatten Lüge nicht fähig war, aber wie alle Anwälte verstand sie es, mit der Wahrheit großzügig umzugehen. „Wann kommt es auf die Welt?“

      „Das geht dich nichts an.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      Der Zorn, der in ihren Augen aufflackerte, war ansteckend. Aber als Polizist hatte er gelernt, seine Gefühle im Zaum zu halten. „Doch, das tut es, Caro. Dein Baby braucht einen Vater. Wenn der Typ das nicht begreift, rede ich gern mal mit ihm.“

      „Oh, bitte.“ Sie verdrehte die Augen. „Wenn du es schon nicht bis in dieses Jahrhundert schaffst, komm wenigstens im letzten an. Millionen von Frauen ziehen ihre Kinder allein groß. Ich bin durchaus in der Lage, mein Kind und mich zu ernähren.“

      Rafe schüttelte den Kopf. „Wer ist der Vater?“

      „Das geht dich nichts an“, wiederholte sie.

      Stumm zählte Rafe bis fünfzehn. „Falsche Antwort. Wenn du so weit bist, wie du aussiehst, würde ich sagen, das Baby könnte auch von mir sein.“

      Sie errötete, und ihre Hände legten sich schützend um den runden Bauch. „Sie ist mein Baby, Rafe Stockwell. Meins und nur meins.“

      „Komm schon, so läuft das nicht, und du weißt es.“ Er senkte die Stimme und schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Selbst du brauchst ein wenig fremde Hilfe, um ein Kind zu bekommen.“

      „Wer der Vater ist, geht nur mich etwas an.“ Obwohl sie einen Kopf kleiner war als er, schaffte sie es, ihn von oben herab anzusehen.

      „Verdammt, Caroline, ich weiß, wie lange eine Schwangerschaft dauert. Und ich kann zählen.“ Er atmete tief durch, aber es half nicht recht. „Im Moment würde ich meine Dienstmarke darauf verwetten, dass wir beide zusammen waren, als du das Baby empfangen hast, und …“

      „Du kannst wetten, worauf du willst, aber …“

      „Versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass du mit einem anderen Sex hattest, als du noch mit mir geschlafen hast. Dazu kenne ich dich zu gut.“

      „Hör auf, mich unter Druck zu setzen.“ Die hektische Farbe verschwand aus ihrem Gesicht, und plötzlich sah sie bleich und abgespannt aus.

      „He, ich mache dir doch keinen Vorwurf, Caro.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ich will nur, dass es dir und dem Baby gut geht.“

      „Das tut es.“ Sie schob seine Hand fort. „Ich weiß, was ich tue.“

      „Vielleicht. Aber du solltest es nicht allein tun. Jeder Mann, der eine Frau schwängert, sollte sich seiner Verantwortung stellen.“

      „Nein, danke“, antwortete sie scharf. „Bevor ich jemanden heirate, für den mein Baby und ich eine ‚Verantwortung‘ sind, bin ich lieber allein.“

      „Wäre das wirklich so schlimm?“, fragte Rafe.

      „Glaub mir. Er ist einfach nicht für die Ehe gemacht.“

      Rafe erstarrte. Er war zu seinen Freundinnen immer ehrlich gewesen, und mit genau der Formulierung – er sei ‚nicht für die Ehe gemacht‘ – hatte er erklärt, warum er nicht heiraten wollte. Dass Caroline sie jetzt verwendete, konnte kein Zufall sein. Sie verdiente ihr Geld damit, sich präzise auszudrücken.

      „Ich habe ein Recht auf die Wahrheit, Caroline. Ist das mein Baby?“

      Sie rümpfte ihre süße kleine Nase. „Ich möchte dieses Gespräch jetzt beenden.“

      „Du kannst doch nicht …“

      „Doch, ich kann.“ Sie zeigte auf die Kartons. „Wie du siehst, bin ich beschäftigt. Falls du meine Dienste als Anwältin benötigst, helfe ich dir gern. Wenn nicht, muss ich jetzt weitermachen.“

      Rafe musterte sie und spürte ihre Entschlossenheit. Zwar hatte er die klare Antwort, die er brauchte, noch nicht bekommen, aber bei Caroline war ein strategischer Rückzug manchmal wirksamer als ein Frontalangriff.

      Er musste gehen, bevor er etwas sagte, das er später bereuen würde. Er entschied sich, eine günstigere Gelegenheit abzuwarten – in einer Woche, zum Beispiel, wenn er sein Temperament besser im Griff hatte.

      „Okay. Es tut mir leid, Caroline.“ Er wich einen Schritt zurück. „Ich wollte dich nicht aufregen.“

      Er drehte sich um. „Warte, Rafe. Warum bist du hergekommen?“

      „Ist doch egal.“ Er nahm seinen Hut vom Schreibtisch und sah sie über die Schulter an. „Es lässt sich verschieben.“

      „Falls es etwas Juristisches ist, würde ich es gern sofort erledigen.“ Sie strich mit der Hand über ihren Bauch. „Ich weiß nicht, wie lange ich noch arbeiten werde.“

      „Dann komme ich bald wieder.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er die Kanzlei. Ihm war, als wäre seine Welt in tausend Stücke zerborsten. Und er fragte sich, wie er sie jemals wieder zusammenfügen konnte.

      Caroline wartete, bis die Tür sich hinter Rafe geschlossen hatte und sie das leise Summen des Fahrstuhls hörte. Erst dann stieß sie den angehaltenen Atem aus und ging auf weichen Knien zum Stuhl der Sekretärin, um sich an der Lehne festzuhalten.

      Nach einem Moment ließ sie sich daraufsinken und schlang die Arme um sich. Sie zitterte am ganzen Körper und hoffte inständig, dass Rafe es nicht bemerkt hatte.

      „O nein“, flüsterte sie. Am liebsten wäre sie ihm nachgerannt und hätte die Arme um ihn geschlungen, um seine Wärme zu spüren.

      Aber es konnte für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben. Wenn ein Mann seine Freiheit brauchte, dann Rafe Stockwell. Seit Monaten war sie ihm, seiner Familie und allen, die sie und ihn kannten, aus dem Weg gegangen. Warum um alles in der Welt war er heute in die Kanzlei gekommen? Sosehr sie auch wünschte, dass er sie vermisste und einen neuen Versuch machen wollte, es musste einen anderen Grund geben. Aber welchen?

      Stöhnend massierte Caroline ihre Schläfen. Als würde es ihre Verzweiflung spüren, regte sich das Baby, und sie legte eine Hand auf den winzigen Fuß, der gegen die Bauchdecke drückte.

      „Schon gut, Kleine“, sagte sie. „Irgendwie stehen wir das durch.“

      Einen verrückten Moment lang dachte sie daran, nach Hause zu fahren, ihre Koffer zu packen und einfach zu verschwinden. Sie könnte ihren Namen ändern und irgendwo ganz von vorn anfangen. Eine herrliche Vorstellung.

      Aber auch eine unmögliche. In ihrem Zustand brauchte sie einen vertrauten Frauenarzt. Und auch wenn ihr Vater sie nicht mehr erkannte und rund um die Uhr betreut werden musste, konnte sie ihn nicht im Stich lassen. Außerdem hatte sie eine florierende Anwaltskanzlei und Mandanten, die sich auf ihre Hilfe verließen.

      Doch vor allem konnte sie nicht vor Rafe davonlaufen. Als U.S. Marshal war es sein Beruf, flüchtige Straftäter einzufangen. Mit seiner Erfahrung und den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, fand er früher oder später jeden. Ganz abgesehen davon wollte der Teil von ihr, der Rafe noch immer liebte, sich nicht vor ihm verstecken.

      Er war nicht nur groß, dunkelhaarig, attraktiv und wohlhabend, er war auch intelligent und konnte faszinierende Geschichten erzählen. Manchmal war er charmant und lustig, manchmal ernst und verschlossen.

      Aber immer war er leidenschaftlich und so männlich, dass sie sich ihrer Weiblichkeit auf erregende Weise bewusst war. Er war ein zärtlicher und einfühlsamer Liebhaber. Und hinter der rauen Fassade verbarg sich eine Empfindsamkeit, von der die meisten Menschen nichts wussten.

      Sie liebte nahezu alles an ihm. Auf den ersten Blick schien er der ideale Partner für sie zu sein. Leider hatte er zwei Fehler, die sie nicht akzeptieren konnte.

      Erstens liebte er sie nicht. Und zweitens, selbst wenn er es täte, würde sein Beruf für ihn immer an erster Stelle stehen. Das hatte sie erst begriffen, als sie schon schwanger war. Rafe war ein ehrenwerter Mann, und wüsste er, dass er der Vater des Babys war, würde er darauf bestehen, sie zu heiraten. Aber sie hatte schon eine Beziehung erlebt, die nicht auf Liebe, sondern Verpflichtung beruhte – die zu ihrem Vater. Daher hatte sie sich immer geschworen, dass sie selbst nur einen Mann heiraten würde, der sie liebte und dem seine Familie mehr bedeutete als alles andere.

      Ihr Kind sollte einen liebevollen, fürsorglichen Vater bekommen, der gern mit ihm zusammen war und es bei seinem Hobby unterstützte – egal, ob das nun Ballett oder Fußball war.

      Mit weniger wollte Caroline sich nicht zufriedengeben. Lieber blieb sie mit ihrem Baby allein, als darunter zu leiden, dass ihrem Mann sein Beruf wichtiger war als seine Familie.

      Seufzend stand sie auf, griff nach dem Klemmbrett und machte sich wieder an die Arbeit. Für Selbstmitleid hatte sie keine Zeit. Früher oder später würde Rafe wiederkommen und sie zur Rede stellen. Darauf wollte sie vorbereitet sein.

      Die Zukunft ihres Babys hing davon ab.

      Leise fluchend setzte Rafe seinen Hut auf, als er das klimatisierte Bürogebäude verließ und die sengende Sommerhitze ihn wie ein Schlag traf. Er ging die Treppe hinunter und um die Hausecke zum Parkplatz. Der Anblick des glänzenden silbergrauen Porsche, der zwei Plätze von seiner staubigen kaugummigrünen Dienstlimousine entfernt stand, verschlechterte seine Laune noch. Großartig. Ein Überraschungsbesuch seines herrischen und noch dazu äußerst neugierigen Bruders.

      Cord stieg aus und sah Rafe an.

      „Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzuschnüffeln?“, fragte Rafe.

      „Aber natürlich, kleiner Bruder“, entgegnete Cord gelassen.

      Cords Grinsen ärgerte Rafe fast so sehr wie der „kleine Bruder“. Cord war ganze acht Minuten älter, aber wer ihn hörte, konnte glauben, er wäre acht Jahre älter und zwanzig Jahre weiser. Meistens ignorierte Rafe es.

      Heute war nicht meistens.

      Rafe hatte nur drei Stunden geschlafen. Mitten in der Nacht war er angerufen worden und hatte eilig aufbrechen müssen, um einen Spezialeinsatz mit dem FBI und den Texas Rangers zu koordinieren. Dazu noch der Schock, dass Caroline schwanger war. Nein, er war absolut nicht in der Verfassung, Cord zu ertragen.

      „Was zum Teufel tust du dann hier?“, fuhr Rafe ihn an.

      Cord schnaubte entrüstet. „Spricht man so mit seinem eigen Fleisch und Blut?“

      „Ja.“ Rafe stemmte die Hände in die Seiten. „Wenn du mir das nicht zutraust, solltest du …“

      „Ich habe nie gesagt, dass ich es dir nicht zutraue.“

      „Du hast gerade deine Verlobung bekannt gegeben. Du gehörst nach Hause, zu Hannah, bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen.“

      „Nun mal langsam, Rafe.“ Cord schob die Hände in die Hosentaschen und schaute zum Bürogebäude hinüber.

      Rafe registrierte die ungewöhnlich ernste Miene seines Bruders und zügelte seinen Zorn. Caine Stockwell, ihr Vater, war todkrank, und Cord kümmerte sich nicht nur um seine Pflege, sondern musste auch noch Stockwell International, den Familienkonzern, leiten. Um nichts auf der Welt hätte Rafe mit ihm getauscht, und wenn es hart auf hart kam, war Cord der beste Freund, den er hatte.

      „Was ist denn?“, fragte er. „Geht es dem alten Herrn wieder schlechter?“

      „Er ist verwirrt, aber rein körperlich hält er durch.“ Cord rieb sich den Nacken. „Verdammt, ich will einfach nur die Wahrheit wissen.“

      „Das wollen wir alle“, sagte Rafe.

      „Also wo sind Dads Akten? Du hast sie doch bekommen, oder?“

      „Noch nicht“, gab Rafe zu.

      „Hast du Caroline die Vollmacht nicht gezeigt?“

      „Nein.“

      Cord runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“

      „Es hat sich nicht ergeben“, erwiderte Rafe so unbeschwert wie möglich.

      „Ihr habt euch über alte Zeiten unterhalten, was?“

      „So ähnlich“, bestätigte Rafe.

      „Aha. Und wie geht es der hübschen Miss Carlyle?“

      „Gut.“

      Cord lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. „Und deshalb bist du heute auch so schlecht gelaunt.“

      „Ich bin nicht schlecht gelaunt.“

      „Doch, kleiner Bruder, das bist du. Ich hätte mir denken können, dass das Wiedersehen mit Caroline dich ein wenig … nervös macht.“

      Oh, verdammt. Genau damit hatte er gerechnet, seit er Cords Wagen entdeckt hatte. Seit seiner Trennung von Caroline war Cord geradezu versessen darauf, Einzelheiten zu erfahren. Rafe wollte nicht darüber reden, aber vor seinem Zwilling ließ sich nicht viel verbergen.

      „Das ist das Dämlichste, was du seit Langem von dir gegeben hast.“ Rafe kickte einen Stein fort. „Caroline und ich sind noch gute Freunde.“

      „Seit eurer Trennung bist du mit keiner Frau ausgegangen.“

      „Ich habe keinen Bürojob mit geregelten Arbeitszeiten“, knurrte Rafe. „Und in letzter Zeit habe ich verdammt viel zu tun gehabt.“

      Cord lächelte. „Zu viel, um mit einer Frau auszugehen?“

      Rafe zwang sich, ruhig zu bleiben. Seit seiner Verlobung mit Hannah Miller steckte sein Bruder nur zu gern seine Nase in das Privatleben anderer Leute. „Lass es gut sein, ja? Fahr nach Hause, und mach mit Hannah und dem Baby einen Ausflug.“

      „Du und Caroline, ihr wart gut füreinander.“

      „Warum sind wir dann nicht mehr zusammen?“ Rafe zog sich den Hut tiefer in die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du unbedingt willst, lass dich vor den Traualtar schleifen. Ich werde dir gratulieren, aber erwarte nicht, dass ich deinem Vorbild folge.“

      „Komm schon, Rafe. Mit der richtigen Frau kann das Leben schön sein.“

      „Das weiß ich.“ Rafe legte eine Hand auf Cords Schulter und drückte sie. „Ich freue mich für dich und Hannah, aber lass mich aus dem Spiel, okay? Ich habe bei Kollegen einfach zu viele gescheiterte Ehen erlebt. Mit unserem Beruf funktionieren sie einfach nicht.“

      „Manche schon.“ Cord sah seinem Bruder in die Augen. „Ich glaube, Caroline bedeutet dir mehr, als du zugeben willst. Aber du darfst keine Angst …“

      Rafe machte einen Schritt von ihm weg. „Ich habe vor nichts Angst. Es hat nicht geklappt, aber Caroline und ich sind noch immer gute Freunde.“

      Stirnrunzelnd drehte Cord sich um und öffnete die Fahrertür seines Wagens. „Ich rede nicht von Freundschaft.“ Er stieg ein und lehnte sich aus dem Fenster. „Das mit dir und Caroline war etwas ganz Besonderes. Denk darüber nach. Und besorg die Akten. Schnell.“ Mit aufheulendem Motor raste er davon.

      Rafe knöpfte seine Westernstil-Jacke auf, die so geschneidert war, dass sie sein Schulterholster verbarg, und steuerte seinen Wagen an. Cord war ein verdammt guter Geschäftsmann, aber was Rafes Liebesleben anging, hatte er keine Ahnung, wovon er sprach.

      Ja, Caroline und er waren ein gutes Paar gewesen. Mehr als gut. Er kannte keine andere Frau, die selbstbewusst genug war, um ihm die Meinung zu sagen, intelligent genug, um das Juraexamen in Harvard mit Auszeichnung zu bestehen, und leidenschaftlich genug, um ihn im Bett an den Rand der Erschöpfung zu bringen. Falls es eine Frau gab, die seine Einstellung zur Ehe verändern konnte, dann war es Caroline.

      Aber es sollte eben nicht sein.

      Bis heute war eine Heirat für ihn nie infrage gekommen. Als Deputy U.S. Marshal jagte er einige der übelsten Verbrecher der Menschheit und zog sie aus dem Verkehr. Es war ein Beruf, in dem er sich Todfeinde machte. Er konnte niemandem versprechen, dass er bei seiner gefährlichen Arbeit nicht schwer verletzt oder gar getötet wurde. Einer Frau und Kindern könnte er niemals die Aufmerksamkeit schenken, die sie brauchten, und lieber verzichtete er auf eine Familie, als sie unglücklich zu machen, indem er sie vernachlässigte. Caroline hatte das gewusst. Sie hatte sich entschieden, ohne ihn weiterzuleben, und er respektierte diese Entscheidung.

      Aber wenn er der Vater eines Kindes wurde, waren alle seine Gründe, ledig zu bleiben, nicht mehr als heiße Luft. Was immer Caroline sagte, ihr Baby verdiente es, beide Eltern zu haben. Rafe hatte vor, dafür zu sorgen, dass es sie auch bekam.

      Verdammt, sein ganzes Leben schien untrennbar mit der Suche nach der Wahrheit verbunden zu sein. Der Wahrheit über seine Mutter und seinen Onkel Brandon. Der Wahrheit über Carolines Baby. Und nur der Himmel wusste, nach welchen Wahrheiten er in seinem Leben noch würde suchen müssen.

      Er schaute zum Bürogebäude hinüber und entschied sich, wieder hineinzugehen. Sich von Caroline die Akten seines Vaters aushändigen zu lassen war eine rein juristische Angelegenheit und dürfte kein Problem sein. Die Herkunft ihres Babys dagegen erforderte eine behutsamere Vorgehensweise.

      Er würde die Akten seines Vaters zum Vorwand nehmen, um Caroline wiederzusehen. Er würde versuchen, sich mit ihr zu versöhnen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn er der Vater ihres Kindes war, würde er alles tun, um für die beiden zu sorgen – selbst wenn er dazu sein Junggesellendasein aufgeben musste.

      Ein Stockwell ließ seine Familie nicht im Stich.

2. KAPITEL

      Ungeduldig fuhr Rafe in die sechste Etage zurück. Durch die Fenster neben der Eingangstür der Kanzlei sah er Caroline auf der Schreibtischkante sitzen, mit hängenden Schultern, die Hände vor dem Gesicht. Guter Gott, weinte sie etwa? Caroline war die stärkste Frau, die er kannte. Die Vorstellung, dass er für ihre Tränen verantwortlich war, beunruhigte ihn.

      Sie hob den Kopf und straffte sich, als er eintrat. Ihre Augen waren nicht verweint, aber er sah auch kein Willkommen darin. Nur Vorsicht. Der Anblick tat ihm weh, aber er ließ es sich nicht anmerken.

      „Warum kommst du zurück, Rafe?“, fragte sie.

      „Das habe ich doch versprochen“, erwiderte er. Als sie den Mund öffnete, hielt er lächelnd eine Hand hoch. „Die Wahrheit ist, ich möchte dich um etwas bitten. Cord reißt mir den Kopf ab, wenn ich es nicht tue.“

      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als würde sie die Vorstellung reizvoll finden. Sie stand auf und zeigte auf einen Durchgang links von ihr. „Na gut. Gehen wir in mein Büro. Übrigens, wie geht es Cord?“

      „Gut.“ Rafe folgte ihr in einen großen Raum, in dem ein massiver Eichenschreibtisch sowie ein Konferenztisch mit vier gepolsterten Stühlen standen. Trotz der bis zur Decke reichenden Bücherregale und Aktenschränke wirkte Carolines Büro warm und einladend. „Er hat sich gestern verlobt.“

      „Tatsächlich? Kenne ich sie?“

      „Vermutlich nicht“, sagte er. „Sie kommt aus Oklahoma.“

      Caroline setzte sich in ihren burgunderroten Ledersessel und verschränkte die Hände auf der Schreibunterlage. „Was kann ich für dich tun?“

      Rafe zögerte. „Ich brauche eine Information.“

      „Was für eine Information?“ Sie zog einen Notizblock heran und zückte einen Füllfederhalter.

      „Es geht um etwas, das dein Vater vielleicht für meinen alten Herrn erledigt hat. Um Geldüberweisungen.“

      „Vater hat für Caine Stockwell viele finanzielle Transaktionen abgewickelt. Könntest du etwas genauer sein?“

      Rafe sah zur Seite und überlegte, wie viel er über diese traurige Geschichte verraten musste. Ach, verdammt. Dies war Caroline, keine Fremde. „Fällt das hier unter die anwaltliche Schweigepflicht?“, fragte er dennoch.

      „Natürlich.“ Sie runzelte die Stirn, als wäre die Frage beleidigend.

      „Ich habe nicht an dir gezweifelt“, versicherte er verlegen. „Es ist nur … Nun ja, es geht um eine alte Familiengeschichte. Eine ziemlich unschöne.“

      „Ich praktiziere Familienrecht“, antwortete sie. „Glaub mir, mich kann nichts so schnell erschüttern. Erzähl mir einfach davon.“

      Er nickte. „Möglicherweise hat Caine deinen Vater beauftragt, meiner Mutter Madelyn Zahlungen zukommen zu lassen.“

      „Was für Zahlungen?“

      „Kindesunterhalt.“

      „Für welches Kind?“

      „Das weiß ich nicht.“ Rafe wurde immer nervöser. Die ganze Sache war ihm ungeheuer peinlich. Caroline warf ihm einen fragenden Blick zu, aber mehr konnte er ihr wirklich nicht sagen. Der Gedanke, dass er vielleicht einen Bruder oder eine Schwester hatte, den oder die er noch nie gesehen hatte, brachte ihn noch immer aus der Fassung.

      Wenn seine Mutter wirklich noch lebte …

      „Wann haben die Zahlungen begonnen?“, fragte Caroline.

      „Vor neunundzwanzig Jahren.“

      „Und wann wurden sie eingestellt?“

      „Falls dein Dad einen Dauerauftrag eingerichtet hat …“ Er räusperte sich. „Dann laufen sie vermutlich immer noch.“

      Überrascht hob Caroline den Kopf. „Ich dachte, deine Mutter ist vor langer Zeit verstorben?“

      „Das dachte ich auch.“

      „Es tut mir leid, Rafe, aber ich fürchte, ich verstehe nicht.“

      „Herzlich willkommen im Klub.“ Er lächelte. „Okay, ich weiß, das alles ergibt noch nicht viel Sinn, also erzähle ich dir, was bisher feststeht.“ Rafe hielt es auf dem Stuhl nicht mehr aus und ging hin und her. „Seit ich mich erinnern kann, hat mein alter Herr uns erzählt, dass unsere Mutter und unser Onkel Brandon bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen sind. Jetzt liegt Caine im Sterben, ist außer sich vor Schmerzen und behauptet urplötzlich, dass es gar keinen Unfall gegeben hat.“

      „Oh.“

      Er warf ihr einen Blick zu. „Angeblich hatten unsere Mutter und Onkel Brandon eine Affäre, und als sie schwanger wurde, hat Dad sie beide hinausgeworfen. Jetzt sagt er, dass sie vielleicht noch lebt. Und dass er ihr über deinen Vater Geld geschickt hat, weil Madelyns Baby vielleicht von ihm ist. Madelyn soll das Geld nie angerührt haben, also liegt es vermutlich auf einer Art von Treuhandkonto für das Baby, das inzwischen fast dreißig ist.“

      Das Mitgefühl in Carolines Blick war kaum zu ertragen. Am liebsten wäre er gegangen. Aber er hatte schon so viel erzählt, da wollte er es auch zu Ende bringen.

      „Hat dein Vater eine Ahnung, wo deine Mutter und dein Onkel jetzt sein könnten?“, fragte sie.

      „Nein, aber bevor wir sie suchen, möchte ich wissen, ob es Beweise für seine Behauptung gibt. Vielleicht halluziniert er nur. Oder er hat es sich ausgedacht, um alle auf die Folter zu spannen. Aber wenn er die Wahrheit gesagt hat, muss es in den Akten deines Dads irgendwelche Hinweise geben.“

      Caroline nickte. „Na gut“, sagte sie nach einer Weile und schob sich eine Locke hinter das linke Ohr. „Ich suche die Akten heraus und melde mich bei dir, sobald ich kann.“

      Rafe blieb stehen und schaute über die Schulter. „Was heißt ‚sobald du kannst‘?“

      „Das weiß ich noch nicht.“

      Er drehte sich zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch. Sie wurde blass, und erst jetzt bemerkte er die dunklen Schatten unter ihren Augen und die Sorgenfalten um Mund und Nase. Sie massierte sich eine Schläfe, als hätte sie Kopfschmerzen.

      „Was ist los?“, fragte er.

      „Nichts.“ Sie lächelte schief. „Im letzten Monat ist hier alles ein wenig kompliziert geworden, aber ich habe es bald wieder im Griff.“

      „He, du redest mit mir“, sagte er und klopfte sich an die Brust. Dann ging er um den Schreibtisch herum, schob einen Ablagekorb zur Seite und setzte sich direkt neben ihrem Sessel auf die Kante. „Was geht hier wirklich vor, Caro?“

      Die ernstliche Besorgnis, die sie in seinen Augen sah und in seiner Stimme hörte, raubte ihr beinahe die Fassung. Warum hatte er so bald zurückkommen müssen?

      Aber sie brauchte weder Rafe Stockwell noch irgendeinen anderen Mann. Sie war eine starke, unabhängige Frau, die selbst für sich sorgen konnte. Und für ihr Baby. Sie reagierte nur deshalb so heftig auf Rafes Nähe, weil ihre Hormone im Aufruhr waren. Sobald ihr kleiner Liebling geboren war, würde sich alles normalisieren.

      „Hier geht nichts vor, Rafe“, beteuerte sie und rollte den Sessel ein Stück von ihm fort. „Wirklich nicht. Die Akten, die du willst, sind wahrscheinlich in den Kartons, die vorne stehen“, wechselte sie das Thema.

      „Aber du weißt nicht, in welchen?“

      Sie gab es nur ungern zu. „Nein. Die Krankheit hat Dad misstrauisch gemacht. Ehrlich gesagt, es grenzt an Verfolgungswahn. Er beschuldigt mich, sein Geld zu stehlen, und deshalb hat er die meisten seiner alten Akten an den seltsamsten Orten versteckt. Ich glaube, inzwischen habe ich sie alle wieder gefunden, aber ich habe es noch nicht geschafft, sie durchzusehen und zu archivieren.“

      „Kann deine Sekretärin das nicht übernehmen?“

      „Im Moment habe ich keine Sekretärin.“

      „Warum nicht?“

      „Sie hat gekündigt, als ich meinen Vater ins Pflegeheim brachte.“

      „Ich verstehe nicht, was sie das angeht“, meinte Rafe.

      Caroline zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, sie war heimlich in ihn verliebt. Jedenfalls fand sie, dass ich ihn hätte zu Hause behalten sollen. Ich bezweifle, dass sie wusste, wie gewalttätig er geworden war. Oder dass er orientierungslos umherirrte.“

      „Es tut mir leid, das zu hören“, sagte Rafe. „Clyde war immer ein guter Mensch.“

      Als Caroline spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen, wandte sie rasch das Gesicht ab. Sie atmete tief durch und presste die Lippen zusammen, bis der Schmerz in ihrer Brust zu einem dumpfen Druck wurde. Sie weinte nie. Jedenfalls nicht vor anderen.

      Tapfer hob sie das Kinn und sah Rafe an. „Danke. Wo waren wir?“

      „Du hast erzählt, dass deine Sekretärin gekündigt hat. Was ist mit der jungen Frau, die vorn am Empfang sitzt?“

      „Wegen des Babys habe ich keinen neuen Mandanten mehr angenommen, und wir hatten nicht sehr viel zu tun, also habe ich ihr drei Monate unbezahlten Urlaub gegeben, damit sie mit ihrem Mann auf Reisen gehen kann. Sie kommt in ein paar Wochen zurück.“

      „Also abgesehen von der Schwangerschaft und den Problemen mit deinem Daddy führst du die Kanzlei auch noch ganz allein?“, fragte Rafe empört.

      „Vorläufig.“

      „Das ist doch verrückt.“

      „Ich schaffe es schon“, erwiderte sie so kühl wie möglich. „Wann brauchst du die Akten?“

      Rafes Blick verriet, dass er ihr Ablenkungsmanöver durchschaute. „Gestern. Wir sind alle ziemlich angespannt.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie tippte mit dem Bleistift auf den Notizblock. „Okay, ich werde eine Aushilfe einstellen und …“

      Er schüttelte den Kopf und stand auf. „Vergiss die Aushilfe, Caro. Ich helfe dir.“

      Sie kam sich plötzlich so klein vor und erhob sich ebenfalls. Da Rafe so groß war und ihr Bauch einigen Platz beanspruchte, schrumpfte der Raum hinter ihrem Schreibtisch schlagartig zusammen. Auffordernd sah sie ihn an und wartete darauf, dass er zurückwich. Aber das tat er nicht – natürlich nicht. „Das ist nicht nötig“, sagte sie.

      „Sicher ist es das.“ Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Bauch hinab und verharrte dort. „Du hast im Moment genug Sorgen. Ich nehme mir frei und …“

      „Du verstehst nicht“, unterbrach sie ihn und wedelte mit der Hand, bis er widerwillig den Weg freigab und sie vorbeiließ. Sie ging aus dem Büro, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

      „Mein Vater hat Caine dreißig Jahre lang juristisch beraten und vertreten.“ Im Empfangsbereich zeigte sie auf die gestapelten Kartons. „Das ist nur die Hälfte, und nur der Himmel weiß, wie viele davon Stockwell-Akten enthalten. Daddy hat die Kartons nicht beschriftet, also habe ich keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll. Ich werde sie alle durchgehen müssen, Ordner für Ordner. Es könnte Tage dauern, bis ich einen Hinweis finde. Vielleicht sogar Wochen.“

      „Kein Problem. Es geht schneller, wenn ich helfe. Und du brauchst keine Angst zu haben – die anderen Mandanten deines Dads interessieren mich nicht, und ich schwöre, ich werde keine fremde Akte öffnen. Ich werde nach denen suchen, auf denen der Name Stockwell steht, und sie dir geben.“

      Caroline unternahm einen letzten Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen. „Was ist mit deiner Arbeit? Hast du denn keinen großen Fall?“

      „Erinnerst du dich an Percy?“

      Caroline nickte und unterdrückte nur mühsam ein Schaudern. Als Rafe und sie noch zusammen gewesen waren, hatte Percival Jones auf der Liste der „fünfzehn meistgesuchten flüchtigen Verbrecher“ an zweiter Stelle gestanden – wegen Mordes an einem Belastungszeugen, Entführung, Vergewaltigung und diverser Drogendelikte. Rafe und sein Partner Vic Innis waren ihm zwei Mal dicht auf den Fersen gewesen.

      „Dieses Mal kriegen wir ihn“, sagte Rafe mit einem Lächeln, bei dem es ihr kalt den Rücken hinunterlief.

      „Bestimmt“, erwiderte sie. „Aber ein solcher Fall lässt dir keine Zeit, um nach Caines Akten zu suchen.“

      „Ich werde sie mir nehmen“, entgegnete Rafe mit Nachdruck. „Ich möchte wirklich nicht, dass irgendeine Aushilfe in den vertraulichen Akten meines alten Herrn herumwühlt. Ich wette, sie enthalten so manches, das uns erpressbar machen würde.“

      Caroline verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht, denn genau der Gedanke war ihr auch schon gekommen.

      Rafes Mund verzog sich zu einem gewinnenden Lächeln. „Komm schon, Caro. Du weißt, dass ich recht habe. Auf diese Weise bleibt alles in der Familie. Was meinst du?“

      „Na gut“, sagte sie. „Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Es wird nicht einfach.“

      „Das ist mir klar.“ Rafe zog sein Jackett aus und hängte es über den Schreibtischstuhl, nahm das Schulterholster jedoch nicht ab. Dann zeigte er auf die Kartons. „Wenn du das Büro deines Daddys aufmachst, schaffe ich sie hinein.“

      „Ich schließe gleich. Willst du etwa sofort anfangen?“

      „Je früher, desto besser. Ich hole dir einen Stuhl, dann kannst du dich hinsetzen und alles beaufsichtigen.“

      Caroline schloss das Zimmer ihres Vaters auf. Während sie das Licht einschaltete, trug Rafe den ersten Karton hinein und stellte ihn auf den Konferenztisch. Er zog den Ledersessel hinter dem Schreibtisch hervor, suchte ihr einen Hocker für die Füße und holte ihr ein Glas Orangensaft. Sie setzte sich und wehrte sich gegen die Trauer, die sie jedes Mal befiel, wenn sie diesen Raum betrat.

      Hier hatte Clyde Carlyle eine lange und äußerst erfolgreiche Karriere begründet. Seine Diplome, Urkunden und die handsignierten Fotos mit Würdenträgern hatte sie abgehängt. Trotzdem fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie ihn betrat, wie ein Eindringling.

      Um sich auf andere Gedanken zu bringen, wandte sie sich wieder Rafe zu. Er trug die Kartons herein, als würden sie nichts wiegen. Sie beneidete ihn um seine Kraft und Energie und ertappte sich dabei, wie sie das Spiel seiner Muskeln bewunderte.

      Als sie noch ein Paar gewesen waren, hatte sie es genossen, seinen faszinierenden Körper zu erkunden. Jetzt seufzte sie leise auf, verschränkte die Hände auf ihrem Bauch und versuchte, nicht daran zu denken, worauf sie mit der Trennung von Rafe verzichtet hatte.

      „Bist du okay, Caro?“, fragte er sanft.

      Sie riss die Augen auf, nickte hastig und stand auf. „Ja. Ich möchte nur nach Hause. Bist du fertig?“

      „Das war die letzte Ladung.“ Er rieb sich den Staub von den Händen und folgte ihr in den Empfangsbereich. Dort zog er sein Jackett an und drehte sich zu ihr um. „Morgen Nachmittag komme ich wieder, einverstanden?“

      „Natürlich. Ich werde am Vormittag …“ Sie presste eine Hand an ihre Taille. „O nein.“

      „Was ist?“ Besorgt trat Rafe an ihre Seite.

      „Das Baby macht gerade seine Fitnessübungen.“

      „Bestimmt?“

      „Die macht es jeden Tag.“ Caroline stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist völlig normal, glaub mir.“

      Rafe legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie zuckte zusammen und sah ihm in die Augen, doch die waren halb geschlossen, als würde er sich auf etwas konzentrieren, das nur er wahrnahm. Das Baby belohnte ihn mit einem besonders kräftigen Tritt, und er strahlte über das ganze Gesicht.

      Carolines Herz schlug schneller. Wie hatte sie sich gewünscht, das Wunder, das in ihr geschah, mit jemandem teilen zu können. Rafe war der Letzte, von dem sie eine solche Reaktion erwartet hätte. So ungern sie es sich auch eingestand, seine Berührung erregte sie, aber sie brachte es nicht fertig, von ihm abzurücken.

      „Wow. Das war ganz schön heftig“, sagte er. „Tut es weh?“

      „Nein. Aber manchmal ist es ziemlich irritierend.“

      „Das kann ich gut verstehen.“

      Er schaute ihr in die Augen. Sein Blick war voller Wärme und Zuneigung. Erneut spürte sie Tränen in sich aufsteigen und wandte sich rasch ab. Rafe zog den Mund zusammen und ließ die Hand ausgestreckt, obwohl es nichts mehr zu berühren gab.

      Caroline räusperte sich. „Ich muss jetzt nach Hause.“

      „Okay. Dann sehen wir uns morgen.“

      Er nahm seinen Hut vom Schreibtisch und verließ die Kanzlei, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie schloss hinter ihm ab. Auf dem Weg in ihr Büro ärgerte sie sich über sich. Sie konnte es sich nicht leisten, noch etwas für Rafe Stockwell zu empfinden.

      Sicher, im Moment konnte sie jede emotionale Unterstützung gebrauchen – aber von ihm konnte sie sie weder erwarten noch annehmen. Okay, er hatte gelächelt, als er gespürt hatte, wie das Baby sich bewegte. Und wenn schon. Die meisten Menschen hätten das getan. Es bedeutete nicht, dass er plötzlich bereit war, als Vater eine lebenslange Verpflichtung einzugehen. Genau deshalb konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen.

      Rafe war ein Ehrenmann und würde ohne Rücksicht auf seine eigenen Gefühle oder Bedürfnisse tun, was er für richtig hielt. Aber sie brauchte sein Geld nicht, und sie wollte auch nicht, dass ihr Kind als eine Verpflichtung angesehen wurde.

      Caroline hatte ihre Kindheit und Jugend bis zum Abschluss der Highschool weit entfernt von zu Hause in Internaten verbracht und sich immer einsam und unerwünscht gefühlt. Die Jahre auf dem College und beim Jurastudium waren nicht sehr viel anders gewesen. Und als sie schließlich heimgekehrt und in die Anwaltskanzlei ihres Vaters eingetreten war, war ihre Beziehung rein beruflich gewesen.

      Sie war fest entschlossen, ihrem Baby eine bessere Kindheit zu verschaffen. Ihr Baby würde nichts als Fürsorge, Glück und vor allem Liebe kennen. Es mochte nur einen Elternteil haben, aber es würde nie daran zweifeln, dass es ein Wunschkind war.

3. KAPITEL

      Wütend und enttäuscht über Carolines abweisende Haltung fuhr Rafe zum Anwesen der Stockwells hinaus. Obwohl er ein Stadthaus in Grandview besaß, hatte er noch immer eine Suite in der Familienvilla. Dort wohnte er, seit der Arzt seines Vaters Rafe und seinen Geschwistern gesagt hatte, dass er für den todkranken alten Mann nichts mehr tun konnte, außer seine Schmerzen mit Betäubungsmitteln zu lindern.

      Da Rafe so viel im Kopf herumging, wäre er lieber im Stadthaus geblieben, aber es wäre unfair, Cord die alleinige Verantwortung für die Pflege ihres Vaters aufzubürden. Außerdem würde sein Bruder hören wollen, was er in Carolines Kanzlei erfahren hatte. Was hatte er dort erfahren? Nicht viel – außer dass er vielleicht Vater wurde.

      Mann, er brauchte einen Drink. Vielleicht zwei.

      Endlich bog er in die lange Zufahrt zur Villa der Stockwells ein. Dank einer Sprinkleranlage war der Park, der sie umgab, selbst im Hochsommer grün. Die alten Eichen hatten etwas Beruhigendes, aber der Anblick des gewaltigen zweistöckigen Hauses mit seinen ausladenden Flügeln und Nebengebäuden machte ihm wieder bewusst, wie nervös er war.

      Es löste so viele Erinnerungen in ihm aus – gute wie schlechte. Und seit Kurzem war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Cord hatte erfahren, dass er eine Tochter hatte, und bald würde er Hannah heiraten. Rafe fragte sich, was er alles über seinen ältesten Bruder Jack und seine kleine Schwester Kate nicht wusste.

      Und wenn ihre Mutter noch lebte? Würden seine Geschwister und er ihr verzeihen können, dass sie sie den Launen ihres Vaters ausgeliefert hatte? Und wenn sie noch einen Bruder oder eine Schwester hatten?

      Rafe fand keine Antwort auf diese beunruhigenden Fragen. Er parkte vor dem Haus, eilte in seine Suite, zog das Jackett aus, hängte es zusammen mit dem Schulterholster über einen Sessel und legte die Automatik in den kleinen Safe im Kleiderschrank.

      Nach einer kalten Dusche zog er Jeans, ein T-Shirt und ein altes Paar Cowboystiefel an. Dann holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Fernseher, um die Abendnachrichten anzusehen.

      Obwohl er sich auf den Bildschirm konzentrierte, drifteten seine Gedanken wie von selbst zurück zu Caroline. Er war ihr Freund, verdammt, und davon hatte sie nicht viele. Sie war eine starke Frau, aber selbst eine starke Frau brauchte manchmal Hilfe, und er würde für sie da sein, ob sie es nun wollte oder nicht. Jedenfalls bis das Baby zur Welt kam.

      Er trank das Bier aus und beschloss, nach unten zu gehen und mit Cord zu sprechen. Seit Caine bettlägerig war, leitete Cord die Geschäfte von Stockwell International. Auf dem Weg zum Büro des Vorstandsvorsitzenden, in dem jetzt sein Bruder residierte, hörte er seine Nichte brabbeln. Vorsichtig schaute er ins Kinderzimmer.

      Die drei Monate alte Becky strahlte ihn an. Sie strampelte heftig, während Rafe eintrat und sich über ihr Kinderbett beugte.

      „Hi, Süße“, sagte er leise. „Erinnerst du dich an mich?“

      Ihre Arme und Beine bewegten sich noch schneller, und ihm war, als würde sie ihn auffordern, sie auf den Arm zu nehmen.

      Ob Becky ihn für ihren Vater hielt? Als Kinder hatten Cord und er viele Erwachsene hereingelegt, und er fragte sich, ob das Baby sie auseinanderhalten konnte. Vermutlich nicht.

      Bevor Cords kleine Tochter aufgetaucht war, hatte Rafe Babys für anstrengende winzige Geschöpfe gehalten, die Lärm machten und einem im Restaurant und im Kino auf die Nerven gingen.

      Wenn Carolines Baby so süß aussah wie Becky … Nein, daran wollte er nicht denken. Nur weil er Babys endlich süß fand, hieß das noch lange nicht, dass er einen guten Vater abgeben würde. Angesichts seiner eigenen Kindheit war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er sein eigenes Kind unglücklich machen würde.

      Falls er wirklich der Vater war, würde er Caro heiraten, um dem Baby seinen Namen zu geben und seine Verpflichtungen zu erfüllen. Aber er fragte sich, was für ein Ehemann und Vater er sein würde. Er hatte nicht die leiseste Ahnung von glücklichen Ehen und harmonischen Familien.

      Plötzlich verzog Becky das Gesicht, das bedrohlich rot geworden war, und schob die Unterlippe vor.

      „Bitte, nicht“, flehte er. „Lächle für Onkel Rafe.“

      Das Baby begann laut zu weinen.

      Zaghaft streckte er die Hände nach seiner Nichte aus, verlor dann jedoch den Mut und zuckte zurück.

      Am liebsten wäre er weggelaufen, aber er konnte das Kind schlecht allein lassen, wenn es sich die Seele aus dem Leib schrie, oder? Also eilte er zum Babyfon. „Hannah? Kannst du mich hören? Becky braucht dich“, rief er hinein.

      Rafe standen die Haare zu Berge, als Becky einen erstickten Laut von sich gab. Guter Gott, wenn sie nun zu atmen aufhörte oder so etwas? Seine Hände zitterten, als er sich über sie beugte und die Finger vorsichtig unter ihren Kopf und den Po schob. Irgendwie schaffte er es, sie aus dem Bett zu heben und an seine Brust zu drücken.

      Der winzige Kopf wackelte ein wenig hin und her, aber das schreckliche Keuchen hörte auf. Behutsam klopfte er ihr auf den Rücken. Becky seufzte und kuschelte sich in seine Halsbeuge. Dann steckte sie den Daumen in den Mund und nuckelte daran. Ihr weiches Haar verfing sich in seinen Bartstoppeln, und ein frischer Duft stieg ihm in die Nase – vielleicht Babylotion oder Shampoo.

      Dass es ihm gelungen war, das zappelnde kleine Wesen zu besänftigen, war ein herrliches Gefühl. Rafe hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen.

      Endlich ging die Tür zum Elternschlafzimmer auf, und Hannah Miller, seine zukünftige Schwägerin, kam herein. „Hallo, Rafe“, sagte sie fröhlich, und wie immer hörte man, dass sie aus Oklahoma stammte. „Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.“

      „Ich wollte sie nicht aufregen“, versicherte er verlegen. „Ich wollte nur mal nach ihr sehen.“

      Hannah schob ihr schulterlanges braunes Haar hinter die Ohren und strich ihr Kleid glatt. Ihr Gesicht war ein wenig gerötet. „Ich wette, sie hat sich darüber gefreut.“

      „Zuerst ja. Ich schwöre, ich habe sie nicht angerührt. Ich weiß nicht, warum sie angefangen hat zu weinen.“ Becky verdrehte den Kopf und begann zu zappeln. Hastig wandte er sich Hannah zu, damit die Kleine ihre neue Mama sehen konnte.

      „Hi, meine Kleine“, sagte Hannah. „Du ziehst eine ganz schöne Show ab, was?“

      „Mache ich das richtig, Hannah?“, fragte Rafe verunsichert.

      „Aber natürlich“, erwiderte sie lächelnd. „Solange Becky glücklich ist, machst du alles richtig.“

      „Woher weiß ich, ob sie glücklich ist?“

      „Na ja, es gibt da ein paar Dinge, um die du dich kümmern musst.“

      „Was denn?“

      Hannah hielt Becky den Zeigefinger hin, und das Baby umklammerte ihn. „Zuerst sehe ich nach, ob die Windel nass ist.“

      „Aha.“ Rafe unterdrückte ein Schaudern. „Was noch?“

      „Wenn sie trocken ist, aber trotzdem noch zappelt, braucht sie wahrscheinlich eine Flasche.“ Sie zeigte auf einen kleinen Kühlschrank. „Ich habe immer ein paar in Reserve. Und es gibt einen automatischen Wärmer.“

      „Und wenn das nicht hilft?“

      „Dann tue ich genau das, was du gerade tust. Ich nehme sie auf den Arm und gehe mit ihr hin und her. Manchmal müssen Babys Dampf ablassen, bevor sie schlafen können.“

      „Woher weiß ich, dass sie nur aufgeregt ist? Dass sie nicht krank ist oder Schmerzen hat?“, fragte Rafe.

      „Na ja, normalerweise bringt dich ihr Weinen nur um den Verstand, aber wenn sie krank ist oder ihr etwas wehtut, bringt sie dein Trommelfell zum Platzen. Babys werden nicht mit Bedienungsanleitung geliefert, weil jedes anders ist.“

      „Oh, Junge“, murmelte er und malte sich aus, wie er mit einem schreienden und zappelnden Baby auf und ab ging. Becky hatte er gerade mal eine Minute auf den Armen gehalten, bevor Hannah erschienen war. Was um alles auf der Welt hätte er getan, wenn er stundenlang mit dem Baby allein gewesen wäre? Nein, er war einfach nicht zum Vater geschaffen und würde es nie sein.

      Als Becky ein schmatzendes Geräusch von sich gab, reichte er sie rasch Hannah. Dann trat er zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Hannah tätschelte ihren Rücken. „Warum fragst du mich das alles?“, fragte sie. „Willst du Cord nacheifern und Daddy werden?“

      Rafe zuckte zusammen.

      „Nein, ich … glaube nicht“, stammelte er. „Ich finde nur … ich sollte wissen, was ich tun muss, wenn Becky mich braucht. Nur für den … Notfall, wenn du und Cord nicht hier seid und ich … babysitten muss. Meinst du, du könntest mir noch mehr über Babys beibringen?“

      „Natürlich. Sehr gern sogar.“ Sie lächelte ihm so aufmunternd zu, dass er sich dafür schämte, sie anzulügen. „Das finde ich süß von dir, Rafe.“

      „Was ist süß von ihm?“, fragte Cord, als er durch die Tür kam, durch die auch Hannah eingetreten war. Sein Hemd war nur halb zugeknöpft, das Haar zerzaust, und seine Augen leuchteten. Rafe hatte oft genug in den Spiegel geschaut, um zu wissen, was sein Bruder und Hannah gerade getan hatten.

      „Er will lernen, Becky zu betreuen“, erklärte Hannah. „Ist das nicht wunderbar?“

      „Ja.“ Cord tippte seiner Tochter sanft aufs Kinn und sah Rafe an. „Das ist wirklich sehr nett von dir, kleiner Bruder. Hast du bei Carlyle und Carlyle etwas herausgefunden?“

      „Ich wollte gerade zu dir.“

      Seufzend wandte Cord sich zum Flur. „Okay, bringen wir es hinter uns. Ich möchte den Abend mit meiner Lady und meinem Baby verbringen.“

      Rafe lächelte. Doch als sein Bruder erst das Baby, dann Hannah küsste und die beiden ihm freudig nachwinkten, spürte er, wie sich so etwas wie Neid in ihm regte.

      Caroline hielt an ihrem Lieblingsrestaurant, aß einen Salat und fuhr danach noch eine halbe Stunde hinaus, um ihren Vater in Rosewood Manor zu besuchen. Obwohl das Pflegeheim für Patienten mit Alzheimerkrankheit wunderschön gelegen war, graute ihr jedes Mal vor dem Gedanken, dass ihr Vater den Rest seines Lebens hinter Mauern und Zäunen verbringen musste.

      Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als ihn dort hinzubringen – selbst die Ärzte hatten das gesagt. Trotzdem fühlte sie sich noch immer schuldig.

      Sie stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und ging ins Haus, in der Hand den Nudelsalat, den Clyde Carlyle so sehr mochte.

      „Hallo, Miss Carlyle“, rief die junge Frau am Empfang. „Es ist so schön, dass Sie Ihren Vater immer besuchen. Ich wusste, dass Sie heute Abend kommen würden.“

      „Hallo, Maryanne.“ Caroline lächelte der stets fröhlichen Angestellten zu und hielt den eingepackten Salat hoch. „Würden Sie das hier in den Kühlschrank stellen? Dann kann er es morgen zu Mittag essen.“

      „Aber gern.“ Mit einem roten Filzstift schrieb Maryanne den Namen Carlyle auf den Behälter.

      „Wissen Sie, wo ich ihn finde?“

      Maryanne nickte. „Er ist im Aufenthaltsraum.“

      Auf dem Weg über den langen gekachelten Korridor versuchte Caroline, die typischen Pflegeheimgerüche zu ignorieren, und rieb sich das Kreuz. Himmel, sie fühlte sich wie ein watschelndes Walross.

      Ihr Vater saß an einem Tisch in der hintersten Ecke. Er sah auf, als sie sich zu ihm setzte, sagte jedoch nichts.

      „Hi, Daddy“, sagte sie und hoffte gegen besseres Wissen, dass er sie erkennen würde. Aber er starrte nur auf ein halb fertiges Puzzle und schüttelte den Kopf, als hätte er es noch nie gesehen.

      „Was ist das?“, fragte sie.

      Er zeigte auf einen schwarzen Streifen, der ganz offenbar zum Gesicht eines Tigers gehörte. „Löwe.“

      Immerhin, dachte sie mit einem wehmütigen Lächeln. Zum Glück hatte er das Stadium hinter sich, in dem er wusste, was mit ihm geschah. Das war das Schlimmste gewesen – seine Angst und Verzweiflung zu sehen und zu wissen, dass sie nichts für ihn tun konnte.

      „Löwe“, wiederholte er und tippte mit dem Zeigefinger auf die losen Teile des Puzzles.

      Caroline wählte eins aus, gab es ihm und führte seine Hand behutsam an die richtige Stelle. Er schob es in Position, schlug mit der Faust darauf und strahlte wie ein kleiner Junge. Sie reichte ihm das nächste Teil, und es ging so weiter, wie sie beide es oft taten, seit Caroline ihn besuchte. Es hatte etwas Beruhigendes, und da niemand in Hörweite saß, erzählte sie ihm, was ihr auf der Seele brannte.

      „Rafe Stockwell war heute bei mir“, begann sie. „Du hättest ihn sehen sollen, als er begriff, dass ich schwanger bin.“

      Schweigend streckte Clyde die Hand aus. Gehorsam legte sie ein weiteres Teil hinein. „Es war schön, ihn wiederzusehen, aber es tat auch weh“, fuhr sie fort. „Er vermutet, dass er der Vater ist. Ich habe ihm nichts gesagt, aber er ist zu intelligent, also werde ich es auf Dauer nicht verheimlichen können. O Daddy, ich weiß nicht, was ich tun soll.“

      Clyde nickte lächelnd, hielt ihr die Hand hin, und sie legte das nächste Teil hinein.

      „Ich dachte wirklich, es wäre das Beste für uns alle, wenn ich die Beziehung beende. Er hat es immer strikt abgelehnt, zu heiraten oder eine Familie zu gründen … Aber jetzt … weiß ich nicht mehr, was er will. Er ist ein sehr anständiger Mann, Daddy. Ich verstehe das alles nicht mehr. Er ist ein unglaublich attraktiver Mann, ich sehe aus wie ein Elefant, und trotzdem fühle ich mich von ihm angezogen. Im siebten Monat! Findest du das pervers?“

      Clyde grunzte nur und klopfte das Teil an die richtige Stelle.

      „Ich weiß, ich weiß. Ein Vater will von seiner Tochter so etwas nicht hören“, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. „Unsere Beziehung hat nicht lange gedauert, aber sie war einfach himmlisch, Dad, glaub mir. Aber wenn er wirklich nicht Ehemann oder Vater werden will …“

      Caroline brachte den Gedanken nicht zu Ende. „Ich wünschte, du hättest die Akten nicht so durcheinandergebracht“, wechselte sie das Thema und reichte Clyde ein neues Teil. „Du weißt nichts mehr über monatliche Zahlungen von Caine an Rafes Mutter, oder? Natürlich nicht. Jetzt lässt Rafe mir keine Ruhe. Vielleicht habe ich Glück, und er findet die Unterlagen darüber schon morgen.“

      Sie wollte aufstehen und umhergehen, aber wenn sie das tat, würde ihr Vater wahrscheinlich unruhig werden und das Personal und die anderen Patienten auf sie aufmerksam machen. Also seufzte sie nur resigniert und wählte ein passendes Teil aus.

      „Über mir stürzt alles zusammen, Daddy, und ich habe niemanden, der mir hilft. Und in letzter Zeit ermüde ich so schnell. Ich jammere dir etwas vor, nicht wahr?“ Sie schmunzelte leise, und als ihr Vater ebenfalls schmunzelte und nickte, als würde ihm ihr Gejammer nichts ausmachen, wurde ihr warm ums Herz.

      Es war schon spät, und er sah aus, als hätte er ihr aufmerksam zugehört. Sie nahm seine Hand zwischen ihre und drückte sie sanft. „Was meinst du, Dad? Sollte ich Rafe die Wahrheit sagen?“

      Seine Miene war ausdruckslos, und noch bevor er antwortete, wusste sie, dass die Frage sinnlos gewesen war. Ihr Vater legte den Kopf schräg. „Wer sind Sie?“, fragte er.

      Als wäre mitten in ihrem Körper eine klaffende Wunde noch weiter aufgerissen worden, ließ Caroline seine Hand los. Sie schloss die Augen und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Es tat weh, Luft zu holen. Ihre Augen brannten, als hätte jemand Säure hineingeschleudert.

      „Löwe“, sagte Clyde und schlug drei Mal mit der Faust auf das Puzzle. „Löwe.“

      Caroline zwang sich, die Augen zu öffnen, und lächelte ihm zu. „Okay, Daddy. Wir machen deinen Löwen fertig.“ Sie gab ihm ein Teil. Es war nicht seine Schuld. Er wollte nicht unfreundlich sein. Es war die Krankheit. So, wie sie ihn kannte, gab es ihren Vater nicht mehr.

      Sie blieb, bis die Besuchszeit vorüber war, brachte ihren Vater auf sein Zimmer und schaffte es mit trockenen Augen zurück zu ihrem Wagen. Was immer geschah, eine Carlyle wahrte stets die Fassung.

      „Wer sind Sie?“, rief sie, als sie losfuhr, und schlug gegen das Lenkrad. „Wer sind Sie? Oh, das ist wirklich stark, Daddy. Das ist unglaublich stark!“

      Zusammen mit der Trauer hörte sie in ihrer Stimme auch Wut, und sofort unterdrückte sie sie. Angesichts des Zustands ihres Vaters war Zorn nicht nur unpassend, sondern auch wenig hilfreich. Außerdem änderte er nichts.

      Als junges Mädchen, auf dem College und während des Jurastudiums hatte sie sich nach seiner Anerkennung gesehnt – und danach, ihn auch nur ein einziges Mal „Ich liebe dich“ sagen zu hören. Jetzt war es zu spät.

      Es gab einfach zu viele Männer wie ihren Vater. Ihr beruflicher Erfolg brachte ihnen Reichtum, Respekt und Auszeichnungen ein, aber ihr Privatleben war so trocken und trostlos wie der Westen von Texas.

      „Und Rafe Stockwell ist auch so einer“, murmelte sie.

      Das Baby bewegte sich in ihr. Caroline strich über ihren Bauch und war dankbar dafür, dass der Besuch bei ihrem Vater sie an ein paar unangenehme Wahrheiten erinnert hatte. Rafe war so nett gewesen, dass sie begonnen hatte, sich schuldig zu fühlen, weil sie ihm verschwiegen hatte, dass er der Vater ihres Kindes war.

      Jetzt wusste sie es besser. Was sie tat, war richtig. Und sie tat es nicht aus egoistischen Gründen, sondern für ihr Baby. Es sollte nicht darunter leiden, dass seinem Vater die Arbeit wichtiger war als seine Familie.

      Niemals.

4. KAPITEL

      Um halb fünf am nächsten Nachmittag erschien Rafe wieder in Carolines Kanzlei. Dass er sich so sehr darauf freute, sie wiederzusehen, beunruhigte ihn ein wenig, aber er konnte nichts dagegen tun. „Caroline? Ich bin es. Wo steckst du denn?“

      In ihrem Büro und in dem ihres Vaters brannte Licht. In ihrem war sie nicht, also ging er den Korridor entlang und fand sie an Clydes Konferenztisch, vor sich einen Karton mit Unterlagen und einen aufgeschlagenen Aktenordner. Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht blass, der Blick erschöpft.

      „Schön, dass du es geschafft hast, Stockwell.“

      „Klingt, als hättest du einen schlechten Tag“, erwiderte er und unterdrückte ein Lächeln, während er sich hinter sie stellte und sich über ihre Schulter beugte. „Was ist los?“

      „Ach, nichts Besonderes.“ Sie seufzte. „Ich glaube nur, dieser Job wird hundert Mal schlimmer, als ich dachte.“

      „Warum?“ Er senkte den Blick und fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Caroline trug ein roséfarbenes ärmelloses Kleid mit einem Ausschnitt, der ihre erregenden Kurven voll zur Geltung brachte. Und dann war da noch der dezente Duft ihres Haars – oder war es der ihrer Haut? Auf jeden Fall musste er sich beherrschen, um die Lippen nicht an ihren Hals zu legen.

      „Diese Akten sind völlig chaotisch. Ich muss sie Seite für Seite durchgehen, um sicher zu sein, dass ich nichts auslasse.“

      Ihre Nähe blieb nicht ohne Wirkung auf ihn, und Rafe wandte sich hastig ab, um an das große Fenster zu gehen und auf den kleinen Park auf der anderen Straßenseite hinauszuschauen. Was zum Teufel war in ihn gefahren? Schwangere Frauen hatten ihn noch nie sonderlich gereizt.

      Natürlich waren sie auf ihre eigene Weise wunderschön, aber mit Erotik hatte das nichts zu tun – bis jetzt. Ärgerlich auf sich selbst drehte er sich wieder zu Caroline um.

      Sie sah ihn fragend an. Offenbar hatte sie gerade etwas gesagt und wartete auf seine Antwort. Leider konnte er sich beim besten Willen nicht an ihre Worte erinnern, denn der Anblick ihrer vollen Brüste faszinierte ihn so sehr, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

      „Wie viele Kartons bist du schon durchgegangen?“, platzte er mit der ersten Frage heraus, die ihm in den Sinn kam.

      „Ich bin noch beim ersten.“ Sie klang so niedergeschlagen, wie er sie noch nie erlebt hatte. „Das hier wird ewig dauern, Rafe. Tut mir leid.“

      „He, hör auf damit.“ Er eilte zu ihr und hockte sich neben ihren Stuhl. „Das ist doch nicht deine Schuld. Vermutlich hast du nur einen besonders schlimmen Karton erwischt.“

      „Und wenn nicht? Wenn sie alle so sind?“

      „Dann suchen wir eben weiter, bis wir die richtigen Unterlagen finden.“ Mit den Fingerspitzen streichelte er ihre Wange und lächelte aufmunternd. „Wir schaffen es schon.“ Er ergriff ihre Hände, stand auf und zog sie mit sich, um sie in die Arme zu nehmen. Er strich ihr über das Haar und den Rücken, bis sie sich entspannte und den Kopf an seine Schulter legte.

      „Wir schaffen das schon“, wiederholte er. Als ihr Bauch und ihre Brüste seinen Körper streiften, kehrte die Erregung zurück, gegen die er sich gerade gewehrt hatte. Er versuchte es erneut, doch Caroline entging es nicht.

      Sie erstarrte, ihr Kopf zuckte hoch, und sie sah ihn mit großen Augen an. Er spürte, wie sein Hals und seine Ohren warm wurden, und vermutete, dass er wie ein Schuljunge errötete. Du meine Güte, so verlegen hatte er sich seit seinem ersten Tanz nicht mehr gefühlt.

      „Was ist los, Rafe?“

      „Du weißt verdammt genau, was los ist.“ Er schob sie von sich und steckte die Hände in die Taschen. „Keine Angst, ich werde nicht über dich herfallen.“

      „Davor habe ich keine Angst“, schmunzelte sie. „Ich bin nur … überrascht.“

      Er sah über die Schulter. „Warum? Du weißt doch, wie sehr du mich erregst.“

      Sie legte beide Hände um ihren Bauch. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich in diesem Zustand attraktiv findest.“

      „Nein? Da hast du dich eben geirrt.“ Er räusperte sich und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Dann bemerkte er, dass sie blass geworden war und leicht schwankte. Automatisch streckte er den Arm aus und stützte sie. „Was hast du?“

      „Nichts.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir ist nur ein wenig flau.“

      Er führte sie zu ihrem Stuhl zurück. „Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“

      „Gegen Mittag. Aber ich kann nicht sehr viel auf einmal essen.“

      „Hast du etwas hier?“, fragte er.

      „Im Pausenraum ist ein Kühlschrank. In dem habe ich Saft, Joghurt und Obst.“

      Rafe hob einen Finger. „Du bleibst hier sitzen und steckst den Kopf zwischen die Knie, wenn dir wieder schwindlig wird. Ich hole dir etwas.“ Er eilte davon.

      Mit einer Flasche Apfelsaft, einem Blaubeerjoghurt und einem Plastiklöffel kehrte er zurück. Caroline war blass, aber sie saß noch aufrecht da. Er öffnete die Flasche, reichte sie ihr, und zog den Deckel vom Joghurt.

      Sie nahm einen kräftigen Schluck, stellte die Flasche ab und begann den Joghurt zu löffeln. „Danke“, sagte sie. „Ich fürchte, ich habe vor lauter Akten nicht auf die Zeit geachtet.“

      „Bist du sicher, dass du überhaupt arbeiten darfst?“

      „Natürlich. Viele Frauen arbeiten bis zur Geburt.“

      „Ich weiß nicht“, entgegnete er zweifelnd. „Du sahst eben nicht sehr gut aus. Es gefällt mir nicht, dass du hier allein bist.“

      „Das wäre ich zu Hause doch auch.“

      „Aber zu Hause könntest du bequemere Sachen tragen und dich hinlegen, wenn du müde wirst. Du könntest die Anrufe dorthin umleiten lassen“, schlug er vor.

      Sie kratzte den Joghurtbecher aus und gab ihn Rafe zurück. „Stimmt“, gab sie zu. „Und zu Hause in der Garage stehen noch mehr Kartons. Wenn du mir einen hineinträgst, könnte ich weitersuchen.“

      „Gut. Das machen wir.“ Er nahm ein Telefonbuch aus dem Regal hinter Clydes Schreibtisch, brachte es ihr und gab ihr sein Handy. „Ruf die Telefongesellschaft an, dann bringe ich dich nach Hause.“

      „Wir? Darf ich dich daran erinnern, dass ich mich von dir nicht herumkommandieren lasse?“

      „Entschuldigung, Miss Carlyle.“ Nur mit Mühe hielt er ein ungeduldiges Schnauben zurück. So widerspenstig war sie noch nie gewesen. „Das sollte kein Befehl sein, nur ein Vorschlag. Einverstanden?“

      Sie musterte ihn. „Einverstanden. Aber ich fühle mich schon besser. Es gibt keinen Grund, warum ich diesen Karton nicht noch zu Ende durchsuchen sollte.“

      „Bitte, Caro. Wenn du unbedingt willst, nehmen wir den Karton mit. Aber du siehst erschöpft aus. Wenn du schon nicht an dich denken willst, dann denk an das Baby.“

      Nach kurzem Zögern nickte sie und schlug das Telefonbuch auf. Rafe ging hinaus, um ihre Tasche zu suchen. Er fand sie in der untersten Schublade ihres Schreibtischs, nahm die Schlüssel heraus und ging zu Caroline zurück. Sie hatte das Gespräch gerade beendet.

      „Alles klar?“, fragte er.

      Stöhnend stemmte sie sich aus dem Sessel und presste eine Hand auf den Rücken. Sie bestand darauf, noch einmal in den Waschraum zu gehen, erklärte sich jedoch bereit, im Eingangsbereich zu warten, bis er ihren Wagen gestartet hatte und die Klimaanlage arbeitete. Anschließend fuhr Rafe direkt hinter ihr vom Parkplatz und folgte ihr in das alte Viertel, in dem ihr Vater gelebt hatte.

      Das zweigeschossige Backsteinhaus mit den grünen Fensterläden war Welten von dem ultramodernen Apartment entfernt, in dem sie gewohnt hatte, als sie beide noch befreundet waren. Der Rasen war gepflegt wie ein Golfplatz, und trotz der Hitze sahen die Schatten spendenden Bäume und blühenden Stauden frisch und gesund aus. Caroline bog in eine schmale Einfahrt neben dem Haus ein. Rafe holte den Karton aus dem Kofferraum. Als er um die Hausecke bog, fuhr Caroline gerade in eine Doppelgarage, über der es offenbar eine Wohnung gab. Zwischen der Garage und dem Haupthaus befand sich ein äußerst einladend aussehender Swimmingpool. Caroline würdigte das blaue Wasser keines Blicks, als sie zur Hintertreppe ging.

      Kaum hatte sie die Tür aufgeschlossen, kam ein kleiner schwarzer Hund angesaust und schmiegte sich mit freudigem Schwanzwedeln an ihre Beine. Sie sprach mit ihm und kraulte ihm den Kopf. Rafe starrte die beiden erstaunt an. Mit dem Kopf eines Spaniels, dem langen Rumpf und den kurzen Beinen eines Dackels war das Tier der hässlichste Hund, den er je gesehen hatte. Wenn er auf allen vieren stand, hingen seine langen Schlappohren auf den Boden.

      Rafe konnte nicht anders und lachte laut. Mit blitzenden Augen drehte Caroline sich zu ihm um. Als wüsste der Hund, dass der Fremde über ihn lachte, griff er Rafe an und schlug seine Zähne ins Fußgelenk. Ohne die Cowboystiefel, die Rafe immer trug, wäre der Biss bis auf den Knochen gegangen. Der Köter gab ein überraschend tiefes und bedrohliches Knurren von sich.

      „Truman!“, rief Caroline. „Böser Hund. Hör sofort auf!“

      Nur das Entsetzen in ihrer Stimme hielt Rafe davon ab, seinen vierbeinigen Angreifer mit einem Fußtritt in den Swimmingpool zu befördern. Ohne den Karton loszulassen, machte er einen vorsichtigen Schritt zum Haus hinüber, aber Truman ließ nicht los. Caroline warf ihre Tasche zur Seite und fiel auf die Knie.

      „Truman, nein! Böser Hund. Schäm dich, Süßer. Lass los!“ Sie packte Trumans Hinterläufe, um ihn fortzuziehen, aber das Tier ließ nicht locker. „Oh, bitte, Truman. Lass los!“

      „Schon gut, Caro. Er tut mir nicht weh.“

      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Bist du sicher?“

      „Es kneift ein wenig, aber durch den Stiefel kommt er nicht durch.“

      Rafe bückte sich und stellte den Aktenkarton ab. Als er versuchte, Trumans Rücken zu tätscheln, ließ der Hund den Stiefel los und schnappte nach seiner Hand. Er erwischte zwei Finger, bevor Rafe die Hand zurückziehen konnte. Caroline gab Truman einen sanften Klaps auf die Nase und nahm ihn auf den Arm.

      Mit der unverletzten Hand zog Rafe ein Taschentuch heraus und tupfte das Blut von den Fingern. „Ist er immer so umgänglich?“

      „Ich weiß es nicht. Seit ich ihn habe, hatte ich kaum Besuch. Mit der Lady von nebenan verträgt er sich ganz gut.“

      „Mit Männern hatte er noch keinen Kontakt?“

      Caroline beruhigte den zappelnden Hund. „Nur mit dem Gärtner und dem Mann vom Pool-Service. Aber wenn die hier sind, lasse ich Truman nie ins Freie.“

      Rafe lächelte innerlich. Also hatte sie seit einer Weile keine anderen Männer zu Besuch gehabt. Das freute ihn, obwohl es das nicht sollte. Jetzt war er noch sicherer, dass er der Vater von Carolines Baby war. „Wie lange hast du ihn schon?“, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich.

      „Fast vier Monate … Beruhige dich endlich, Truman. Sei ein braver Junge.“

      Vier Monate. Seit sie sich von ihm getrennt hatte. Er wusste nicht, ob es ihm schmeicheln sollte, dass sie ihn genug vermisst hatte, um sich ein Haustier zu nehmen, oder ob er gekränkt sein sollte, weil sie ihn durch einen bösartigen Wadenbeißer ersetzt hatte. „Ist er gegen Tollwut geimpft?“

      „Natürlich“, sagte Caroline und stand langsam auf, als Truman endlich Ruhe gab. Sie drehte sich zu Rafe um, und der Hund entblößte sein stattliches Gebiss. Rafe kam es vor wie ein hämisches Grinsen. „Er ist ein wunderbarer kleiner Kerl“, beteuerte sie. „Wirklich. Ich glaube, er wollte mich nur beschützen.“

      „Woher hast du ihn?“ Rafe legte ihre Tasche auf den Karton, hob ihn auf und folgte Caroline in die Küche, wo er ihn auf einen Stuhl stellte.

      Sie rieb die Wange an Trumans Kopf. „Aus dem Tierheim.“

      Die Überraschungen hören nicht auf, dachte Rafe. Nach seiner Erfahrung hatten Frauen wie Caroline keine Haustiere und holten sich erst recht keins aus dem Tierheim. Wenn sie überhaupt einen Hund besaßen, dann meistens kleine reinrassige mit langem Stammbaum und Schleifen im Fell.

      „Hatten Sie keinen, der besser aussah?“, fragte er.

      Sie runzelte die Stirn und drückte Truman noch fester an sich. „Genau deshalb habe ich ihn genommen.“

      „Du hast dir absichtlich einen hässlichen Hund ausgesucht?“

      Caroline verdrehte die Augen. „Ich habe ihn im Fernsehen gesehen, in einem dieser Haustier-des-Tages-Spots in den Lokalnachrichten. Sie meinten, er hätte nur noch ein paar Tage, bis sie … Na ja, du weißt ja, was sie mit herrenlosen Hunden machen.“

      Er nickte.

      „Der arme Truman sah so seltsam aus. Ich wusste einfach, dass ihn niemand nehmen würde. Also habe ich es getan.“

      „Warum setzt du ihn nicht ab? Mal sehen, was er tut“, schlug Rafe vor.

      „Ich glaube, ich halte ihn lieber noch ein wenig“, antwortete sie.

      „Na gut, aber du musst dich hinsetzen.“

      Sie führte ihn durch ein großes Esszimmer und ein geräumiges Wohnzimmer, beide edel eingerichtet, aber ganz offenbar seit Langem unbenutzt. Vom Wohnzimmer ging ein kleinerer, wesentlich gemütlicherer Raum ab, in dem ein bequemes Sofa mit einer Wolldecke und zwei blaue Sessel sowie ein Fernseher mit Videorekorder und eine Hi-Fi-Anlage standen. Seufzend ließ sie sich mit Truman in einen der Sessel sinken.

      Der Hund rollte sich auf ihrem Schoß zusammen, ließ Rafe jedoch nicht aus den Augen. So lächerlich es auch war, er spürte einen Anflug von Eifersucht auf das besitzergreifende Verhalten des Vierbeiners. Gegen einen menschlichen Rivalen hätte er sich zu wehren gewusst, aber bei einem Hund musste er behutsamer vorgehen.

      Er holte den kleinen Hocker, der an der Couch stand, stellte ihn vor Carolines Sessel und half ihr, die Beine daraufzulegen – wobei er sorgsam darauf achtete, dem Hund nicht zu nahe zu kommen.

      „Das ist besser“, seufzte sie. „Danke.“

      „Ruh dich eine Weile aus. Wenn es dir nichts ausmacht, trage ich inzwischen die Kartons aus der Garage ins Haus und fange an.“

      „Das wäre nett“, sagte sie. „Nimm den Tisch im Esszimmer.“

      Er ging durchs Haus, hängte sein Jackett und das Schulterholster über einen Stuhl im Esszimmer, krempelte die Hemdsärmel auf und ging in die Garage, wo er entsetzt auf die vielen Kartons starrte, die sich vor Carolines Wagen stapelten.

      Was um alles in der Welt hatte Clyde Carlyle dazu gebracht, so etwas zu tun? Das hier war nun wirklich das Letzte, was Caroline in ihrem Zustand brauchte. Mit einem ärgerlichen Schnauben hob er den ersten Karton an und trug ihn ins Haus. Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer zeigte, dass Caroline bereits fest schlief.

      Danach schlich er in die Küche. Da sie offenbar keine Lebensmittel eingekauft hatte, rief er in einem Restaurant an, das sie mochte, und bestellte etwas zu essen. Als er auflegte, fiel sein Blick auf einen farbenfrohen Kalender, der über dem Telefon hing.

      In einem Kästchen in zwei Wochen war die „erste Lamaze-Kursstunde“ eingetragen. Brauchte man für die Geburtsvorbereitung nicht einen Partner? Er fragte sich, ob sie schon einen hatte. Er wusste, dass sie in der Stadt keine gute Freundin hatte, und überlegte, ob er, als Vater des Babys, nicht einspringen könnte. Er hätte nichts dagegen, wenn sie seine Hilfe brauchte. Vielleicht bei ein paar Reparaturen am Haus.

      Er schlenderte von Raum zu Raum und entdeckte in der Küche eine durchgebrannte Glühbirne, die sie ohne Leiter nicht austauschen konnte. Und in ihrem Zustand kam das nicht infrage. Das zukünftige Kinderzimmer war in einem warmen Gelb gestrichen, mit einem Streifen aus lustigen Goofys in halber Höhe, aber es sah unfertig aus.

      Das Babybett musste noch zusammengebaut werden, am Fuß einer Wand warteten Regale darauf, angebracht zu werden, und einige Comic-Bilder mussten noch aufgehängt werden. Er war kein Handwerker, aber das traute er sich zu.

      Auf einem Schaukelstuhl saß ein dicker weißer Teddy. Er hob ihn auf, strich über das weiche Fell und spürte, wie sich in seiner Brust ein hohler Schmerz ausbreitete. Angesichts der Einkaufstüten, die Decken, Babykleidung und manches andere enthielten, war er sicher, dass es Carolines Kind an nichts fehlen würde.

      Aber wenn es auch sein Kind war, wäre er gern dabei gewesen, als sie all das eingekauft hatte. Er streifte ungern durch Geschäfte, aber das hier war schließlich etwas anderes, als sich ein Hemd oder Jeans zu besorgen. Das hier war für sein Kind, und er hasste es, davon ausgeschlossen zu sein. Natürlich war es in erster Linie Carolines Baby, aber vielleicht konnte er eine Art Teilzeitvater sein.

      Fast glaubte er, das herablassende Lachen seines alten Herrn hören zu können. „Und wie kommst du darauf, dass du ein besserer Vater sein wirst als ich? Verdammt, ich war nicht anders als mein Daddy vor mir, und du wirst so sein wie ich“, schien Caine Stockwells Stimme an sein Ohr zu dringen.

      Unwillig schüttelte Rafe den Kopf und ließ den Teddy auf den Stuhl zurückfallen. Caines Stimme verstummte schlagartig.

      Aber ihre Wirkung hallte in ihm nach. Was, wenn sein Vater recht hatte? Wenn Caroline ihm deshalb nicht erzählte, dass er der Vater ihres Babys war? Weil sie glaubte, dass er nicht besser war als Caine?

      Rafe wusste, dass er das Temperament der Stockwells geerbt hatte. Genau wie Cord, der hin und wieder die Beherrschung verlor, aber Rafe hatte sich stets strikt dagegen gewehrt. Er hatte sich im Griff.

      Das musste er, wenn er seinen Job behalten wollte. Außerdem hasste er es, außer Kontrolle zu geraten. Aber die Veranlagung dazu war da, und er war ehrlich genug, es sich einzugestehen.

      Leise fluchend ging er wieder nach unten und rief sich in Erinnerung, warum er nicht heiraten wollte. Natürlich würde er sich um Caroline und das Baby kümmern, aber das war auch alles. Er war dazu geschaffen, Verbrecher wie Percy Jones zu jagen, nicht dazu, ein Ehemann oder Vater zu sein.

      Die Frage war nur, wie lange er sich an diese Überzeugung klammern konnte.

      Caroline erwachte mit einem knurrenden Magen, einer vollen Blase und Truman auf dem Schoß. Der Hund sprang auf den Boden, als sie schwerfällig aufstand, und rannte davon. Sie machte sich auf den Weg zum Badezimmer, als sie Rafe rufen hörte.

      Sie dachte daran, wie Truman ihm ins Bein gebissen hatte, und obwohl er ein erwachsener Mann war, der mit einem kleinen Hund fertig werden sollte, ging sie schneller.

      „Ja, du bist ein harter Bursche“, hörte sie Rafe sagen. „Aber ich bin noch größer, gemeiner und hässlicher als du, Kumpel.“

      Truman knurrte lauter, als sie es je erlebt hatte.

      „Ich glaube nicht, dass das Caroline gefallen wird“, fuhr Rafe schmunzelnd fort.

      Caroline betrat die Küche, warf einen Blick auf den Mann und den Hund, die mit einem Geschirrtuch Tauziehen spielten, und lachte. Ohne das Tuch loszulassen, sah Truman sie an und wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz. Caroline ging zu Rafe.

      „Habt ihr beide euch vertragen?“

      „Wohl kaum“, erwiderte Rafe lächelnd. „Ich wollte nur, dass er außer mir noch etwas zu beißen hat. Tut mir leid um dein Geschirrtuch.“

      „Kein Problem. Er spielt gern.“

      „Slider, unser alter Hund, hat das auch immer gemacht.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du auch einen Hund hattest.“

      Er lächelte. „Es gibt viele Dinge, die du über mich nicht weißt.“

      „Zum Beispiel?“

      Er drückte ihr sein Ende des Geschirrtuchs in die Hand, ging zum Herd und öffnete die Klappe. „Dass ich gleich das Abendessen auf den Tisch stellen werde.“

      Der leckere Duft von Fettucine mit Hühnchen stieg ihr in die Nase, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. „Du hast gekocht?“

      „Nein.“ Er hob den rechten Zeigefinger. „Ich habe bestellt. Erstaunlich, was man sich heutzutage alles liefern lassen kann.“

      „Nicht wahr?“ Sie zerrte Truman quer durch die Küche, füllte seinen Futternapf und stellte ihn auf das Plastikset in der Ecke.

      „Wir können jederzeit anfangen“, sagte Rafe. „Da der Esszimmertisch voller Kartons ist, dachte ich mir, wir essen hier in der Küche.“

      Sie drehte sich zum Frühstückstresen um und sah, dass er bereits gedeckt hatte, komplett mit Salat, einer Obstschale und einem Blumenstrauß aus dem Garten – in einem Wasserglas. „Das hast du wunderschön gemacht, Rafe“, flüsterte sie.

      Der Tresen war an drei Seiten von einer U-förmigen Sitzbank umgeben, und Caroline hatte Mühe, ihn zu erreichen, aber Rafe half ihr mit dem selbstverständlichen Charme eines Südstaatengentlemans. Dann servierte er das Essen und nahm ihr gegenüber Platz. Sie sprachen nicht viel, aber allein seine Gegenwart steigerte ihren Appetit. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

      „Ich habe gesehen, dass du auf deinem Kalender einen Lamaze-Kurs eingetragen hast“, riss er sie aus ihren Gedanken.

      „Oh, da werde ich nicht hingehen.“

      „Warum nicht? Brauchst du ihn denn nicht, um dir die Wehen zu erleichtern?“

      „Ich schaffe es schon.“ Sie brach ein Stück von ihrem Brötchen ab. „Dads Sekretärin wollte mich begleiten, aber jetzt ist ihr etwas dazwischengekommen.“

      „Weil du Clyde ins Pflegeheim gegeben hast?“

      Caroline nickte. „Sie findet es respektlos.“

      „Sie irrt sich. Das weißt du doch, oder?“

      „Mit dem Kopf ja. Nur mein Herz ist noch nicht so weit.“

      „Ob du nun sein Enkelkind erwartest oder nicht, Clyde würde nicht wollen, dass du ihn selbst betreust“, sagte Rafe mit Nachdruck. „Da bin ich sicher.“

      „Wirklich?“

      „Natürlich. Er würde es schrecklich finden, sich von dir baden und waschen zu lassen.“

      „Das dachte ich auch, aber dann habe ich mich gefragt, ob das nur ein Vorwand ist“, gestand sie.

      „Ist es nicht. Und ich springe gern für Clydes Sekretärin ein“, bot Rafe an.

      Sie hatte zu große Angst vor ihren Gefühlen, um Ja zu sagen. „Ich glaube, das ist keine sehr gute Idee.“

      „Warum nicht? Ich habe deinen Körper oft genug gesehen.“

      „So nicht“, entgegnete sie. „Und ehrlich gesagt, ich möchte es auch nicht.“

      „Mir gegenüber brauchst du dich doch nicht zu genieren.“

      „Du bietest mir deine Hilfe nur an, weil du glaubst, dass du der Vater des Babys sein könntest.“

      „Bin ich es?“, fragte er und sah ihr in die Augen.

      „Die Frage beantworte ich nicht. Und danke für das Essen und dafür, dass du die Kartons hereingetragen hast. Ab jetzt komme ich allein zurecht.“ Sie wollte aufstehen, aber Rafe griff nach ihrer rechten Hand und hielt sie fest.

      „Warte, Caroline. Ich weiß, du bist eine starke und unabhängige Frau, aber du hast keinen Grund, das allein durchzustehen. Ob das Baby nun von mir ist oder nicht, ich bin noch immer dein Freund. Im Moment brauchst du Hilfe, und ich will dafür sorgen, dass du sie bekommst.“

      In seinem Blick lag eine so große Besorgnis, dass ihr warm ums Herz wurde. Sie starrte auf ihre Hand in seiner. „Nicht“, bat sie mit belegter Stimme.

      „Nicht was? Ich soll nicht tun, was für dich und das Baby am besten ist? Tut mir leid, Honey, das muss ich.“

      „Sei nicht so freundlich zu mir.“

      „Was ist an ein bisschen Freundlichkeit falsch?“

      „Meine Hormone sind vollkommen durcheinander. Du wirst mich zum Weinen bringen.“

      „Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand vor mir weint.“ Er lächelte schief.

      „Ich weine nie.“

      „Das weiß ich, aber du bist auch nur ein Mensch. Jeder braucht hin und wieder einen anderen, also warum lässt du mich nicht einfach für dich da sein?“

      Weil ich nicht glaubte, dass du da sein wirst, wenn ich dich wirklich brauche, dachte Caroline. Der Gedanke war so deutlich, dass sie Angst hatte, ihn laut ausgesprochen zu haben. Aber er sah sie immer noch fragend an.

      „Ich weiß nicht, Rafe.“

      „Lass mich dein Lamaze-Partner sein, mehr nicht“, bat er. „Keine Bedingungen, das verspreche ich“, sagte er und hob die Hand, als würde er vor Gericht einen Eid ablegen.

      O nein. Sie würde zu weinen anfangen, wenn er jetzt nicht ging. Und sie wollte die Wehen tatsächlich nicht allein durchstehen. Vielleicht sollte sie Rafe an der Geburt des Babys teilhaben lassen und nicht mehr daraus machen, als es war.

      „Na gut“, gab sie nach. „Bis zur Geburt kannst du mein Partner sein, aber danach gehen wir wieder getrennte Wege. Einverstanden?“

      „Ja.“

      Rafe half ihr aufzustehen, räumte den Tresen ab und stellte das Geschirr in den Spüler. Sie wollte ihn gerade zu einem Glas Eistee einladen, als sein Handy klingelte. Er rannte ins Wohnzimmer. Als er zurückkam, hatte er das Schulterholster angelegt und trug sein Jackett über dem Arm.

      „Tut mir leid, ich muss los“, verkündete er. „Vic ist Percy auf der Spur. Ich komme morgen wieder.“

      Er küsste sie auf die Stirn und ging durch die Hintertür hinaus, während Truman hinter ihm herbellte. Sie nahm den Hund auf den Arm und fragte sich, warum sie enttäuscht war. Sie hatte doch gewusst, dass so etwas passieren würde.

      Genau deshalb hatte sie sich von Rafe getrennt. Warum vergaß sie das, sobald sie mit ihm zusammen war?

      „Du bist das einzige männliche Wesen, dem ich wirklich vertrauen kann, nicht wahr?“, murmelte sie und kraulte Trumans seidige Ohren.

      Der Hund leckte ihr das Gesicht und kuschelte sich an ihren Hals. Es war albern, aber etwas in ihr wünschte, Rafe wäre auch so anschmiegsam.

5. KAPITEL

      „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte Rafe von Carolines Hintertreppe.

      Trotz des tief in die Stirn gezogenen Huts konnte sie sehen, dass sein Gesicht gerötet war. Er sah aus wie ein altmodischer zorniger Vater, der seine Tochter zur Rede stellte, weil sie zu spät heimgekommen war. Genau das, was eine schwangere Frau nach einem langen, anstrengenden Vormittag brauchte.

      „Hallo, Rafe“, säuselte sie und verschluckte sich fast daran. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

      Sie kam von der Garage, in der einen Hand ihre Tasche und den kleinen Beutel aus der Apotheke, in der anderen die Schlüssel. Ihr Rücken schmerzte ebenso sehr wie die Rippen, und ihre Kleidung war viel zu eng und scheuerte an der plötzlich empfindlichen Haut. Sie blieb stehen, um sich auszuruhen, und überlegte, wie sie ihren herrischen Besucher nahe genug an den Pool locken konnte, um ihn mitsamt Stiefeln und seinem geliebten Stetson ins Wasser zu befördern.

      „Du hast gesagt, du bist mittags hier. Du weißt doch, wie schwer es für mich ist, mir ein paar Stunden freizunehmen. Konntest du mir keine Nachricht hinterlassen? Ich müsste längst wieder bei der Arbeit sein.“

      „Hör auf zu jammern, sonst kriege ich noch Kopfschmerzen“, murmelte sie und hoffte, dass Truman Rafe wieder beißen würde.

      „Ich jammere nicht.“

      „Nein? Wie würdest du es nennen?“ Sie ging die Treppe hinauf und schloss die Tür auf. Truman kam angerannt und bellte, bis sie ihre Sachen abstellte und ihn gebührend begrüßte. Als er zufrieden war, wandte er sich Rafe zu und knurrte ihn warnend an.

      Bevor Caroline etwas sagen konnte, holte Rafe einen Hundekeks aus der Tasche und warf ihn dem Tier hin. Truman schnüffelte daran, verschmähte ihn und rannte bellend auf Rafe zu.

      „Truman, nein!“, rief Caroline. So ärgerlich sie auf Rafe war, sie wollte natürlich nicht, dass der Hund sich zum zweiten Mal in ihn verbiss. Truman sollte niemanden angreifen.

      Rafe stand völlig reglos und auf alles gefasst da. Er strahlte eine gezügelte, aber höchst explosive Energie aus, die sie zugleich anzog und beunruhigte. Sie glaubte nicht, dass er Truman wehtun würde, aber sie wusste auch nicht, wie er reagieren würde.

      Truman stürzte sich auf Rafes rechten Fuß. Rafe machte einen Schritt zur Seite, bückte sich blitzartig, legte eine Hand um die Schnauze des Hundes und hielt sie zu. Truman versuchte, den Griff abzuschütteln, hatte jedoch keine Chance. Rafe wartete geduldig, bis das Tier erschöpft aufgab.

      „Keine Angst, Caroline“, sagte er. „Ich tue ihm nicht weh.“ Er ging vor Truman in die Hocke, strich ihm mit der freien Hand über Kopf und Rücken und schaute ihm in die braunen Augen. „Wir werden dieses Spielchen nicht jedes Mal treiben, wenn ich herkomme, Truman. Du kannst mich anbellen, wenn du unbedingt willst, aber ich lasse mich nicht beißen. Verstanden?“

      Erneut versuchte Truman, sich aus dem Griff zu befreien, und dieses Mal ließ Rafe ihn los. Der Hund trottete davon, bis er in sicherer Entfernung war, drehte sich um und bellte ohrenbetäubend. Rafe richtete den Zeigefinger auf ihn. „Truman, nein“, befahl er mit lauter, fester Stimme.

      Der kleine Hund rannte jaulend aus der Küche, hörte jedoch auf zu bellen. Staunend schüttelte Caroline den Kopf und sah erst Truman nach, dann Rafe an. „Hast du gewonnen?“

      „Diese Schlacht vielleicht, aber der Krieg ist noch nicht zu Ende. Du hast dir da einen verdammt trotzigen Hund ins Haus geholt.“

      Sie lächelte nicht. Für nicht mehr als eine Schüssel Futter, sauberes Wasser und einen Schlafplatz bekam sie von Truman Loyalität, Vertrauen und eine echte Zuneigung, die sie von den Menschen, denen sie ihr ganzes Leben zu gefallen versucht hatte, nie erhalten hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihren Hund verraten zu haben.

      Sie drehte sich weg und nahm die Flasche aus dem Apothekenbeutel. Doch bevor sie damit zur Spüle gehen konnte, hielt Rafe sie am Arm fest.

      „Lass mich los“, sagte sie so ruhig wie möglich.

      Er runzelte die Stirn. „Ich habe ihm nicht wehgetan, Caroline.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet.“ Sie riss sich los.

      „Sollte ich mich etwa von ihm beißen lassen?“

      „Natürlich nicht.“ Sie stellte die Flasche ab, nahm ein Glas aus dem Schrank und suchte in einer Schublade nach einem Löffel.

      „Warum bist du dann böse?“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich böse bin.“

      „Das brauchtest du auch nicht. Deine Körpersprache sagt alles.“ Er beobachtete, wie sie das Mittel aus der Flasche auf den Löffel goss und ihn in den Mund schob. „Was nimmst du da?“

      „Medizin.“

      „Medizin wogegen?“

      „Keine Sorge, der Arzt hat sie mir verschrieben.“

      „Arzt? Wann warst du beim Arzt?“

      Demonstrativ sah sie auf die Uhr. „Vor etwa einer Stunde. Während du hier auf mich gewartet hast.“

      Rafe wurde blass und eilte zu ihr. „Geht es dir gut? Ist etwas mit dem Baby?“

      „Uns beiden geht es gut“, versicherte sie ihm.

      „Was ist passiert?“

      „Ich hatte Schmerzen in der Brust, also bin ich zum Arzt gegangen.“

      Sein Gesicht verlor noch mehr Farbe. „Brustschmerzen?“

      „Ich war nicht zum Vergnügen beim Arzt, glaub mir. Und danach hat es ewig gedauert, bis ich das Medikament hatte“, erzählte sie.

      Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Augenblick mal. Du hattest Brustschmerzen, also bist du zum Arzt gefahren? Du hättest einen Herzanfall bekommen können. Warum hast du mich nicht gerufen? Oder einen Krankenwagen?“

      „Dazu war keine Zeit.“

      Er murmelte etwas, und sie war froh, dass sie es nicht verstand. Dann holte er tief Luft und kniff sich in die Nase.

      „Okay“, fuhr er so langsam und väterlich fort, dass sie ihm am liebsten einen Tritt verpasst hätte. „Darauf kommen wir noch zurück. Offenbar war es nicht ernst genug, um dich ins Krankenhaus einzuweisen. Würdest du mir also bitte erklären, was los war?“

      Seine Frage brachte den Schmerz zurück, den sie gerade ertragen hatte. Und die herablassende Art des Doktors, der sie behandelte, als wäre sie nur eine in einer langen Reihe hysterischer Erstgebärender, die nichts über die Schwangerschaft wussten und ihm damit seine wertvolle Zeit raubten.

      Offenbar verstand Rafe ihre Ängste ebenso wenig wie der arrogante Mediziner. Warum war sie nicht zu einer Ärztin gegangen?

      „Caroline, was war los?“, wiederholte Rafe.

      „Es war nichts Schlimmes“, fauchte sie ihn an.

      „Du hättest am Steuer einen Herzinfarkt erleiden können, und das nennst du nichts Schlimmes?“, fragte er entgeistert.

      Sie warf den Löffel ins Spülbecken und knallte das Glas auf die Arbeitsplatte. „Ja. Es war heftiges Sodbrennen.“

      „Nur Sodbrennen? Und deshalb hast du mir das alles zugemutet?“

      „Ich habe dir gar nichts zugemutet“, widersprach sie scharf. „Und es war nicht ‚nur‘ Sodbrennen. Es war ein schmerzhafter Rückfluss von Magensäure, weil das Baby von unten gegen den Magen drückt.“

      „Dann durftest du nicht selbst fahren. Warum zum Teufel hast du niemanden um Hilfe gebeten?“

      „Seit ich zu Hause ausgezogen bin, um aufs Internat zu gehen, passe ich selbst auf mich auf.“ Sie lachte bitter. „Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass es jemanden gibt, den ich anrufen könnte.“

      Rafe war schockiert. Wie konnte sie so etwas sagen, nachdem er ihr ausdrücklich seine Hilfe angeboten hatte? Er war ein Mann, der seine Versprechen hielt, das musste sie doch wissen. „Ich habe doch gesagt, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst. Hast du mir das nicht geglaubt?“

      „Doch.“ Sie schaute über seine linke Schulter. „Ich dachte nur, du würdest dich nicht gerade freuen, wenn ich dich vor neun Uhr morgens anrufe.“

      „Ich kriege rund um die Uhr Anrufe. Das gehört zu meinem Beruf.“

      „Genau. Dafür wirst du bezahlt. Aber ich bin keine Kollegin, und ich erwarte weder von dir noch von jemand anderem derartige Dienstleistungen.“

      „Dienstleistungen?“ Zutiefst gekränkt stellte er sich vor sie. „Dienstleistungen bekommst du vom Gärtner oder dem Typen, der die Pizza liefert. Ich finde, unsere Freundschaft ist mehr als das. Du kannst mich jederzeit anrufen, und ich komme sofort, das kannst du mir glauben.“

      „Natürlich.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte matt. „Vorausgesetzt, du machst nicht gerade bei einer Überwachungsaktion mit oder kümmerst dich irgendwo im Land mit deinem Sondereinsatzkommando um irgendeinen Notfall.“

      „Verdammt, Caroline, das lässt sich in meinem Beruf nicht vermeiden. Aber ich kann genauso gut nur fünf Minuten entfernt sein. Du könntest wenigstens versuchen, mich auf dem Handy anzurufen oder …“

      „Wozu sollte ich meine Zeit verschwenden? Der einzige Mensch, auf den man sich verlassen kann, ist man selbst.“

      Ihre Antwort traf ihn wie eine Ohrfeige, und Rafe wich unwillkürlich zurück.

      Er verstand beim besten Willen nicht, warum sie so unfair war. Er brauchte einige Minuten, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, sonst würde er etwas sagen, das er später bereuen würde.

      Also drehte er sich um, ging durch die Küche und verließ sie durch die Hintertür. Auf der Treppe hörte er Caroline etwas murmeln.

      „O ja. Wenn es kritisch wird, zieht ein Mann immer den Schwanz ein.“

      Rafe biss die Zähne zusammen und atmete mehrmals tief durch. Die Versuchung, wieder hineinzugehen und sich mit ihr zu streiten, war gewaltig, aber er widerstand ihr.

      Sie hatte doch selbst herbeigeführt, worüber sie sich jetzt beklagte. Sie hatte ihn praktisch weggeschickt. Warum?

      Er fand keinen logischen Grund dafür, aber Frauen waren nicht gerade für ihre Logik bekannt – erst recht nicht schwangere. Doch Caroline war anders. Sie dachte meistens logisch. Als Anwältin musste sie das.

      Was ging hier wirklich vor?

      In der letzten Woche war er fast täglich bei ihr vorbeigekommen und fand, dass sie sich ganz gut verstanden hatten. Bisher hatten sie nur einen Ordner mit Stockwell-Akten gefunden, doch der enthielt keine Hinweise auf Unterhaltszahlungen. Trotzdem war er nicht unzufrieden gewesen, denn er hatte das Gefühl gehabt, dass sie dabei waren, den Riss zwischen ihnen zu kitten.

      Bis heute.

      Caroline war bewusst, dass Rafe noch auf den Stufen stand, während sie ein Glas eiskalten Kräutertees eingoss und sich auf die Polsterbank am Frühstückstresen schob. Am liebsten wäre sie nach draußen gegangen, um den Streit beizulegen – weil sie insgeheim wünschte, zwischen ihnen könnte es mehr als nur Freundschaft geben.

      Als die Hintertür ins Schloss fiel, zuckte sie zusammen. Dann hörte sie Rafes Schritte näher kommen. Sie setzte sich aufrechter hin, reckte das Kinn und sah ihm entgegen.

      „Es tut mir leid“, sagte er.

      Rafe war ein stolzer Mann, und seine Entschuldigung überraschte sie mehr alles, was er sonst noch hätte sagen können. „Was?“

      „Dafür, dass ich einfach so nach draußen marschiert bin.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Das war unhöflich, und ich hätte es nicht tun sollen.“

      „Warum hast du es dann getan?“

      „Weil ich wütend war und fast die Beherrschung verloren hätte. Das will ich nicht, deshalb nehme ich manchmal eine Auszeit, um mich wieder zu beruhigen“, erklärte er verlegen.

      „Entschuldigung angenommen.“

      „Gut. Das macht mir die nächste etwas leichter.“

      „Die nächste?“

      „Ja. Ich schätze, ich habe ein wenig überreagiert, als du kamst. Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil du nicht hier warst.“

      Ein wenig überreagiert? Er hatte sie angeschrieen. Aber seine Entschuldigung kam offenbar von Herzen, und sie wollte nicht darauf herumreiten. „Na gut. Auch die Entschuldigung nehme ich an.“

      „Eins noch.“ Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, aber er blieb ernst. „Was mich wirklich kränkt, ist die Tatsache, dass du mich für einen Mann hältst, der sein Wort bricht. Habe ich dir je einen Grund gegeben, mir zu misstrauen?“

      Sie dachte darüber nach. Ihr fiel keiner ein. „Bisher nicht“, gestand sie schließlich. „Aber wir waren nur eine kurze Zeit richtig zusammen. Wer weiß, was noch alles passieren kann?“

      Er setzte sich neben sie, schob die Finger in ihr Haar und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. „Du bist immer so vorsichtig und … süß.“

      „Ich bin nicht süß“, murmelte sie und spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Lippen zu kribbeln begannen. Plötzlich ging ihr auf, dass sie von ihm geküsst werden wollte – und zwar so, wie er sie geküsst hatte, als sie noch ein Liebespaar waren.

      Als hätte sie es laut ausgesprochen, schob er auch die zweite Hand in ihr Haar, drückte ihren Kopf behutsam in den Nacken und legte seine Lippen auf ihre. Der Duft seines Aftershave stieg ihr in die Nase und weckte in ihr ein Verlangen, das sie nicht mehr gefühlt hatte, seit sie zum letzten Mal mit Rafe Stockwell geschlafen hatte. Und dann rieb sein Mund sich an ihrem, bis sie die Lippen öffnete. Aber er nahm die Einladung nicht an, sondern rückte von ihr ab.

      „Ich muss gehen“, flüsterte er heiser. „Wenn du das nächste Mal Hilfe oder einfach nur moralische Unterstützung brauchst, rufst du mich an?“

      Ihr Hals war wie zugeschnürt. Daher nickte sie nur langsam. Ein warmes, erleichtertes Lächeln umspielte seinen Mund und breitete sich bis zu den Augen aus. Er stand auf und nahm die Hände aus den Taschen.

      „Danke. Das ist immerhin ein Anfang. Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann, bevor ich fahre?“

      Ja. Küss mich. Geh mit mir ins Bett. Schlaf mit mir.Schockiert über ihre Gedanken schüttelte Caroline den Kopf. „Danke, dass du fragst, aber es geht mir gut.“

      „Okay. Du hast einen harten Vormittag hinter dir. Warum ruhst du dich nicht aus, und ich bringe etwas zu essen mit, wenn ich heute Abend wiederkomme?“

      „Du kommst wieder?“

      „Natürlich“, erwiderte er. „Warum nicht?“

      „Wir haben uns gerade gestritten.“

      „Na und? Wir haben uns wieder versöhnt, oder nicht?“

      Sie nickte. „Das haben wir wohl.“

      „Was möchtest du zum Abendessen?“

      „Etwas Leichtes. Ich soll nichts Schweres mehr essen.“

      Er lächelte und ging hinaus.

      Truman kam in die Küche, stellte sich auf die Hinterläufe, legte die Vorderpfoten auf ihre Oberschenkel und bettelte um Zuneigung oder vielleicht auch nur eine Leckerei. Sie kraulte ihm die Ohren, war mit den Gedanken jedoch noch bei Rafe.

      Was hatte er vor? Wann hatte ihm jemals jemand so viel bedeutet, dass er sich nicht nur ein, sondern zwei Mal bei ihm entschuldigte? Und warum war es ihm so wichtig, ob sie sich darauf verließ, dass er „für sie da“ war?

      Er erstaunte sie. Hatte sie sich etwa in ihm getäuscht? War er doch fähig, seine Familie vor den Beruf zu stellen?

      Nachdem er sich mit Caroline einen großen Salat geteilt und zwei Stunden lang in alten Akten gewühlt hatte, fuhr Rafe am Abend zurück zum Anwesen der Stockwells. Dort angekommen, eilte er nach oben in seine Suite, entledigte sich des Jacketts und der Waffe und wusch sich Gesicht und Hände. Danach eilte er zum Kinderzimmer. Er verstand selbst nicht, warum er es kaum abwarten konnte, seine Nichte wiederzusehen. Seine Kollegen würde es nicht glauben, wenn er es ihnen erzählte.

      Als er eintrat, war Hannah gerade dabei, Becky aufs Schlafengehen vorzubereiten. Das kleine Mädchen lag nackt auf dem Rücken, streckte die Beine in die Luft und spielte mit den Zehen. Kaum sah sie ihn, wedelte sie mit den Armen und begrüßte ihn mit einem fröhlichen Krähen. Hannah lächelte ihm zu.

      „Hallo, Onkel Rafe“, sagte sie. „Bist du bereit, noch etwas über Babypflege zu lernen?“

      „An was dachtest du?“

      „Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du weißt, wie man eine Windel anlegt.“

      Rafe verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, Hannah.“

      „Unsinn. Sie hat gerade gebadet und ist frisch und sauber. Einfacher kannst du es nicht haben.“

      „Na gut.“ Er ging auf die andere Seite des Wickeltischs, und Hannah führte ihm schrittweise vor, wie man eine Windel wechselte. Er sah aufmerksam zu und versuchte es dann selbst, aber Becky strampelte so heftig, dass er Mühe hatte, sie festzuhalten.

      Nachdem er an drei Wegwerfwindeln die Verschlüsse beschädigt hatte, warf er Hannah einen verzweifelten Blick zu. „Wo ist das Klebeband?“

      Sie lachte. „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Warum denn nicht? Das hält wesentlich besser als das hier.“ Aber nach einer Weile konnte er auch mit „dem hier“ umgehen.

      „Gute Arbeit, Rafe“, lobte Hannah.

      Die Windel saß schief und viel zu locker. Trotzdem dankte er ihr für das Kompliment. Er nahm Becky auf den Arm und kam sich lächerlich vor, als sie an seiner Brust nach dem Busen suchte, um gestillt zu werden. Schmunzelnd nahm Hannah eine gefüllte Babyflasche aus dem Kühlschrank und stellte sie in den elektrischen Wärmer.

      „Du bist ein Naturtalent“, sagte sie.

      „Danke.“ Verlegen erwiderte er ihr aufmunterndes Lächeln. „Könntest du mir zufällig auch etwas über schwangere Frauen beibringen?“

      Hannah wurde blass, und das Lachen in ihren Augen verwandelte sich schlagartig in Traurigkeit. Rafe fühlte sich, als hätte er gerade ein Kätzchen getreten. Offenbar hatte er heute nicht den besten Tag. „Hannah, habe ich etwas Falsches gesagt? Du weißt, dass ich dir nicht absichtlich wehtun würde.“

      „Natürlich nicht“, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über ihre Augenwinkel. „Ich … Na ja, ich hatte mal ein Baby, aber es ist gestorben. Es tut noch weh, wenn ich daran denke.“

      „O nein. Tut mir leid“, sagte er. „Vergiss einfach, dass ich dich gefragt habe, okay?“

      „Nicht nötig.“ Sie lächelte matt. „Warum willst du etwas über schwangere Frauen wissen?“

      „Eine gute Freundin bekommt ein Kind und benimmt sich ziemlich merkwürdig. Ich frage mich, ob das normal ist.“

      „Wenn du mir die Wahrheit sagst, erzähle ich dir alles, was ich weiß“, versprach sie.

      „Die Wahrheit über was?“

      „Über die schwangere Frau. Sie ist für dich mehr als eine gute Freundin, nicht wahr?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Ein erwachsener Mann, der sich so sehr für Babypflege interessiert, muss einen verdammt guten Grund haben.“ Sie nahm die Flasche aus dem Wärmer, prüfte die Temperatur am Handgelenk und brachte sie ihm. Er wollte ihr Becky reichen, doch sie schob ihn in den Schaukelstuhl und zeigte ihm, wie man ein Baby füttert.

      Als Becky die Flasche zu etwa einem Drittel geleert hatte, führte Hannah ihm vor, wie sie die Kleine dazu brachte, ein Bäuerchen zu machen. Danach fütterte er sie weiter, und Hannah sah ihm von einem Kinderstuhl aus zu.

      „Erzähl mir von deiner schwangeren Freundin“, sagte sie.

      „Welche schwangere Freundin?“, ertönte Cords Stimme von der Tür her.

      Rafe unterdrückte ein Aufstöhnen, denn er wollte Becky nicht erschrecken.

      Er war wirklich nicht in der Stimmung für den Spott seines Bruders. Andererseits würde Cord früh genug erfahren, dass Caroline schwanger war.

      „Es ist Caroline“, sagte Rafe.

      Mit offenem Mund starrte Cord ihn an. Dann blinzelte er und schüttelte den Kopf. „Caroline Carlyle?“

      „Genau die.“

      „Ist das Kind von dir?“, fragte Cord.

      „Ich glaube schon. Sie gibt es nicht zu, aber es würde mich sehr wundern, wenn ich nicht der Vater wäre.“

      Lächelnd durchquerte Cord den Raum und klopfte Rafe auf die Schulter. „Das ist großartig, kleiner Bruder. Jetzt wird Becky eine Cousine und Spielkameradin haben. Nicht wahr, mein kleiner Liebling?“

      Becky strahlte ihn an, ohne den Mund von der Flasche zu nehmen. Cord nahm ein Papiertuch und wischte seiner Tochter das Kinn ab.

      Rafe half ihr, ein Bäuerchen zu machen, und war stolz darauf, wie schnell er es gelernt hatte.

      „Wirst du Caroline heiraten?“, fragte Hannah.

      „Sobald ich sie dazu überreden kann“, antwortete er.

      Cord runzelte die Stirn. „Will sie dich nicht heiraten? Was ist los mit ihr?“

      „Nichts. Sie ist nur etwas durcheinander. Meinst du nicht auch, Hannah?“

      „Ich habe sie noch nicht kennengelernt“, sagte Hannah achselzuckend. „Was hast du damit gemeint, als du sagtest, dass sie sich merkwürdig benimmt?“

      Rafe ließ sich mit der Antwort Zeit. „Sie ist so launisch. Erst ist sie glücklich, dann führt sie sich auf wie eine Klapperschlange mit Zahnschmerzen oder wird weinerlich.“

      „Die hormonelle Umstellung versetzt ihr Gefühlsleben in Aufruhr“, erklärte Hannah. „Das ist nicht ungewöhnlich. Aber bist du sicher, dass das der Grund ist, warum sie dich nicht heiraten will?“

      „Ich bin mir nicht sicher“, gab Rafe zu. „Sie war schon immer eine komplizierte Frau.“

      „Das sind die besten“, sagte Cord und zwinkerte Hannah zu.

      „Hast du einen Rat für mich, Hannah?“, fragte Rafe hoffnungsvoll.

      „Als Erstes musst du alles über Schwangerschaft lernen“, begann sie. „Eine Frau macht Veränderungen durch, die man sich nicht vorstellen kann, wenn man es nicht selbst erlebt hat. Steht sie ihrer Mama nahe?“

      „Ihre Mutter ist vor Jahren gestorben.“

      „Oh, das arme Ding.“ Erneut fuhr Hannah sich über die Augen. „Eine Frau, die zum ersten Mal schwanger ist, braucht den Rat ihrer Mutter.“

      „Du hattest deine Mama auch nicht“, sagte Cord.

      „Das stimmt, und ich habe sie so sehr vermisst, dass ich dachte, ich würde es nicht allein schaffen.“

      „Gibt es keine Kurse, in denen eine Frau lernt, was sie wissen muss?“, erkundigte Rafe sich.

      „Natürlich kann man dort eine Menge lernen. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn die Frau, die einem das Leben geschenkt hat, es einem erzählt. Ich wette, deine Caroline hat eine höllische Angst und will es nicht zeigen.“

      Rafe stand auf, gab Cord die Flasche und Becky und ging zu Hannah. „Angst wovor?“

      „Vor allem.“ Hannah erhob sich, und ihm kam es vor, als hätte sie es nicht gern, von jemandem überragt zu werden. „Es gibt so viele Fragen, auf die man keine Antwort hat. Zum Beispiel, ob man die Wehen und all die Schmerzen aushält. Ob man eine gute Mutter sein wird. Ob es dem Baby wirklich gut geht.“

      „Ich kann Caroline nicht ihre Mutter zurückgeben“, meinte Rafe betrübt. „Was kann ich sonst tun, um ihr zu helfen?“

      „Wie gesagt, lern alles über Schwangerschaft und Wehen.

      Darüber gibt es jede Menge Bücher und auch Videokassetten. Und du musst geduldig und verständnisvoll sein, wenn sie unruhig wird. Mach ihr Mut.“

      Rafe gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke. Das werde ich mir merken.“

      „Und wenn du schon dabei bist“, sagte Cord, „erinnere sie daran, dass sie Dads alte Akten suchen soll. Ich würde wirklich gern wissen, was aus unserer eigenen Mutter geworden ist.“

      „Ich auch, Cord.“ Rafe verließ das Kinderzimmer und ging in seine Suite, um seine Brieftasche und die Wagenschlüssel zu holen. Er musste in den Buchladen, bevor der schloss.

6. KAPITEL

      Caroline stand am Wohnzimmerfenster und wartete auf Rafe, der sie zu ihrer ersten Lamaze-Stunde abholen wollte. Sie war nervös, ohne zu wissen, warum sie es war. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie ihn brauchte, war jedoch heilfroh, dass er sie begleiten würde.

      Er war erstaunlich aufmerksam geworden, half ihr, in und aus dem Wagen zu steigen, stützte sie auf der Treppe oder unebenem Boden und nahm ihr alles ab, was schwerer als eine Schachtel Kosmetiktücher war. Obwohl sie so viel Hilfe eigentlich gar nicht benötigte, genoss sie jede seiner Berührungen, denn sie erinnerten sie daran, dass sie auch in ihrem Zustand eine Frau mit Bedürfnissen und Sehnsüchten war.

      Trotz seines anstrengenden Berufs besuchte er sie täglich, manchmal sogar zwei Mal. Und stets brachte er ihr eine Blume, einen neuen Kräutertee oder ein anderes mit Bedacht ausgesuchtes Geschenk mit. Sie wusste, warum er sich so große Mühe gab. Er wollte sich frühzeitig einen Platz im Leben ihres Babys sichern. Genau das hatte sie befürchtet, aber sie brachte es einfach nicht fertig, ihn wegzuschicken.

      Wenn Rafe bei ihr war, fühlte Caroline sich weniger erschöpft, weniger einsam, weniger verletzlich. Der Mann, der früher mit ihr die Nächte durchgetanzt hatte, schien jetzt jede Minute mit ihr auszukosten, selbst wenn sie etwas Alltägliches oder Langweiliges taten. Er spielte sogar mit Truman und ertrug dessen anhaltende Feindseligkeit mit Gleichmut.

      Inzwischen waren sie die Hälfte der Aktenkartons aus der Garage durchgegangen, hatten jedoch noch nichts gefunden, was den Stockwells bei der Suche nach ihrer verschollenen Mutter weiterhalf. Dennoch blieb Rafe geduldig und gelassen.

      In diesem Moment bog sein grüner Dienstwagen in ihre Einfahrt. Ihr Herz schlug schneller, als er ausstieg, das Jackett anzog, um die Waffe zu verbergen, und auf die Haustür zukam.

      Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte nicht erzählt, dass das Baby seins war. Außerdem hatte sie ihm jede Chance gelassen, sein sorgloses Singledasein fortzusetzen. Warum war er noch hier? Welchen Grund er auch haben mochte, sie war froh darüber. Hastig öffnete sie ihm.

      „Hi“, begrüßte er sie mit einem charmanten Lächeln. „Können wir fahren?“

      „Ja, natürlich.“

      Sie nahm ihre Tasche, einen Notizblock und die Kissen, die sie mitbringen sollte. Rafe nahm ihr alles bis auf die Tasche wieder ab, während sie sich von Truman verabschiedete, und bot ihr seinen rechten Arm an. Sie legte die Hand um seinen Ellbogen und ließ sich zum Wagen führen. Wer sie so sah, dachte vermutlich, dass sie verheiratet waren.

      Die Luft roch nach blühenden Rosen und gegrillten Steaks, und im Swimmingpool hinter dem Nachbarhaus planschten lachende Kinder. Auf der anderen Straßenseite ging ein junges Paar spazieren. Die Frau schob einen Kinderwagen, der Mann hatte eine Dogge an der Leine. Die beiden wirkten glücklich und entspannt, und Caroline fragte sich, ob Rafe und sie nach der Geburt des Babys auch so etwas tun würden.

      Nein, das durfte sie nicht. Sie durfte sich nicht ausmalen, wie ihr geheimster Wunsch wahr wurde. Sie durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Wenn Rafe sie nach der Entbindung wieder verließ, würde es wehtun, das wusste sie. Sie würde sich mit der Liebe zu ihrem Baby trösten können, wenigstens bis es alt genug war, um nach seinem Daddy zu fragen …

      Am liebsten hätte sie kehrtgemacht, um wieder ins Haus zu gehen. Aber wie hätte sie das dann Rafe erklären sollen? Er half ihr auf den Beifahrersitz, eilte um den Wagen und setzte sich ans Steuer.

      „Bist du genauso aufgeregt wie ich?“, fragte er und startete den Motor.

      „Das kommt darauf an. Wie aufgeregt bist du denn?“

      Schmunzelnd fuhr er los. „Ziemlich aufgeregt. Ich habe in der Ausbildung zwar gelernt, wie man ein Kind auf die Welt holt, aber ich bin sicher, im Kurs wird man uns viel mehr beibringen.“

      „Bestimmt.“

      Rafe runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“

      „Ich weiß nicht recht, ob ich mich freuen soll“, gestand sie.

      „Warum nicht?“

      „Was glaubst du?“, entgegnete sie. „Ich bin diejenige, die in ein paar Monaten die Wehen ertragen muss.“

      „Hast du Angst? Vor den Schmerzen, meine ich.“

      „Ein wenig. Aber nicht mehr als andere Frauen. Hättest du keine Angst?“

      „Doch.“ Er drückte ihre Hand. „Aber genau deshalb machen wir ja diesen Kurs, oder? Damit du möglichst wenig Schmerzen hast.“

      Sie nickte. „Hoffentlich.“

      „Solche Kurse zur Geburtsvorbereitung gibt es schon lange. Wenn sie nichts bringen würden, würde kein Mensch daran teilnehmen.“

      Caroline nickte wieder und schwieg, bis sie das Krankenhaus erreichten. Erneut trug Rafe alles bis auf ihre Tasche und nahm ihre Hand, als sie über den Parkplatz gingen. In einem Konferenzraum erwartete sie eine freundliche Frau in mittlerem Alter, die sich als Nancy Kelly, die Kursleiterin, vorstellte.

      Als alle Teilnehmer da waren, bat Nancy sie, sich im Schneidersitz im Kreis auf den Boden zu setzen. Danach sollte jeder erzählen, wer er war und was er sich von dem Kurs versprach.

      Caroline fiel auf, wie jung die anderen Paare waren. Die meisten waren Anfang zwanzig, eins sogar noch Teenager. Aber alle wirkten sehr verliebt, die Frauen zuversichtlicher und lockerer als sie. Die Männer sahen ungemein stolz aus, auf die werdenden Mütter und auf sich selbst als Väter und fürsorgliche Beschützer ihrer kleinen Familien.

      Caroline merkte, wie sie neidisch wurde. Sie kam sich vor wie ein armes Kind, das sich die Nase am Schaufenster platt drückte, weil es die Süßigkeiten dahinter nicht kaufen konnte.

      Sie zuckte zusammen, als alle sie ansahen, weil sie an der Reihe war. Sie stammelte ihren Namen. „Und das hier ist … mein Freund Rafe.“

      „Warum sind Sie heute Abend hier, Caroline?“, fragte Nancy.

      Carolines Mund wurde trocken. Sie befeuchtete die Lippen und räusperte sich nervös. „Na ja, sehen Sie mich doch an. Ist es nicht offensichtlich, warum ich hier bin?“

      Alle lachten, und Caroline wurde noch verlegener. Rafe legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich glaube, was Caroline sagen wollte, ist, dass wir hier sind, weil wir die Geburt zu einem möglichst schönen Erlebnis machen wollen.“

      Sein Antwort kam dem nahe, was sie gesagt hätte, wenn ihr Gehirn mitgespielt hätte. Dankbar lächelte sie ihm zu. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und seinen Arm an ihren Schultern gefühlt. Ein einziges Mal in ihrem Leben wollte sie einfach nur so sein wie alle anderen.

      Um sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen, nahm sie ihren Block und notierte sorgfältig, was Nancy ihnen erklärte. Danach zeigte die Kursleiterin ihnen einen Film über Schwangerschaft und Geburt. Halb fasziniert, halb entsetzt sah Caroline zu, wie die Frau auf der Leinwand schwitzte und stöhnte, schrie und weinte, während sie die Anweisungen des Arztes, der Schwestern und ihres Mannes befolgte. Das Ganze erschien ihr würdelos und qualvoll, und nicht einmal die Tränen des Glücks, mit denen die Frau sich das Neugeborene in die Arme legen ließ, machten ihr Mut.

      Anschließend bat Nancy die Teilnehmer, ihr Fragen zu stellen. Caroline wollte nur nach Hause, um sich im Bett zu verkriechen, und schwieg. Zu ihrer Überraschung hob Rafe die Hand.

      „Was sollen wir tun, wenn das Fruchtwasser in der Öffentlichkeit abgeht?“

      Kaum hatte Nancy diese Frage beantwortet, da stellte er schon die nächste. Caroline war es peinlich, aber er ließ sich nicht bremsen und fragte nach allen möglichen Komplikationen, die während der Schwangerschaft und bei der Geburt auftreten konnten. Mit ängstlichen Mienen starrten die anderen Teilnehmer ihn an.

      Nancy lächelte nur. „Sagen Sie, Mr. Stockwell, sind Sie immer so optimistisch?“

      Verlegen schaute er in die Runde. „Tut mir leid. Ich wollte niemandem Angst machen. Ich möchte nur auf jeden Notfall vorbereitet sein.“

      „Du bist ein echter Pfadfinder“, murmelte Caroline.

      „Ich bin Polizist“, fuhr Rafe fort. „Wenn wir einen Einsatz planen, versuchen wir immer, mit dem Schlimmsten zu rechnen.“

      „Okay“, erwiderte Nancy nickend. „Jetzt weiß ich, warum Sie mich all das gefragt haben. Ich kann es gut verstehen und verspreche Ihnen, dass wir noch dazu kommen. Vorläufig sollten wir uns jedoch mit einer ganz normal verlaufenden Schwangerschaft bis hin zu einer unkomplizierten Entbindung beschäftigen.“

      Als die erste Kursstunde zu Ende war, sammelten die anderen Paare ihre Sachen ein und waren aus der Tür, während Caroline noch mühsam aufstand. Auf dem Weg zum Auto sprach sie kein Wort.

      „Was ist?“, fragte Rafe besorgt.

      „Nichts.“ Seufzend schnallte sie sich an. „Bitte bring mich einfach nach Hause.“

      Verwirrt und enttäuscht fuhr er los. Erst in ihrer Küche brach sie das angespannte Schweigen. „Wie konntest du nur?“

      „Wie konnte ich was?“, fragte Rafe zurück, ohne Truman aus den Augen zu lassen.

      „Wie konntest du mich nur so blamieren?“

      Empört sah er sie an. „Wovon zum Teufel redest du?“

      „Von deinen dämlichen Fragen.“

      „He, sie wollte wissen, ob wir Fragen haben, und ich hatte welche. Was war daran falsch?“

      „Guter Gott, Rafe, du hast allen anderen Angst gemacht. Es wundert mich, dass du sie nicht auch noch nach der Sterblichkeitsrate bei Neugeborenen und frischgebackenen Müttern gefragt hast!“

      „Hör mal, wenn meine Fragen so schlecht waren, warum hast du keine eigenen gestellt?“, entgegnete er gekränkt.

      „Weil ich nicht dorthin gegangen bin, um Fragen zu stellen.“

      „Du weißt also schon alles?“

      „Ich weiß viel. Ich habe alles über Schwangerschaft und Geburt gelesen, was ich finden konnte.“

      „Wozu bist du dann hingegangen?“

      Sie schnaubte übertrieben laut. Wäre sie ein Teenager, hätte sie vermutlich auch noch die Augen verdreht. „Erstens, ich wollte zuhören und mir Notizen machen. Zweitens, ich wollte hören, was die anderen fragen, und das, was ich schon weiß, mit dem vergleichen, was Nancy uns erzählt.“

      „Genau dabei habe ich dir geholfen“, sagte Rafe. „Ich habe gute Fragen gestellt. Gib es zu.“

      Sie öffnete den Mund, zögerte und legte die Stirn in Falten. „Woher weißt du etwas über Schwangerschaftstoxikose?“

      „Du bist nicht die Einzige, die lesen kann.“

      „Was?“ Ihre Augen wurden groß. „Du hast über Schwangerschaft und Geburt nachgelesen?“

      „Natürlich. Hast du etwa geglaubt, ich würde mit dir zu dem Kurs gehen, ohne mich vorzubereiten? Ich habe mir drei Bücher über Schwangerschaft und Geburt besorgt. Und eins darüber, was Eltern im ersten Lebensjahr ihres Kindes erwartet.“

      Caroline traute ihren Ohren nicht. „Aber du hattest so viel zu tun – in deinem Beruf und mit all den Akten. Ich kann kaum glauben, dass du Zeit dafür gefunden hast.“

      „Du und das Baby, ihr seid mir wichtig. Hast du das noch immer nicht begriffen?“

      Ihre Augen wurden feucht. „Was für Bücher hast du gekauft?“

      Er nannte die Titel und freute sich über ihre Verblüffung. „Nicht schlecht, was?“

      „Du hast gute ausgesucht.“

      „Na ja, ich habe eine schwangere Verkäuferin gefragt, und …“

      „Du hast jemanden um Hilfe gebeten?“

      „Ja. Ich dachte mir, wenn jemand weiß, welche Bücher ich brauche, dann ist das eine schwangere Buchhändlerin.“

      Erstaunt schüttelte Caroline den Kopf. Rafe war nett, aber eben ein Mann. Dass er offen zugab, etwas nicht zu wissen, und dann noch eine Frau um Rat fragte, wäre ihr gestern noch unvorstellbar erschienen.

      „Also darf ich nächste Woche nach der Säuglingssterblichkeit fragen?“ Er hatte damit gerechnet, dass sie lächelte oder sogar lachte, aber sie wurde plötzlich verschlossen. Von einer Sekunde zur nächsten richtete sie zwischen ihnen eine hohe Wand auf. Rafe starrte sie an, als hätte sie ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Was sie dann sagte, machte die Mauer noch unüberwindlicher.

      „Bitte nicht. Ehrlich gesagt, ich finde, wir sollten die ganze Sache vergessen. Ich glaube nicht, dass die Lamaze-Methode das Richtige für mich ist.“

      „Warum nicht?“

      „Nach dem Film würde ich die Entbindung lieber verschlafen und mit dem Baby neben meinem Bett aufwachen.“

      „Du möchtest lieber bewusstlos sein, als mitzuhelfen, dein eigenes Kind auf die Welt zu bringen?“, fragte er entgeistert.

      „Was im Film gezeigt wurde, sah nicht sehr angenehm aus, oder?“

      „Stimmt. Aber die Lady hat tapfer durchgehalten. Und das wirst du auch. Du bist mutiger, als du dich gibst“, versicherte er ihr eindringlich.

      „Nein, das bin ich nicht.“

      „Natürlich bist du das. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne, und ich weiß einfach, dass du eine großartige Mutter sein wirst. In all meinen Büchern steht, dass es für das Baby besser ist, wenn du keine Medikamente nimmst. Vergiss nicht, was du bekommst, bekommt er auch.“

      „Sie“, verbesserte Caroline ihn. „Mein Baby ist ein Mädchen.“

      „Woher weißt du das? Hast du eine Fruchtwasseruntersuchung vornehmen lassen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es einfach, okay? Nenn es Mutterinstinkt.“

      „Was sagt dein Mutterinstinkt dir darüber, was für das Baby am besten ist?“

      „Das ist nicht fair, Rafe“, protestierte sie.

      „Doch. Und wir werden den Kurs nicht abbrechen. Ich habe recht, und du weißt es.“

      „Nein, hast du nicht. Es ist mein Baby. Ich werde es auf meine Art bekommen und nicht dulden, dass du dich einmischst.“

      Er starrte sie an, dann ergriff er ihre Arme. Sie versuchte, seine Hände abzuschütteln, aber er ließ nicht los. „Nein? Vielleicht ist es langsam an der Zeit, zuzugeben, dass es auch mein Baby ist.“

      Sie stand reglos da, nur am Hals schlug der Puls. Ihr Blick zuckte rastlos umher, als würde sie es um jeden Preis vermeiden wollen, ihn anzusehen. Plötzlich wusste er es, auch ohne dass sie es aussprach. Er war der Vater von Carolines Baby.

      Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Vielleicht Zufriedenheit, vielleicht Freude. Seine linke Hand zitterte, als er sie ausstreckte und auf Carolines Bauch legte. In ihr strampelte das Ungeborene, als wolle es ihn willkommen heißen.

      Rafes Augen begannen zu brennen, im Hals bildete sich ein Kloß, er empfand das unwiderstehliche Bedürfnis, sich hinabzubeugen und die Stelle zu küssen, an der er das Baby fühlen konnte. Aber Carolines Blickwar misstrauisch, sogar ängstlich. Was traute sie ihm denn zu? Dass er sie anschrie? Sie schlug?

      Einen Fluch unterdrückend, nahm er die Hände von ihr und trat zur Seite. „Caroline, bitte, sprich mit mir.“

      Sie wandte sich von ihm ab und nahm Truman auf den Arm, der zum allerersten Mal nicht versucht hatte, Rafe zu beißen. Natürlich konnte das auch an dem Hamburger liegen, den er ihm unauffällig mitgebracht hatte, aber das würde er Caroline nicht erzählen.

      Sie rieb die Wange am Fell des Hundes. „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“

      „Sag mir einfach, was mit dir los ist“, bat er. „Du willst doch nicht wirklich, dass ich gehe, oder?“

      Sie sah ihn über die Schulter an, nagte an der Unterlippe, senkte den Blick und schüttelte stumm den Kopf.

      „Warum war das so schwer?“

      „Weil ich unabhängig sein will.“ Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie beinahe flüsterte. „Ich bin immer allein gewesen.“

      „Komm schon, Honey. Nicht immer.“

      „Was weißt du schon darüber?“ Sie drehte sich zu ihm um, und die Trauer in ihren Augen war für ihn fast so schlimm wie Tränen. „Niemand weiß etwas darüber.“

      „Aber du hattest doch deine Familie …“

      „Hatte ich?“, unterbrach sie ihn. „Nein, nicht wirklich. Ich hatte Leute, die andere Leute dafür bezahlten, dass sie auf mich aufpassten. Das ist mit richtigen Eltern nicht zu vergleichen.“

      „Sei froh, dass dein Vater nicht so gemein war wie mein alter Herr“, sagte Rafe. „Jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, stand er bereit, um mich für irgendeine Kleinigkeit zu bestrafen.“

      „Vielleicht wäre mir das lieber gewesen, als ignoriert zu werden“, antwortete sie. „Mein Vater hat fast nur gearbeitet. Wenn er spät am Abend nach Hause kam, war er nett, aber ich habe ihn kaum gesehen. Ich kannte ihn gar nicht. Ich kenne ihn noch immer nicht.“

      Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. „Aber Clyde war immer so stolz auf dich. Das weiß ich genau.“

      „Das mag sein, aber zu mir hat er das nie gesagt“, erwiderte sie und tat es mit jenem scheinbar unbeschwerten Achselzucken ab, das Rafe immer weniger gefiel.

      „Was war mit deiner Mom? Die hast du doch gesehen, oder?“

      Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, du hast keine Ahnung, warum sie mich auf ein Internat geschickt haben.“

      „Etwa nicht, damit du auf eine gute Schule gehst?“

      „Ich war sechs, als sie mich fortschickten. Ich konnte nicht zu Hause bleiben, weil meine Mutter dauernd betrunken war.“

      „Unmöglich“, widersprach er. „Ich habe sie als ungemein elegante Lady in Erinnerung.“

      „In der Öffentlichkeit hat sie es geschickt verborgen. Aber zu Hause war sie nur … Alkoholikerin.“

      „Aber warum?“, fragte Rafe entsetzt.

      „Warum wird man süchtig? Sie war einsam. Mein Dad liebte seinen Beruf mehr als sie oder mich, und sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. Sie trank, um den Schmerz zu vergessen, und es wirkte. Das einzige Problem war, sie hat auch mich dabei vergessen.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Früher habe ich die Stockwells immer beneidet.“

      Rafe musste lachen. „Guter Gott, warum? Caine hat uns verprügelt und erniedrigt, und wie es jetzt aussieht, hat unsere Mutter uns verlassen, um mit ihrem Liebhaber zu leben. Tolle Familie.“

      „Aber du warst nicht allein, Rafe. Du hattest immer noch Cord, Jack und Kate.“

      „Das ist dein Ernst, nicht wahr?“

      „Natürlich.“ Sie musterte ihn einen Moment lang und kniff die Augen zusammen. „Aber spar dir dein Mitleid für jemanden, der es nötig hat. Ich habe gelernt, selbst auf mich aufzupassen, und werde das auch für mein Baby tun.“

      Erst jetzt begriff er, wie sehr er sich in ihr getäuscht hatte. Sie war nicht von Natur aus unabhängig, sie war gezwungen worden, so zu werden und sich auf niemanden außer sich selbst zu verlassen. Verdammt, Caroline war so sehr daran gewöhnt, im Stich gelassen zu werden, dass sie keinem Menschen und keiner Beziehung mehr traute. Und jetzt wusste er auch, warum sie ihn von sich zu schieben versuchte. Es war für sie sicherer, den anderen zurückzuweisen, als zu riskieren, dass sie zurückgewiesen wurde.

      Nun ja, damit würde er sich ab sofort nicht mehr abfinden. Ob sie es nun zugab oder nicht, Caroline brauchte ihn. Das Baby brauchte ihn auch, und er würde für sie beide da sein. Caroline würde sich eben verdammt noch mal an den Gedanken gewöhnen müssen.

7. KAPITEL

      Nach dem Frühstück am nächsten Morgen betrat Rafe Cords Büro und erwischte seinen Bruder dabei, wie er mit seiner Tochter spielte. Gestützt von Cords großen Händen saß Becky mitten auf dem großen Schreibtisch und krähte vergnügt, während er das Gesicht verzog, wie ein Motor aufheulte und sie mit der Stirn am Bauch kitzelte. Sie packte sein Haar und sabberte auf die Schreibunterlage, seine Ärmel und den Nacken, aber es schien ihn nicht zu stören.

      Im Gegenteil, Cord schien sich köstlich zu amüsieren. Rafe war froh, seinen Bruder so unbeschwert zu sehen. Dann würde er sich wenigstens darüber lustig machen können, wenn Rafe sich bei seinem eigenen Baby auch so benahm.

      „He, was machst du da mit meiner Lieblingsnichte?“ Rafe nahm Becky aus Cords Händen und legte sie sich in die Armbeuge.

      „Verdammt, Rafe. Gib sie wieder her“, verlangte Cord.

      Rafe trug sie zum Fenster und kraulte sie unter dem Kinn. „Hallo, Süße“, sagte er lächelnd. „Erinnerst du dich an deinen Onkel Rafe? Den gut aussehenden Bruder deines Daddys?“

      Becky strahlte ihn gurgelnd an. Er strich mit einem Finger über ihr seidenweiches Haar und sah fasziniert in die blauen Augen, die ihn voller Vertrauen ansahen.

      O Mann, was war nur los mit ihm? Wenn seine Nichte schon so etwas in ihm auslöste, wie würde er sich dann bei seinem eigenen Kind fühlen?

      Als seine Knie weich wurden, wandte er sich vom Fenster ab und schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Erst jetzt bemerkte er Hannah. Sie saß auf einem Stuhl, musterte ihn aufmerksam, und ihre Augen schimmerten. Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund, und ihm war, als wüsste sie genau, was in diesem Moment in ihm vorging.

      „Hi, Rafe.“ Sie stand auf, ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Die andere Hand schmiegte sich um Beckys Wange, bevor sie den Kopf hob und ihn ansah. „Wie war der Kurs gestern Abend?“

      „Ganz gut“, erwiderte er nach einem Moment. „Aber schwangere Frauen sind sehr empfindsam.“

      „Wie geht es Caroline?“, fragte sie.

      Rafe beschloss, ehrlich zu sein. „Ich weiß es nicht, Hannah. Körperlich ist sie okay, aber ich glaube, sie hat höllische Angst vor den Wehen.“

      „Wie die meisten Frauen“, meinte Hannah. „Vor allem beim ersten Mal. Mach ihr Mut, dass sie es schafft. Sie muss es mit einer positiven Einstellung angehen.“

      „Ich versuche ja, ihr dabei zu helfen“, sagte er. „Aber ich fürchte, ich mache es nicht richtig. Ich frage mich, ob eine Freundin nicht mehr Erfolg hätte. Könntest du sie nicht mal besuchen?“

      „Hat sie denn keine eigenen Freundinnen?“

      „Sie hat viele Bekannte, aber keine Frauen, die ihr nahe sind, glaube ich. Bis zu ihrem College-Abschluss war sie oben im Norden.“

      „Oh.“ Hannah warf Cord einen besorgten Blick zu. „Natürlich würde ich mich gern mit ihr treffen, aber …“

      „Komm schon, Hannah, sag Ja!“, drängte Rafe. „Du bist genau das, was sie braucht.“

      „Hannah hat viel zu tun“, wandte Cord ein.

      Stirnrunzelnd sah Rafe seinen Bruder an. „Du könntest dich doch an einem Abend in der Woche um Becky kümmern, oder?“

      „Natürlich könnte ich das. Sobald wir zurück sind.“

      „Cord, vielleicht sollten wir es verschieben“, schlug Hannah vor.

      „Auf keinen Fall“, widersprach er. „Wir warten keinen Tag mehr.“

      „Womit?“, fragte Rafe. „Wo wollt ihr hin?“

      „Nach Las Vegas“, antwortete Cord lächelnd. „Um zu heiraten.“

      „Das ist ja großartig. Wann fliegen wir?“

      „Du bist nicht eingeladen“, entgegnete Rafes Bruder.

      „Du hast doch wohl nicht vor, dir einen anderen Trauzeugen zu suchen!“

      Cord schüttelte den Kopf, reichte Becky Hannah und legte einen Arm um Cords Schultern. „Ich werde keinen Trauzeugen haben. Außerdem gibt es für dich etwas viel Wichtigeres zu tun.“

      „Was könnte wichtiger sein als deine Hochzeit?“

      „Hannah will so heiraten wie ihre Eltern. In Las Vegas. Heimlich. Keiner aus der Familie kommt mit. Du bist der Einzige, der davon weiß.“

      „Cord …“

      „Ich will nicht darüber diskutieren, Rafe“, unterbrach sein Bruder ihn. „Ich will, dass Hannah meinen Ring an ihrem Finger trägt, bevor sie es sich anders überlegt, klar?“

      „Okay“, knurrte Rafe, obwohl die Vorstellung, dass sein Zwillingsbruder ohne seine Geschwister heiratete, ihm nicht gefiel. Er trat zur Seite. „Was soll ich tun?“

      Hannah stellte sich neben Rafe. „Wir möchten, dass du auf Becky aufpasst.“

      „Ist das euer Ernst?“ Ihr Vertrauen ehrte ihn, aber war es auch gerechtfertigt? „Vielleicht solltet ihr lieber ein richtiges Kindermädchen engagieren. Jemanden, der mehr über Babys weiß als ich.“

      „Du bist besser qualifiziert als jedes Kindermädchen“, beharrte Hannah. „Du hast das, was man nicht kaufen kann, Rafe.“

      „Was denn?“

      „Du liebst sie.“ Lächelnd strich Hannah über Beckys Kopf. „Das ist wichtiger als alles andere. Du wirst es gut machen, und sie wird sich bei dir geborgen fühlen.“

      „Nur über das Wochenende“, fügte Cord hinzu. „Freitagmittag bis Sonntagabend. Kannst du dir so lange freinehmen?“

      „Für euch beide?“ Rafe lachte. „Aber natürlich. Soll ich euch zum Flughafen fahren?“

      „Mal sehen.“

      „Du könntest unseren kleinen Liebling mit zu Caroline nehmen.“ Hannah lächelte das Baby an. „Dann denkt sie vielleicht weniger an die Wehen und mehr an das, was danach kommt.“

      „Gute Idee.“ Rafe nickte erst nachdenklich, dann begeistert. „Ja, Hannah, das ist ein toller Vorschlag. Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns zusammen um Becky kümmern? Bei Caroline?“

      Hannah sah Cord an.

      Cord zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Caroline hat mein Vertrauen. Du wirst sie mögen, Hannah.“

      „Sie wird verrückt nach Becky sein“, sagte Rafe. Wer einem Hund wie Truman so viel Zuneigung schenkte, würde einem Baby wie Becky nicht widerstehen können.

      „Also gut“, entschied Hannah. „Abgemacht.“

      Dankbar gab Rafe seiner zukünftigen Schwägerin einen Kuss auf den Mund, bis er hörte, wie sein Bruder mit der Zunge schnalzte. Rafe hob den Kopf. Hannahs Augen waren groß, ihr Gesicht gerötet.

      Rafe lachte, als er das empörte Gesicht seines Bruders sah. „He, es ist schlimm genug, dass ich die Hochzeit meines Zwillingsbruders verpasse, da willst du mir doch wohl nicht auch noch verwehren, die Braut zu küssen, oder?“

      Cord bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, bis Hannah den Kopf schüttelte, Becky aus dem Büro trug und dabei murmelte, wie kindisch sich erwachsene Männer doch aufführen konnten.

      „Jetzt verstehe ich, warum du es so eilig hast, sie zu heiraten“, meinte Rafe, als sie außer Hörweite war. „Sie ist großartig.“

      „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“ Cord lächelte. „Was tust du so früh hier? Hast du Dads Akten gefunden?“

      „Leider nicht.“

      „Sollen wir dir helfen?“

      „Noch nicht. Wir stoßen auf immer mehr Stockwell-Akten. Es sind nur nicht die richtigen.“

      „Umso mehr sollten wir uns beeilen“, sagte Cord. „Mom ist nicht sehr viel jünger als Dad. Wenn sie noch lebt, wer weiß, wie es ihr geht? Und ich wette, sie würde Becky gern sehen.“

      „Und wenn ihr Enkelkind ihr gleichgültig ist?“

      „Komm schon, Rafe …“

      „Nein, komm du schon“, unterbrach Rafe ihn. „Sie hat uns verlassen. Sie hat nie angerufen, keine Geburtstagskarten oder Weihnachtsgeschenke geschickt. Nichts. Sie hat sich nicht für ihre Kinder interessiert. Warum sollte es bei ihrem Enkelkind anders sein?“

      Cord senkte den Blick, als hätte Rafe eine wunde Stelle getroffen. Schließlich setzte er sich an den Schreibtisch. Rafe nahm den Besuchersessel, beugte sich vor und wartete darauf, dass sein Bruder ihm antwortete.

      „Vermutlich hast du recht“, begann Cord. „Vielleicht wäre es für uns alle einfacher, wenn wir herausfinden, dass sie schon lange tot ist. Gott, dass ich etwas so Schreckliches sagen muss. Verdammt, ich will die Sache endlich geklärt haben.“

      „Ich auch.“

      „Dann lass Kate und Jack mitsuchen. Und mich, sobald ich aus Las Vegas zurück bin.“

      „Ich möchte Caroline keine Stockwell-Invasion zumuten“, erwiderte Cord. „Wenn du wiederkommst und wir noch nichts gefunden haben, lassen wir uns etwas einfallen, okay?“

      Cord zögerte, doch dann nickte er. „Okay.“

      Fünf Minuten später fuhr Rafe zur Arbeit und wünschte zum ersten Mal, er müsste es nicht. Der Gedanke schockierte ihn. Seit dem College war der Beruf sein Leben. Er und Vic waren Percy Jones inzwischen so dicht auf den Fersen, dass er ihn förmlich riechen konnte. Dieses Mal würden sie ihn schnappen.

      Unter normalen Umständen wäre Rafe rund um die Uhr im Dienst gewesen und hätte sich allein darauf konzentriert, Percy für den Rest seiner elenden Existenz hinter Gitter zu bringen. Aber im Moment waren ihm Caroline und seine Familie wichtiger als die Jagd nach dem Verbrecher. Ihm war, als wäre er in den letzten vierundzwanzig Stunden ein anderer Mensch geworden.

      Hastig verdrängte er den absurden Gedanken und gab Gas.

      „He, Caroline! Das Abendessen ist da.“

      Rafes Stimme ließ Caroline zusammenzucken. Warum war er schon hier? Sie war noch nicht bereit, es ihm zu sagen. Hätte er nicht noch eine Stunde warten können?

      „Wo bist du?“

      Sie hörte, wie er durch die Küche ging, und klappte hastig die Akten zu, die sie auf dem Esszimmertisch ausgebreitet hatte. Sie schob sie zusammen und steckte sie wieder in den Karton, an dem sie gearbeitet hatte. Dann rieb sie mit den Handflächen über die kakifarbenen Umstandsshorts, als könnte sie dadurch die schmutzige Vergangenheit abwischen, die die Papiere enthielten.

      „Ah, da bist du ja.“ Lächelnd kam Rafe auf sie zu und wurde mit jedem Schritt ernster. Als er den Schreibtisch erreichte, beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Geht es dir gut, Caro?“

      „Natürlich.“ Sie machte einen Schritt zur Seite. Verdammt, sie brauchte mehr Zeit, um zu verdauen, was sie herausgefunden hatte. Erst danach würde sie es ihm so schonend wie nötig beibringen können. „Ich fühle mich … großartig“, log sie.

      Er musterte sie so gründlich, dass sie sich wie ein Tier im Zoo vorkam.

      „Du siehst ein wenig blass aus“, sagte er. „Wann hast du zuletzt gegessen?“

      „Das ist eine ganze Weile her. Hast du Hunger? Können wir schon essen?“

      „Caroline, was ist? Du benimmst dich so seltsam. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast gerade ein Verbrechen begangen.“

      So fühlte sie sich auch. „Unsinn. Ich bin nur müde und hungrig.“

      Er legte den Arm um sie und führte sie in die Küche. Dort angekommen drückte sie ihn an sich, ganz automatisch und ohne lange nachzudenken. Er drehte sich zu ihr um.

      „Du hast mich umarmt“, sagte er überrascht.

      „Hat es dir nicht gefallen?“

      „Doch.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Das hat es.“

      Er zog sie so fest an sich, wie ihr Bauch es erlaubte, und küsste sie auf den Mund, bevor er seinen Mund an ihrem Hals hinabwandern ließ, auf die andere Seite wechselte und ihr Ohr liebkoste.

      „O Caro, du schmeckst so gut und duftest so gut und fühlst dich so gut an“, murmelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis sie schneller atmete. „Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.“

      „So?“ Seit er wieder in ihr Leben getreten war, behandelte er sie so, als hätten sie beide nie die intime Beziehung gehabt, der sie ihre Schwangerschaft verdankte. Nach der einen Umarmung in ihrem Büro, bei der sie seine Erregung bemerkt hatte, war er für sie wie ein Bruder gewesen. Aber an dem, was er jetzt in ihr anrichtete, war nichts Brüderliches.

      Er legte seine Wange an ihre Stirn. „Tut mir leid. Ich habe mich dagegen gewehrt, aber ich will dich so sehr …“

      Sie sah ihn an. „Aber ich bin riesig.“

      „Und so verdammt sexy, dass ich meine Hände kaum von dir lassen kann.“

      Ihr Blick wurde wachsam. Sie wich zurück und ließ die rechte Hand auf ihrem Bauch ruhen. „Findest du das wirklich, oder bist du einfach nur zu lange ohne …“

      „Ohne was?“ Sein Lächeln war so ansteckend, dass sie es erwidern musste.

      „Du weißt, was ich meine.“ Er zog die Augenbrauen hoch und starrte sie an, bis sie lachte. „Okay. Ohne Sex.“

      Er rieb sich die Wange und tat, als müsse er nachdenken. „Nun ja, es ist ziemlich lange her.“ Dann streichelte er ihre Wange. „Seit dir habe ich keine Frau mehr begehrt.“

      Seine Antwort verblüffte sie, aber die Ernsthaftigkeit in seinem Blick war nicht zu übersehen. „Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Du brauchst gar nichts zu sagen.“ Er lächelte schief. „Und du musst auch nichts tun. Baby oder kein Baby, ich finde dich einfach nur verdammt sexy.“

      „Danke.“ Ihr war klar, dass das keine besonders einfallsreiche Antwort war, aber ihr fiel keine bessere ein. Dass Rafe monatelang mit keiner Frau geschlafen hatte, war schwer zu glauben, aber sie tat es trotzdem. Und es rührte sie zutiefst, dass er sie nicht einfach bei der ersten Gelegenheit durch eine andere ersetzt hatte. Es wäre ihm leichtgefallen. Hatte sie ihm mehr bedeutet, als sie ahnte?

      „Hör mal, warum machst du dich nicht ein wenig frisch?“, schlug er vor. „Das Essen steht in fünf Minuten auf dem Tisch.“

      „Einverstanden.“ Sie floh ins Bad und versuchte, nicht in den Spiegel zu schauen. Rafe war manchmal unmöglich, manchmal liebenswert. Im Moment war er liebenswert, und sie kam sich schäbig vor, weil sie ihm verschwieg, was sie herausgefunden hatte. Aber wie konnte sie ihm etwas erzählen, das ihm wahrscheinlich das Herz brechen würde?

      Als sie in die Küche zurückkehrte, war der Frühstückstresen gedeckt – mit den Sets, die sie so mochte, einem Korb mit Brötchen und einem großen Strauß Margeriten. Rafe füllte gerade zwei Teller mit einem bunten Salat aus Grüngemüse, Hühnchenfleisch, Mandarinen, Ananas und Mandelsplittern. Er trug sie zum Tresen und half ihr, sich auf die Bank zu setzen.

      Der Salat war lecker, aber Carolines Appetit schwand, als Rafe ihr gegenüber Platz nahm. Um des Babys willen zwang sie sich, ein paar Bissen zu nehmen. Doch jedes Mal, wenn sie den Kopf hob, ertappte sie ihn dabei, wie er den Blick von ihren Lippen über den Hals zu den Brüsten wandern ließ. Sein Lächeln war so verführerisch, dass ihr Mund trocken wurde. Sie wusste, dass sie nicht einmal einen Mandelsplitter herunterbekommen würde, und arrangierte den Salat auf ihrem Teller um, damit es wenigstens so aussah, als würde sie essen.

      „Schmeckt er dir nicht?“, fragte Rafe.

      „Oh, er ist köstlich. Ich bin nur nicht so hungrig, wie ich dachte.“ Jedenfalls nicht nach etwas Essbarem.

      Wäre da nicht die schlimme Neuigkeit, die sie ihm irgendwann erzählen musste, hätte sie ihm vielleicht freiheraus gesagt, dass sie ihn begehrte.

      Er spießte ein Stück Mandarine auf seine Gabel und hielt es ihr vor den Mund. „Komm schon, nur noch einen Bissen. Er wird dir guttun.“

      Als sie protestieren wollte, schob er es einfach zwischen ihre Lippen. Der Geschmack war so intensiv, dass sie den Mund wieder schloss und zu kauen begann. Als sie damit fertig war, hielt er ein Stück Ananas bereit. Es war einfach zu intim, zu … erregend, um so weiterzumachen. Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

      „Nein, danke. Ich möchte wirklich nichts mehr.“

      „Na gut.“ Er legte die Gabel ab, lächelte und schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. „He, ich habe ganz vergessen, dir von Cord und Hannah zu erzählen.“

      „Was ist mit ihnen?“

      „Sie werden am Wochenende heiraten.“

      „Ich vermute, du wirst Trauzeuge sein“, sagte sie und stellte ihn sich in dem schwarzen Smoking vor, den er während ihrer Beziehung zwei Mal getragen hatte. Das war ein Fehler, denn dadurch erinnerte sie sich auch daran, wie sie ihn ihm ausgezogen hatte.

      „Nein.“

      „Oh, das ist schade.“ Sie fragte sich, warum Cord seinem Bruder diese Ehre versagte, und fühlte Empörung in sich aufsteigen – bis Rafes Lächeln noch breiter wurde und in seinen Augen so etwas wie Vorfreude aufleuchtete. „Du bist nicht traurig darüber?“

      „Nein. Sie wollen in Las Vegas heiraten, und ich bleibe hier, um mich um meine Nichte Becky zu kümmern. Hilfst du mir dabei?“

      „Ich wusste gar nicht, dass du eine Nichte hast. Ist Cord ihr Vater?“

      „Ja.“ Rafe erzählte ihr von Cords kurzer Affäre mit Marnie Lott, die nach der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter gestorben war. Und dass Hannah beim Jugendamt arbeitete und Cord fast um den Verstand gebracht hatte, bevor sie ihm erlaubte, Becky bei sich aufzunehmen. „Die beiden geben ein tolles Paar ab. Und warte nur, bis du Becky siehst.“

      „Wie alt ist sie?“

      „Fast vier Monate.“

      „Ich fürchte, ich weiß noch nicht genug über Babypflege“, erwiderte Caroline. „Meinst du wirklich, wir werden ein ganzes Wochenende hindurch mit ihr fertig?“

      „Kein Problem. Becky ist ein richtiger Schatz, und Hannah hat mir alles beigebracht. Ich kann Flaschen machen, Windeln wechseln und sie baden. Wir könnten für unser eigenes Kind üben“, fügte er hinzu und zeigte auf ihren Bauch.

      Die Idee war verlockend. Sie würde das Wochenende mit Rafe verbringen und vielleicht eine ganze Menge über Babys lernen. Aber sie hatte ihm noch immer nichts von den Akten erzählt und sollte nicht mit ihm zusammen Pläne schmieden, als wäre nichts geschehen. Offenbar sah er ihr an, wie unentschlossen sie war, denn er legte beide Hände auf ihre.

      „Wir schaffen es, Caro. Das verspreche ich. Und wenn wir mit irgendetwas nicht zurechtkommen, bitte ich jemanden um Hilfe.“

      „Oh, hör auf.“ Stöhnend entriss sie ihm ihre Hand und legte sie in den Schoß. „Würdest du bitte aufhören, so verdammt wunderbar zu sein?“

      „Wie? Wovon redest du?“

      Rafe sah so verdutzt aus, dass sie fast gelacht hätte. Nur die Angst, dass aus Lachen Weinen werden würde, hinderte sie daran. „Vergiss es einfach.“

      „Wenn du so etwas sagst, kann ich es nicht einfach vergessen. Caro, ich weiß, du machst dir Sorgen wegen des Babys, der Wehen und allem, aber ich verspreche dir, wir schaffen auch das. Und wenn du endlich das kleine …“

      „Du musst das nicht tun“, unterbrach sie ihn.

      „Was? Ich sage doch nur, dass du keine Angst zu haben brauchst. Jeden Tag werden unzählige Babys geboren, und was immer dir …“

      Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt, Rafe, hörst du mir endlich zu? Es geht nicht um das Baby!“, schrie sie ihn an und erkannte sich kaum wieder.

8. KAPITEL

      Rafe lehnte sich zurück, verschränkte die Hände auf dem Tresen und kniff die Augen zusammen. „Ich höre dir zu“, sagte er zu Caroline. „Wenn es nicht um das Baby geht, worum dann?“

      Sie holte tief Luft. „Ich habe sie gefunden“, platzte sie heraus, bevor sie den Mut verlor.

      „Was hast du gefunden?“

      „Die Akten, nach denen du suchst. Caines Akten.“

      Rafes Augen wurden groß. Er schob seinen Teller zur Seite und beugte sich vor. „Warum zum Teufel sagst du mir das erst jetzt?“

      „Es sind viele Informationen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, alle sorgfältig durchzulesen.“

      „Aber du weißt, worum es in den Akten geht?“

      Sie nickte. Zwar hatte sie die Dokumente nicht so gründlich gelesen, wie sie es als Anwältin tun sollte, aber die wichtigsten Punkte hatte sie im Kopf.

      „Dann erzähl es mir einfach“, drängte Rafe.

      Sie sah, dass er vor Anspannung und Ungeduld zitterte. „Was willst du wissen?“

      Er rieb sich den Nacken und klopfte dann mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. „Ich will wissen, wann Caine gelogen hat. Als er sagte, dass sie beim Bootsunfall ertrunken ist, oder als er behauptete, es habe keinen Unfall gegeben und sie sei vielleicht noch am Leben.“

      „Sie könnte noch am Leben sein, Rafe.“

      „Welchen Beweis gibt es dafür?“, fragte er mit eisiger Ruhe.

      „Ein Scheidungsurteil. Es ist sechs Monate nach ihrem angeblichen Tod ergangen.“

      „Ich verstehe.“ Er schwieg einen Moment. „Tote brauchen keine Scheidung.“

      „Stimmt.“ Er tat ihr leid. Ebenso wie seine Geschwister und seine Mutter. Sogar mit Caine empfand sie Mitgefühl, obwohl er in diesem Fall vermutlich der Schurke war.

      Rafe glitt von der Bank und richtete sich zu voller Größe auf. Er schloss die Augen, wandte sich ab und atmete tief durch, doch der Versuch, sich die Erregung nicht anmerken zu lassen, scheiterte. Das Gesicht und der Hals waren rot, die Nasenflügel bebten, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass an seiner Wange ein Muskel zuckte.

      Vielleicht sollte sie ihm vorschlagen, erst morgen weiter darüber zu reden. Er würde die Wahrheit verarbeiten können und den Rest in kleinen Dosen erfahren. Aber das wäre so, als würde man ein Pflaster Millimeter um Millimeter lösen, anstatt es mit einem Ruck abzureißen und den Schmerz auf einen kurzen Moment zu begrenzen.

      Nein, es war besser, wenn sie es jetzt sofort hinter sich brachten.

      „Na gut“, sagte sie und stand auf. Zum ersten Mal, seit er in ihr Leben zurückgekehrt war, half Rafe ihr nicht. Er schien es gar nicht zu bemerken. Innerlich seufzend führte sie ihn ins Esszimmer.

      Seine Miene war nahezu ausdruckslos, und er wirkte auf unheimliche Weise ruhig. Seine Bewegungen waren nicht so geschmeidig wie sonst und erinnerten an einen Baum, der in einem Sturm eher zersplittern als sich ihm beugen würde. Caroline war sicher, dass ein Wutausbruch für Rafe gesünder gewesen wäre als diese fast übermenschliche Selbstbeherrschung.

      Er setzte sich in den Sessel, den sonst sie einnahm. Sie zog die Akte mit dem Scheidungsurteil aus dem Karton, öffnete sie und legte sie ihm hin. Er griff danach, aber sie legte eine Hand auf den Arm.

      „Ich lasse dich damit allein“, erklärte sie, als er sie fragend ansah. „Ich bin in der Küche. Ruf mich, wenn du etwas wissen willst.“

      Er nickte knapp und wandte sich wieder der Akte zu. Sie ging davon und verbrachte die nächsten fünfzehn Minuten damit, das Geschirr abzuräumen und in den Spüler zu stellen. Dann holte sie eine Dose Hundefutter aus dem Schrank. Truman kam nicht wie sonst angerannt, sobald er das Geräusch des elektrischen Öffners hörte.

      Besorgt schaute sie aus der Hintertür. Da saß er ja, am Zaun, der den Swimmingpool umgab, und kaute auf etwas herum. Sie ging zu ihm. Er wedelte mit dem Schwanz, ließ den großen Suppenknochen, an dem noch Fleisch hing, jedoch nicht fallen.

      „Woher hast du den denn?“, fragte Caroline. „Als wüsste ich das nicht ganz genau.“

      Truman nagte begeistert weiter.

      „Bist du ab jetzt nett zu Rafe? Hm? Das solltest du. Was muss er dir spendieren, damit du ihn richtig magst? Ein Steak? Einen Braten? Einen Schinken?“

      Als würde ihr Geplapper ihn stören, stand Truman auf und trug den Knochen davon, bevor er sich in fünf Metern Entfernung auf den Bauch fallen ließ und seine Mahlzeit fortsetzte.

      Caroline lächelte. „Wenn du so weiterfrisst, wird dein Bauch beim Gehen auf den Boden hängen.“

      Der Hund ignorierte sie. Sie ging zum Haus zurück und kam sich zurückgewiesen vor. Natürlich war das nichts verglichen mit dem, was Rafe fühlen musste. Das gebrochene Herz eines Kindes war am allerschwersten zu heilen. Sicher, jetzt war er erwachsen, aber er war ein kleiner Junge gewesen, als seine Mutter ihn verließ. Sich mit dem Tod eines Elternteils abzufinden war schwer genug. Sich damit abzufinden, dass man im Stich gelassen worden war, war unmöglich.

      Obwohl er die Akte am liebsten gegen die Wand geschleudert hätte, zwang Rafe sich, sie zuzuklappen und zur Seite zu legen. Er hatte geglaubt, auf das hier vorbereitet zu sein. Er hatte sämtliche Möglichkeiten durchgespielt und gehofft, dass das alles viel zu lange her war, um ihn heute noch zu treffen. Er hatte sich getäuscht. Gründlich.

      Er legte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und wehrte sich gegen die schmerzhaften Bilder, die in ihm aufstiegen. Die Nächte, in denen er im Bett gelegen, sich nach seiner Mutter gesehnt und sich die Unterlippe blutig gebissen hatte, damit Caine ihn nicht weinen hörte. Die Prügel, die sie vier hatten erdulden müssen, vor allem jedoch Jack und er. Der Tag, an dem Caine ihn aus der Villa geworfen und ihm die finanzielle Unterstützung gestrichen hatte, weil er auf dem College nicht mehr Jura, sondern Kriminologie studierte.

      Er hatte sparsam gelebt und sich Aushilfsjobs gesucht, um das Studium beenden zu können. Nach dem Abschluss war er in den U.S. Marshals Service eingetreten und hatte seinem alten Herrn bewiesen, dass er auf ihn nicht angewiesen war. Aber die alte Wunde war nie richtig verheilt.

      Eigentlich konnte er es seiner Mutter nicht verdenken, dass sie Caine Stockwell verlassen hatte. Aber dass sie Cord, Jack, Kate und ihn ihrem brutalen, humorlosen Vater ausgeliefert hatte, das nahm er ihr übel. Wie hatte sie nur sich selbst, nicht aber ihre Kinder retten können?

      Plötzlich spürte er eine sanfte Berührung an der Schulter. Er zuckte zusammen, hob den Kopf und sah in Carolines besorgtes Gesicht. Sie drückte seine Schulter, was vermutlich tröstend gemeint war. Verdammt, er brauchte und wollte ihr Mitleid nicht. Also schüttelte er ihre Hand ab und stand auf.

      „Bist du okay, Rafe?“, fragte sie.

      „Es geht mir gut.“

      „Hast du Fragen zu den Unterlagen?“

      Er überlegte. „War eine solche Regelung des Sorgerechts damals normal?“

      Caroline schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Fast immer bekamen die Frauen das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen.“

      „Und wie war es in diesem Fall?“

      „Das weiß ich nicht. Im Urteil steht nur, was entschieden wurde, und nicht, warum das Gericht es getan hat.“

      „Was waren die üblichen Gründe, wenn eine Frau das Sorgerecht verlor?“

      Ihr Mund wurde schmal, bevor sie seinem Blick auswich.

      „Du brauchst keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich kann mir gut vorstellen, was passiert ist. Ich will nur eine Bestätigung.“

      „Also gut.“ Sie holte tief Luft. „Damit eine Frau das Sorgerecht für ihre Kinder verliert, vor allem für so junge Kinder, muss jemand beweisen, dass sie als Mutter ungeeignet ist. Dazu gehört Misshandlung, Vernachlässigung, Geisteskrankheit, Ehebruch. So etwas.“

      „Oder sie wollte das Sorgerecht überhaupt nicht“, warf er ein.

      „Das ist möglich.“ Sie ergriff seine Hand. „Setzen wir uns ins Wohnzimmer.“

      Rafe würde sich lieber von einem durchgeknallten Drogenbaron foltern lassen und wollte es ihr gerade sagen, als das Rufgerät an seinem Gürtel summte. Erleichtert schaute er auf die Anzeige und ging in die Küche. Es war sein Partner Vic, der gerade beobachtet hatte, wie Percival Jones in einem schäbigen Motel in Fort Worth abgestiegen war. Er fragte, ob Rafe bei der Festnahme mitmachen wolle.

      „Wird es im Sommer in Texas heiß?“, entgegnete Rafe. In Vics Schmunzeln hinein legte er auf und drehte sich um. Caroline stand im Durchgang zum Esszimmer und betrachtete ihn besorgt.

      „Das war Vic“, erklärte er. „Ich muss zur Arbeit.“

      Sie ging zu ihm, doch er wich ihr aus, um nach seinem Jackett zu greifen. „Rafe, ich verstehe, dass du aufgewühlt bist, aber du musst darüber reden. Ich finde, du solltest jetzt nicht arbeiten.“

      „Ich bin in Ordnung. Mach dir keine Sorgen“, erwiderte er und ging durch die Hintertür hinaus. Wenn sie Percy hinter Gittern hatten, würde er dem Mann vielleicht dafür die Hand schütteln, dass er ihn vor einem grausamen Schicksal bewahrt hatte. Das Letzte, was er heute Abend wollte, war, über seine Mutter zu reden. Wo immer sie war, er hoffte, dass es ihr schlecht ging.

      Caroline sah Rafe nach, als er aus ihrer Einfahrt fuhr. Wenn er abends zu einem Einsatz gerufen wurde, ging es meistens um eine Festnahme, bei der es oft einen Schusswechsel gab. Hoffentlich hatte das, was er gerade über seine Mutter erfahren hatte, ihn nicht so sehr aufgewühlt, dass er unvorsichtig war – und getötet wurde.

      Ihr stockte der Atem. Guter Gott, was für ein Gedanke. Sie hatte ihm noch nicht gesagt, dass ihr Baby von ihm war. Sie hatte ihm nicht gesagt, wie dankbar sie ihm für seine Hilfe war. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte.

      „Nein, das tue ich nicht“, flüsterte sie und hob die rechte Hand an ihren Hals, der plötzlich wie zugeschnürt war. „Ich kann ihn nicht lieben. Ich … kann es einfach nicht.“

      Aber sie liebte Rafe Stockwell. Von Minute zu Minute wuchs ihre Gewissheit. Würde sie ihn nicht lieben, würde sie jetzt nicht um sein Leben fürchten.

      Hatte sie je aufgehört, ihn zu lieben? Sie bezweifelte es, aber es spielte keine Rolle. Er hatte im Moment genug zu bewältigen, da durfte sie ihn nicht auch noch mit ihren Gefühlen belasten.

      Entschlossen, etwas Sinnvolles zu tun, ging sie ins Esszimmer, um die Akten noch einmal sorgfältig zu lesen. Der Abend kroch dahin. Nach Mitternacht war sie zu müde, um sich auf die Unterlagen zu konzentrieren, aber zu unruhig, um zu Bett zu gehen. Um halb zwei hielt sie es nicht mehr aus. Sie sah kurz nach Truman, nahm die Wagenschlüssel und eilte zur Garage.

      Rafe würde allein sein wollen, da war sie sicher. Er würde nicht in der Villa der Stockwells übernachten, sondern im Stadthaus in Grandview. Sie wollte sich ihm nicht aufdrängen, sie wollte nur wissen, dass ihm nichts zugestoßen war. Wenn sie seinen Wagen sah, würde sie wieder heimfahren.

      Die Luft im Stadthaus war heiß und stickig. Fluchend ging Rafe ins Schlafzimmer und riss die Fenster auf. Er legte seine Ausrüstung ab, zog sich aus, ging unter die Dusche und ließ sich das Wasser auf Kopf und Nacken prasseln. Gott, war er kaputt.

      Sein Partner und der Rest des Teams waren losgezogen, um Percivals Festnahme zu feiern, und er fühlte sich wie ein mürrischer alter Einzelgänger, der sich in seiner Wohnung versteckte. Nach dem Duschen zog er alte Jeans an und ging in die Küche, um eine der Bierflaschen zu holen, die er auf dem Heimweg gekauft hatte. Er ging damit ins Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel und griff nach der Fernbedienung.

      Gerade hatte er einen Kanal gefunden, der rund um die Uhr Sport sendete, da läutete es an der Tür. Hoffentlich nicht Cord, dachte er. Wenn er nicht reagierte, würde sein Bruder vielleicht aufgeben und wegfahren.

      Es läutete wieder, dieses Mal beharrlicher. Erst jetzt fiel Rafe ein, dass er mit weit geöffneten Fenstern und dem Licht an kaum so tun konnte, als wäre er nicht daheim. Leise fluchend marschierte er zur Haustür und riss sie auf. Vor ihm stand Caroline.

      „Hallo, Rafe“, sagte sie mit sanfter, zaghafter Stimme.

      „Es ist mitten in der Nacht. Du solltest zu Hause im Bett liegen. Was tust du hier?“

      „Ich konnte nicht schlafen.“ Verlegen starrte sie auf ihre Hände. „Ich wollte eigentlich nur vorbeifahren, um nachzusehen, ob dein Wagen hier ist. Aber als ich bemerkte, dass überall Licht brennt, dachte ich mir … ich frage dich, wie es dir geht.“

      „Es geht mir gut, Caroline.“

      „Natürlich.“ In ihren Augen blitzte so etwas wie Schmerz auf, ihre Wangen röteten sich, und sie trat von seiner Tür zurück. „Ich verstehe, Rafe. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Gute Nacht.“

      Sie drehte sich um und ging vorsichtig die fünf Stufen hinab. Jeder Schritt zeugte von einer Erschöpfung, die weitaus größer war als seine. Trotzdem war sie quer durch die Stadt gefahren, um nach ihm zu sehen. So etwas hatte noch niemand für ihn getan. Er konnte ihr wenigstens anbieten, sie heimzufahren.

      „Caroline“, rief er. „Warte einen Augenblick.“

      Sie schaute über die Schulter, lächelte gezwungen, winkte ihm zu und ging zu ihrem Wagen, wo sie sich mühsam auf den Fahrersitz sinken ließ.

      Rafe eilte ihr nach, stieß sich den großen Zeh an der letzten Stufe und humpelte weiter. „Bitte, Caroline“, wiederholte er laut genug, um die Nachbarn zu wecken. „Fahr nicht.“

      Als er den Wagen erreichte, war sie wieder ausgestiegen und wartete, einen Arm auf dem Wagendach, den anderen über der Tür. „Was ist?“

      „Ich möchte, dass du bleibst. Wenn du willst, meine ich.“ Er fuhr sich durchs Haar. Er war noch immer nicht sicher, ob er über seine Familie reden wollte, aber er wollte auch nicht, dass sie fuhr.

      Ihr Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper, und als er sein Gesicht erreichte, umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. „Wolltest du gerade zu Bett gehen?“

      Er schaute an sich hinab und grinste. „Nein. Ich wollte mich nach der Arbeit ein wenig entspannen.“

      „Lass mich raten. Du hattest ein Bier, einen Sessel und eine Fernbedienung.“

      „Woher weißt du?“

      „Ich war schon mal bei dir“, sagte sie. „Außerdem ist das typisch Mann. Du bist ein Mann. Reine Logik.“

      Schmunzelnd streckte er die Hand aus. „Komm, Honey. Tut mir leid, dass ich so unhöflich war. Bleib eine Weile.“

      Sie zögerte lange genug, um ihn nervös zu machen, doch dann schob sie ihre Hand in seine. Hand in Hand gingen sie zum Haus zurück. Er führte sie ins Wohnzimmer und zu der schwarzen Ledercouch, die er sich zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

      Sie sah sich um, und er fragte sich, was sie wohl dachte. Verglichen mit ihrer Einrichtung war es bei ihm geradezu spartanisch.

      „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er und schaltete den Fernseher und alle Lampen bis auf eine aus.

      „Nein, danke. Wie war dein Einsatz heute Abend?“

      Er setzte sich neben sie, legte einen Arm hinter ihr auf die Lehne und erzählte ihr von Percivals Festnahme, die überraschend einfach verlaufen war, da der Verbrecher angesichts der Übermacht keinen Widerstand geleistet hatte. Caroline hörte aufmerksam zu, nickte und lächelte an den richtigen Stellen, und er spürte, wie er ruhiger wurde. Als sie sich an ihn lehnte, erschien es ihm vollkommen natürlich, den Arm um sie zu legen.

      Bevor er sich versah, drehte sich ihr Gespräch um die Akten, die sie am Nachmittag gefunden hatte. Er hatte keine Ahnung, wie sie es machte, aber plötzlich verspürte er das Bedürfnis, über seine Mutter zu reden. Es war, als hätte Caroline eine tief in ihm verborgene Schleuse geöffnet.

      „Ich bin nicht sicher, was ich in den Akten finden wollte“, gestand er. „Aber ich weiß, ich wollte in der Lage sein, Caine ins Gesicht zu sagen, was für ein verdammter Lügner er ist. Das kann ich jetzt nicht, und ich weiß nicht mehr, was ich von den beiden halten soll.“

      Caroline drückte seine Hand. „Lass dir Zeit.“

      „Ich hatte mir ein Bild von meiner Mom gemacht – als warmherzige, liebevolle, fröhliche Frau.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Und jetzt finde ich heraus, dass sie uns einfach im Stich gelassen hat … Irgendwie kriege ich meinen Verstand nicht dazu, das zu akzeptieren. Ich habe das Scheidungsurteil mit eigenen Augen gelesen. Trotzdem will ich es nicht glauben.“

      „Das ist normal“, versicherte sie ihm. „Leugnen ist die erste Phase der Trauerarbeit.“

      „Das habe ich alles schon durchgemacht, als ich dachte, sie sei tot.“ Er nahm ihre Hand zwischen seine. „Aber das alles ändert nichts, also was bleibt mir anderes übrig als Trauer?“

      „Ich gewisser Weise verlierst du deine Mutter jetzt zum zweiten Mal, Rafe. Die wunderbare Frau, an die du geglaubt hast, hat dich selbst als vermeintliche Tote getröstet. Jetzt entdeckst du eine ganz andere Mutter und vermisst die alte, also ist dein Verlustgefühl so frisch und real wie damals. Deinen Geschwistern geht es vermutlich genauso.“

      „Wenn Leugnen die erste Phase der Trauer ist, welche kommt als nächste?“, fragte er.

      „Wut“, antwortete sie ohne Zögern. „Du hast sie selbst schon empfunden. Wenn du es den anderen erzählst, sei darauf vorbereitet, dass auch sie wütend sein werden.“

      „Woher weißt du so viel darüber?“

      Sie drehte sich zu ihm. „Ich habe es selbst durchgemacht, Rafe. Meine Eltern haben mich alles über Verrat gelehrt.“

      „Deine Mutter hat dich nicht so verraten wie unsere uns“, widersprach er. „Wenn Caine die Wahrheit sagt, hat unsere Mom uns wegen ihres Liebhabers verlassen. Deine Mom war krank. Sie konnte nicht anders.“

      „Das würde ich gern glauben, aber ich kann es nicht. Der einzige Unterschied ist, dass der Liebhaber meiner Mutter kein Mann, sondern der Wodka war. Und ist dir bewusst, dass der Verrat der Mutter doppelt so wehtut wie der des Vaters?“

      Rafe nickte nachdenklich. „Du hast recht. Ich schätze, wir alle wollen, dass wenigstens ein Elternteil uns liebt. Die Väter sind für Disziplin zuständig und bringen uns dazu, ihren Respekt zu verdienen. Bei Müttern ist das anders.“

      „Das stimmt.“ Caroline legte eine Hand auf ihren Bauch und spreizte schützend die Finger. „Wir stehen der Mutter immer näher und erwarten ganz einfach, dass sie uns mehr liebt als alles oder jeden anderen auf der Welt.“

      Er sah sie an. „Meinst du, man kann es vermeiden, die Fehler seiner Eltern zu wiederholen?“

      „Davon bin ich überzeugt.“ Sie presste eine Handfläche an seine Wange. „Du bist der beste Beweis dafür.“

      Sie schwiegen. Rafe zog Caroline an sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Mit dem Daumen streichelte sie seinen Handrücken. Er spürte, wie sich in ihm ein starkes Gefühl der Zufriedenheit ausbreitete. Dankbar küsste er sie auf den Kopf und rieb seine Wange an ihrem Haar. Er wusste, dass sie erschöpft war, aber er wollte für den Rest der Nacht so mit ihr sitzen bleiben.

      „Verurteil deine Mutter noch nicht, Rafe“, sagte sie sanft. „Vielleicht hat Madelyn euch alle mehr geliebt, als ihr ahnt – was auch immer im Scheidungsurteil steht.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Offensichtlich hat Caine bei der Scheidung alles durchgesetzt, was er wollte. Aber das Urteil stellt nur das Endergebnis dar.“

      Rafe zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe keinen Hinweis darauf gefunden, dass sie um uns gekämpft hat.“

      „Genau das ist mein Punkt. Das Urteil sagt nichts darüber aus, wie es zustande gekommen ist. Vielleicht hat sie um das Sorgerecht für ihre Kinder gekämpft, es aber aus welchem Grund auch immer nicht bekommen. Ich finde das Urteil für die damalige Zeit ziemlich ungewöhnlich.“

      „Du glaubst, es könnte etwas faul daran sein?“, fragte Rafe nach. „Zum Beispiel, dass Caine einen Richter oder einen Zeugen bestochen hat? Oder sie bedroht hat? So etwas in der Art?“

      „Angesichts seines Rufs halte ich das für durchaus möglich.“

      „Verdammt, ja.“ Er schnaubte. „Meinem alten Herrn ist alles zuzutrauen.“

      „Deshalb bitte ich dich ja, deine Mutter nicht zu verurteilen, bevor du sämtliche Fakten kennst.“

      „Ich weiß nicht, ob ich jemals alle Fakten herausfinden werde. Selbst wenn Caine bereit ist, ehrlich zu sein, ist er vermutlich schon zu verwirrt, um uns viel zu erzählen. Und wir wissen nicht, wo meine … wo Madelyn ist.“

      „Ich bin die Akte mit den finanziellen Transaktionen ein zweites Mal durchgegangen und auf eine Spur gestoßen, die wir verfolgen könnten“, erzählte Caroline. „Es handelt sich um den Absender auf einem Umschlag, in dem sie einen Scheck uneingelöst zurückgeschickt hat. Es ist eine Anschrift in Paris.“

      „Okay. Wir überprüfen das.“

      „Wann willst du es den anderen sagen?“, fragte sie.

      „Erst nach Cords und Hannahs Heirat. Schließlich wollen wir den beiden nicht ihr Wochenende in Las Vegas verderben. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an.“

      Caroline legte den Kopf nach hinten und lächelte schläfrig, während sie die Finger in sein Haar schob. „Du bist ein guter Mensch, Rafe Stockwell.“ Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen. „Wenn du dich weit genug vorbeugst, werde ich dich wahrscheinlich küssen.“

      „Wenn du das tust, werde ich mich vermutlich nicht mit einem Kuss begnügen.“

      Sie lachte leise. „Wie kommst du darauf, dass ich von dir verlange, dich damit zufriedenzugeben?“

9. KAPITEL

      Rafe begehrte Caroline so sehr, dass er kaum zu atmen wagte. „Ist das dein Ernst?“, fragte er schließlich.

      Ihr Lächeln blieb unverändert. „Ja, wenn du es auch ernst meinst.“

      „Was ist mit dem Baby? Es wird ihm nicht wehtun?“

      Carolines Augen blitzten, als sie langsam den Kopf schüttelte. „Mein Arzt hat gesagt, solange ich nichts zu Akrobatisches versuche, geht es bis zum neunten Monat.“

      Sie zwinkerte ihm zu, wie sie es früher immer getan hatte. Er liebte dieses unauffällige Signal, denn es war ihre Art gewesen, ihn zum Aufbruch zu drängen. „Ich habe genug von dieser Party“, hatte es geheißen. „Bring mich nach Hause und liebe mich.“

      Dieses Zwinkern hier und jetzt zu sehen verschlug ihm die Sprache. Er hatte wieder in ihr Leben gewollt, wenigstens bis das Baby geboren war. Aus Angst, sie zu verschrecken, hatte er sein Verlangen gezügelt.

      Und jetzt, mit nicht mehr als einem Zwinkern, hatte sie ihm erlaubt, dem Verlangen freien Lauf zu lassen. Nach Monaten, in denen er wie ein Mönch gelebt hatte, nach Wochen, in denen er sich nach ihrer Wärme gesehnt hatte. Er musste vorsichtig sein, sonst würde er sie gleich hier, auf dem Boden seines Wohnzimmers, nehmen.

      Das war natürlich unmöglich. Er hatte genug Bücher über Schwangerschaft gelesen, und alle enthielten sie ein Kapitel über Sexualität, also wusste er, dass er behutsamer vorgehen musste. Er hatte die entsprechenden Abschnitte gleich mehrmals gelesen, jedoch nicht damit gerechnet, das Gelernte auch anwenden zu können. Jedenfalls nicht in dieser Schwangerschaft.

      Er musste mit ihr nach oben gehen, es ihr so bequem wie möglich machen und ihr beweisen, dass er auch unter diesen Umständen ein großartiger Liebhaber war. Bitte, lass es mich richtig machen, flehte er stumm.

      „Keine Akrobatik, Honey. Du brauchst nicht einmal aufzustehen.“ Er beugte sich hinab und hob sie auf die Arme. Überrascht stellte er fest, dass sie kaum schwerer war als früher. „Mach dir keine Sorgen, und überlass alles mir. Du darfst dich nicht anstrengen.“

      Lachend legte sie eine Hand um seinen Hinterkopf und küsste ihn. Zunächst war es ein zaghafter, zärtlicher Kuss, so voller Zuneigung, dass er auf halbem Weg zu seinem breiten Bett stehen blieb. Dann legte sie die andere Hand an seine Wange und vertiefte den Kuss, bis er um seine Selbstbeherrschung fürchtete.

      „Ich werde schon nicht zerbrechen“, murmelte sie. „Und das Baby auch nicht.“

      Rafe legte sie aufs Bett und schob einen Armvoll Kissen unter ihren Rücken und den Nacken. So wie er es im Lamaze-Kurs gelernt hatte, achtete er darauf, ob sie ihre Arme und Beine anspannen musste. Dann setzte er sich auf die Bettkante, stützte sich mit den Händen neben ihren Hüften auf und betrachtete sie. Caroline sah aus wie eine antike Fruchtbarkeitsgöttin, deren unwiderstehlicher Zauber die Männer in ihre Arme lockte.

      Er hatte nicht vor, sich gegen diesen Zauber zu wehren, und konnte es nicht abwarten, die herrlichen Kurven unter der Umstandskleidung zu sehen. Die Vorfreude ließ ihn lächeln. Erstaunt sah er, wie seine Göttin sich errötend abwandte.

      „He, was ist, Liebling?“ Er legte einen Finger um ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. „Du kannst mir alles sagen.“

      „Würdest du das Licht ausschalten?“, bat sie kaum hörbar. „Ich will nicht, dass du mich so siehst.“

      Er versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Aber warum denn nicht?“

      „Ich glaube nicht …“ Sie räusperte sich. „Ich glaube nicht, dass der Gestrandeter-Wal-Look in diesem Sommer modern ist.“

      „In diesem Zimmer gibt es keine gestrandeten Wale.“ Er strich über ihre Wange. „Ich sehe nur eine sehr schöne und sehr sexy Lady, die bald Mutter wird.“

      „Das sagst du nur, um mir zu schmeicheln.“

      „Stimmt nicht. Ich habe alles darüber gelesen, wie dein Körper sich verändert.“ Durch den Stoff hindurch streichelte er ihre Brüste, bis sie sich an seine Hand drängte. „Ich weiß, dass deine Brüste jetzt größer und empfindlicher sind. Und ich möchte sie wirklich sehen. Nimm mir das Vergnügen nicht, Caro.“

      Er schaute ihr in die Augen, während er eine Hand unter ihr Top schob und sie durch den BH hindurch liebkoste. Sie atmete schneller und schloss die Augen, während er seine Verführung fortsetzte und hoffte, dass sie bei ihr nur halb so wirksam war wie bei ihm. Es war verdammt lange her, dass er sie so berührt hatte.

      „Fühlt sich das nicht gut an?“ Er beugte sich hinab und küsste sie auf den Mund. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und küsste ihn zurück. Er schob eine Hand unter ihren Rücken, und sie hob ihn an, damit er den BH öffnen konnte. Dann setzte sie sich so weit auf, dass er ihr das Top und den BH ausziehen konnte.

      „Zufrieden?“, flüsterte sie mit einem verschmitzten Lächeln.

      „O ja, Liebling.“ Jetzt war es sein Atem, der schneller ging. Die Brüste, die er sich bisher nur vorgestellt hatte, waren noch schöner, als er erwartet hatte. Er legte die Hände darum und genoss, ihr Gewicht, die seidige Haut und die größeren, dunkleren Knospen zu fühlen. „Du bist wunderschön. Sag mir einfach, was du möchtest.“

      Er küsste erst eine, dann die andere Brust und ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, um sicher zu sein, dass sie genoss, was er tat. Sie ließ keinen Zweifel daran und lenkte ihn mit ihren Händen und Seufzern. Ihre Lust erregte ihn unglaublich.

      Während er mit dem Mund die Brüste verwöhnte, ließ er die Hände über ihren Bauch gleiten und streifte Shorts und Slip an den Beinen nach unten. Plötzlich fühlte er einen leichten Stoß an einer Hand, und erneut wurde ihm bewusst, dass sein Baby warm und sicher in dieser Rundung geborgen war, während Carolines Körper es ernährte und schützte. Rafe fand es vollkommen natürlich, ihren Bauch mit Küssen zu bedecken.

      Das Baby trat gegen seine Nase. „He, du da drinnen“, sagte er. „Was willst du?“

      Caroline kicherte, als er ein Ohr an ihren Nabel legte. „Was willst du? Ein Schokoladeneis statt all des Grünzeugs, das deine Mama isst? Dafür bin ich nicht zuständig, aber ich gebe es weiter.“

      Carolines Lachen ließ den Bauch vibrieren. Er warf ihr einen strengen Blick zu, und sie lachte noch lauter. Er presste sein Ohr wieder auf ihren Nabel.

      „Hm. Was muss ich dir versprechen, damit du dich ein wenig beruhigst und ich mit deiner Mama etwas Spaß haben kann? Ein Rennrad? Ein Pferd? Einen Sportwagen? Ein Studium in Harvard? Du meine Güte, Kind, hab Mitleid. Ich bin im öffentlichen Dienst.“

      „Du Spinner“, murmelte Caroline und zerzauste ihm das Haar.

      Er hob den Kopf. „Das hier ist das Schönste, was ich je gesehen habe.“

      Ihre Augen begannen zu schimmern, aber er wollte nicht, dass sie weinte. Also küsste er sie und zog ihr die Shorts und den Slip aus, ohne ihr eine Chance zum Protestieren zu geben. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, sie zu erkunden. Sie zog ihn neben sich aufs Bett.

      Hastig entledigte er sich seiner Jeans und Unterwäsche und umarmte sie. Bis zu diesem Moment war er stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, doch als er jetzt ihre warme, nackte Haut an seiner fühlte, wurde der Wunsch, sich in ihr zu verlieren, unbändig. Sie schmiegte sich an, seufzte genussvoll und entspannte sich so sehr, dass er befürchtete, sie würde gleich einschlafen.

      Sein Körper protestierte vehement, aber ihr Anblick ging ihm ans Herz. Wenn das alles war, was sie jetzt wollte, würde er ihr auch nicht mehr geben. Er dachte daran, wie sie früher miteinander geschlafen hatten – so leidenschaftlich und voller Hunger aufeinander, dass für sanftere Gefühle wie diese kaum Zeit und Raum geblieben war. Es war neu für ihn, aber er fing an, es zu genießen. Er wünschte nur …

      Plötzlich erwachte Caroline zum Leben. Sie streichelte seinen Körper und erkundete die empfindlichsten Stellen. Ihr Tempo war langsamer als sonst, aber es fühlte sich herrlich an, dass er unwillkürlich aufstöhnte. Konnte sie seine Gedanken lesen? Er schob die Hände in ihr Haar und küsste sie.

      Sie reagierte mit einer Leidenschaft, die ihn erst verblüffte, dann faszinierte. Und dann drehte sie sich auf den Rücken, legte die Beine auf seine Hüften und half ihm, ganz zu ihr zu kommen. Er bewegte sich so langsam und sanft, wie er konnte, aber sie war bereit für ihn.

      Er schlang die Arme um sie, drückte sie an sich und fühlte sich, als wäre er nach einem langen und gefährlichen Einsatz endlich nach Hause zurückgekehrt. War das Liebe?

      Wie früher passte er sich ihrem Rhythmus an. Die ungewohnte Position gewährte ihm freien Zugang zu ihrem Mund und den Brüsten. Er tat, wovon er in letzter Zeit so oft geträumt hatte, und überschüttete sie mit den Zärtlichkeiten, von denen er wusste, dass sie sie genoss.

      Alles fühlte sich neu und anders an, und es war, als würden sie zum allerersten Mal miteinander schlafen.

      Als sie beide schließlich die ersehnte Erfüllung fanden, lag er auf der Seite, noch immer in ihr, und hörte, wie ihr Atem sich beruhigte. Gewiss, dass sie sich so herrlich fühlte wie er, stützte er sich auf einen Ellbogen und küsste sie auf die Nasenspitze.

      Caroline öffnete die Augen und lächelte.

      „Wow“, sagte sie und strich über seine Bartstoppeln.

      „Ja.“ Er knabberte an ihren Fingerspitzen. „Wow.“

      Aneinandergeschmiegt lagen sie da und kosteten das sanfte Nachglühen ihrer Lust aus, bis Caroline sich aufsetzte und die Decke über sich zog. Rafe wollte sie wieder an sich ziehen, aber sein Instinkt befahl ihm, sie gewähren zu lassen.

      Sie wandte den Blick ab und nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

      „Was ist?“, fragte er besorgt.

      Sie zuckte zusammen, sah ihn wieder an, und ihr Lächeln nahm ihm die Angst.

      „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss“, begann sie und verschränkte die Hände auf dem Bauch.

      „Was denn?“

      „Das Baby ist von dir, Rafe.“

      „Ich weiß.“ Er lächelte voller Vorfreude auf seine eigene kleine Becky. Dann wurde er ernst. „Wenn es keinen anderen gab, warum hast du dich von mir getrennt?“

      „Es gab wirklich jemanden, mit dem ich mehr Zeit verbringen wollte“, erwiderte sie. „Das Baby.“

      Er runzelte die Stirn. „Du hast mich glauben lassen, dass es einen anderen Mann gab. Warum hast du mir nichts von dem Baby erzählt?“

      „Ich hatte Angst, du würdest mir nicht glauben.“

      „Ach, Caroline, du …“

      „Es ist so“, unterbrach sie ihn. „Du warst immer so ein Gentleman und hast die Verhütung auf dich genommen. Wie konnte ich erwarten, dass du mir glaubst, wenn ich selbst nicht wusste, wie ich schwanger geworden war?“

      „Du hättest es versuchen können. Sogar ich weiß, dass keine Methode absolut sicher ist.“

      „Daran habe ich auch gedacht.“

      „Warum hast du es mir dann nicht erzählt?“

      „Wozu?“

      „Wozu?“, wiederholte er. „Ich hatte ein Recht, es zu wissen. Findest du nicht, dass das Grund genug ist?“

      „Du wolltest dich nicht binden. Du warst schon verheiratet – mit deinem Beruf. Deshalb halten Ehen mit Polizisten so selten. Habe ich recht?“

      „Leider“, gab er zu. „Aber ich bin kein Schuft, der sich vor seiner Verantwortung drückt. Das wusstest du doch, oder?“

      „Natürlich.“ Sie drückte seine Hand. „Ich wusste, dass du ein guter Mensch bist, aber ich wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühltest, für das Baby zu sorgen. Verpflichtung ist ein schlechter Ersatz für Liebe. Außerdem war ich ja für das Kind da, also sah ich keinen Grund, dein ganzes Leben durcheinanderzubringen.“

      „Die Entscheidung hättest du getrost mir überlassen können“, entgegnete er.

      „Das weiß ich jetzt auch. Damals dachte ich anders. Es tut mir leid, dass ich ein falsches Bild von dir hatte.“

      Er berührte ihre Schulter. Offenbar hatten sie beide Fehler begangen. „Ich war selbst schuld. Du konntest mich gar nicht anders sehen. Lass es uns vergessen. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe mich an den Gedanken gewöhnt, dass ich ein Daddy werde. Jetzt freue ich mich riesig darauf.“

      Caroline sah ihm in die Augen und fühlte, wie ihr Herz überströmte und die leeren, einsamen Winkel ihrer Seele mit Wärme und Glück füllte. Natürlich musste seine Vorfreude auf das Kind nicht bedeuten, dass er dessen Mutter liebte. Jedenfalls noch nicht. Aber eines Tage würde er vielleicht …

      Das Läuten des schnurlosen Telefons auf dem Nachttisch riss sie jäh aus ihren rosigen Zunkunftsträumen. Rafe griff nach dem Hörer und drehte sich von ihr weg.

      „Ja?“ Er lauschte einige Minuten konzentriert und murmelte einen Fluch, den sie von ihm noch nie gehört hatte. „Okay, ich komme.“

      Er stand auf, legte den Hörer hin, beugte sich über sie und küsste ihre Stirn. „Tut mir leid, Liebling, die Pflicht ruft.“

      Sie starrte ihn an und fühlte sich, als wäre sie in einer Achterbahn den steilsten Abhang hinabgerast. Wie konnte er mitten in einem Gespräch, das sie für äußerst wichtig hielt, einfach aufstehen und zur Arbeit gehen?

      „Aber du warst gar nicht richtig zu Hause“, sagte sie. „Du hast kaum geschlafen.“

      „Egal.“ Er nahm die Jeans vom Boden, verschwand im begehbaren Schrank und setzte die Unterhaltung von dort aus fort. „Dort draußen gibt es einen Bösewicht, und es ist mein Job, ihn dingfest zu machen.“

      In einem marineblauen Anzug mit blütenweißem Hemd und schwarzen Stiefeln kam er ins Zimmer zurück. Er war unrasiert, aber sie würde ihren Jura-Abschluss darauf verwetten, dass er einen Apparat im Wagen hatte. „Ich weiß, es gibt zu viele von ihnen, aber das macht meinen Beruf so sicher.“

      Er lächelte. Offenbar war er stolz auf seinen kleinen Scherz. Gleich würde er wieder mal sein Leben riskieren. Wie konnte er nur so gelassen sein, während ihr vor Angst um ihn fast die Tränen kamen?

      „Was ist mit Becky? Wir müssen noch das Bett und den Wickeltisch aufbauen!“

      „Aber ich werde rechtzeitig zurück sein, um mich um alles zu kümmern“, erwiderte er. „Das verspreche ich.“

      Hätte sie für jedes Mal, dass sie die letzten drei Worte von ihren Eltern gehört hätte, nur einen Dollar bekommen, wäre sie reich. „Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst. Ich habe kein Verständnis für Männer, deren Familie für sie an letzter Stelle steht.“

      „Ich bin nicht dein Dad, Caroline.“

      „Ich meine nicht nur ihn. Ich erlebe es fast täglich in meiner Kanzlei. Es ist einer der häufigsten Scheidungsgründe.“

      „Ich werde da sein.“ Er küsste sie kurz, aber zärtlich. „Vertrau mir.“

      „Das fällt mir schwer.“

      „Das verstehe ich sogar.“ Er kniete sich vor das Bett und streichelte ihr Gesicht. „Ich tue mein Bestes. Ich habe von Freitag bis Montag frei, also hab noch ein wenig Geduld, okay?“

      Vielleicht hatte er eine Chance verdient. „Na gut“, sagte sie lächelnd. „Ich werde mir Mühe geben.“

      „Danke. Warum bleibst du heute Nacht nicht hier? Ich rufe dich morgen an.“ Er küsste sie noch einmal, strich über ihr Haar und eilte hinaus.

      Caroline legte sich wieder hin, hörte, wie er davonfuhr, und überlegte, ob sie nicht lieber nach Hause fahren sollte. Ohne Rafe war sein Bett viel zu groß und leer für sie. Fünf Minuten später stand sie auf, zog sich an und ging zu ihrem Wagen.

      Als sie wenig später ihr Haus durch die Hintertür betrat, eilte Truman auf sie zu. Wie immer freute er sich, sie zu sehen, und leckte ihr die Hände ab. Nachdem sie ihn ausgiebig begrüßt hatte, stand sie auf und beobachtete, wie er schnüffelnd zur Tür ging. Dort stellte er sich auf die Hinterbeine und schaute durchs Fenster, als würde er auf jemanden warten.

      „O nein“, murmelte sie. „Er hält nach Rafe Ausschau.“

      Truman bellte kurz, wartete noch einige Sekunden, ließ sich auf alle viere sinken und trottete mit gesenktem Schwanz durch die Küche. Er glich so sehr einem enttäuschten Kind, dass Carolines Augen feucht wurden.

      Sie wehrte sich gegen die Tränen, schloss die Tür ab und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Truman folgte ihr, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn wegzuschicken. Sie kroch in ihr Bett. Obwohl es kleiner war als Rafes, fühlte sie sich darin ebenso einsam wie in seinem. Plötzlich stieß eine kalte, feuchte Nase gegen ihre Hand. Dankbar für seine Gesellschaft streichelte sie Trumans Kopf und klopfte neben sich auf die Matratze. Mit einem Satz war der Hund bei ihr. Schnüffelnd erkundete er das ganze Bett, bevor er es sich in ihrer Kniebeuge gemütlich machte und sofort einschlief.

      Caroline hatte kein solches Glück. Egal, wie sie sich drehte und wie viele Kissen sie sich unter den Kopf schob, sie konnte nicht schlafen. Dauernd musste sie an Rafe denken. Wo war er? Was tat er? War er in Gefahr? Sie hasste es, sich Sorgen zu machen.

      Irgendwann stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Nach einer Weile ließ sie den Tränen freien Lauf.

      Sie wollte Rafe in ihrem Bett, als Ehemann und als Vater ihres Babys, vielleicht noch anderer Babys. Sie wollte alles mit ihm teilen – die Kinder, das unaufgeräumte Haus, den Minivan und die Fußballspiele, die Zahnspangen, die aufgeschürften Knie und die Hausaufgaben. Ihr Herz liebte ihn und wollte ihm vertrauen, aber sie war zu oft enttäuscht worden.

      Sie warf einen letzten Blick auf den Mond und die Sterne und legte sich wieder ins Bett. Truman hob den Kopf, und sie tätschelte ihn. „Tut mir leid, Kumpel. Ich liebe dich sehr, aber du bist einfach kein Ersatz für Rafe.“

10. KAPITEL

      Am Freitagnachmittag begann Truman plötzlich zu bellen und rannte zur Haustür. Es läutete. Wenn es Rafe war, würde sie ihn umbringen. Wie versprochen hatte er alles für Beckys Aufenthalt vorbereitet, aber heute am frühen Morgen war er wieder zu einem Einsatz gerufen worden. Eigentlich hätte er schon seit einer Stunde zurück sein müssen. Er hatte sich nicht gemeldet, obwohl sie sein Rufgerät angewählt hatte.

      Sie riss die Tür auf. Es war Cord Stockwell. Seit sie wusste, dass sie schwanger war, hatte sie Rafes Zwillingsbruder nicht mehr gesehen. Und seiner Verlobten Hannah aus Oklahoma war sie noch nie begegnet.

      Caroline setzte ein Anwaltslächeln auf und schob Truman mit dem Fuß zur Seite. „Hallo, Cord. Wie ich höre, ist ein Glückwunsch angesagt.“

      „Danke, Caroline.“ Cord lächelte, und sein Blick wanderte zu ihrem Bauch hinab und wieder zu ihrem Gesicht hinauf. „Es ist lange her.“

      „Ja, das ist es.“ Sie spürte, wie ihre Wangen sich erwärmten, und trat einen Schritt zurück. „Bitte komm herein. Möchtest du etwas Kaltes zu trinken?“

      „Nein, danke. So lange können wir nicht bleiben.“ Er zog eine junge Frau in Carolines Sichtfeld. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und hielt ein wunderschönes Baby mit großen Augen auf dem Arm. „Caroline, das sind meine Braut Hannah und meine Tochter Becky. Warum lernt ihr Ladies euch nicht kennen, und ich hole Beckys Sachen?“

      „Gute Idee, Honey“, sagte Hannah, und man hörte, dass sie aus Oklahoma kam.

      Caroline sah in Hannahs erwartungsvolles Gesicht. „Setzen wir uns.“ Sie führte sie zur Couch. „Bist du sicher, dass du nichts trinken möchtest?“

      „Wirklich nicht, danke.“ Hannah nahm eine große geblümte Windeltasche von der Schulter, setzte sich und nahm Becky auf den Schoß. „Hast du Erfahrung mit Babys, Caroline?“

      „Nicht sehr viel“, gab Caroline zu und nahm neben ihr Platz. Truman hockte neben ihren Füßen und betrachtete das Baby, als wäre er nicht sicher, was es war. Vorsichtshalber hakte Caroline einen Finger unter sein Halsband, damit er das Kind nicht mit einer plötzlichen Bewegung erschreckte. „Aber ich habe viel gelesen, und Rafe hat mir erzählt, dass du ihm Unterricht gibst.“

      Lachend nickte Hannah. „Stimmt. Er kommt sehr gut mit Becky zurecht.“

      Caroline fand sie nett, aber Cords Braut war mindestens fünf Jahre jünger als sie, und sie fragte sich, ob sie viele Gemeinsamkeiten finden würden. Abgesehen von der, dass sie beide große, blauäugige und sündhaft gut aussehende Männer attraktiv fanden.

      „Wann erwartest du dein Baby?“, fragte Hannah.

      „In etwa fünf Wochen. Gibt es etwas, worauf wir bei Becky besonders achten müssen?“

      „Nur ein paar Sachen.“

      Hannah reichte ihr Becky und wühlte in der Windeltasche. Caroline hielt das Baby in Augenhöhe, und es strahlte sie an. In fünf Monaten würde ihr eigenes Kind etwa so groß sein wie Becky jetzt.

      Beckys neue Mutter legte einige beschriebene Seiten auf die Couch und streckte die Hände nach der Kleinen aus. Becky begann zu zappeln. Erstaunt über ihre Kraft ließ Caroline sie los. Hannah zog eine Augenbraue hoch und hob Becky an die Schulter.

      „Du meine Güte“, entfuhr es Caroline. „Sie ist schnell.“

      „Ich schlage vor, du gehst diese Notizen kurz durch. Dann kannst du nachfragen, bevor wir losmüssen.“

      Beladen mit Babysachen kam Cord herein. „Wo soll ich es hinlegen?“

      „Nach nebenan.“ Sie zeigte zum Durchgang hinüber. „Dann kann Rafe es wegräumen, wenn er wieder hier ist.“

      „Cord, Honey“, sagte Hannah. „Könntest du den Kindersitz noch holen?“

      Caroline überflog die Seiten. Allein darüber, wie sie Beckys Flasche zubereiten sollte, gab es drei Seiten. Und Fotokopien von Notmaßnahmen bis hin zur Wiederbelebung, Tabellen zu den häufigsten Kinderkrankheiten, eine Liste von bewährten Hausmitteln sowie „nur für alle Fälle“ die Telefonnummer der umliegenden Krankenhäuser und Fachärzte.

      Für welche Fälle?

      Die Frage lag Caroline auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Sie wollte den beiden nicht ihre Hochzeit verderben, indem sie sich die Nervosität anmerken ließ. Leider war ihr das offenbar nicht gelungen, denn Hannah stand mit Becky auf und ging zu Cord, der im Durchgang stand. „Könnte ich kurz mit dir reden?“

      Er warf Caroline einen verwirrten Blick zu und zog sich mit Hannah ins Nachbarzimmer zurück. Zunächst drang nur ein hektisches Flüstern heraus, doch dann wurden die beiden Stimmen laut genug, um sie zu verstehen.

      „Hannah, bitte“, sagte Cord. „Wir müssen aufbrechen, sonst verpassen wir unseren Flug.“

      „Cord, mir ist wirklich nicht wohl bei dem Gedanken, Becky hierzulassen. Ohne Rafe, meine ich. Caroline wirkt so unsicher.“

      „Sie ist eine intelligente Frau und wird wissen, was Becky braucht. Außerdem wird Rafe jede Minute hier sein.“

      „Oh, ich weiß nicht.“

      „Ich schon“, erwiderte Cord. „Ich will dich heiraten, Hannah. Jetzt. Dad kann jederzeit von uns gehen, und dann werde ich mich um alles kümmern müssen. Es könnte Monate dauern, bis ich wieder nach Las Vegas fliegen kann.“

      Caroline hatte genug gehört. Sie stemmte sich von der Couch und ging nach nebenan. „Ich wollte dich nicht beunruhigen, Hannah. Ich verspreche dir, Becky wird es gut gehen. Falls es ein Problem gibt, bevor Rafe kommt, kann ich mehrere Freunde anrufen, die Ärzte sind.“

      „Wirklich?“, fragte Hannah hoffnungsvoll.

      „Ehrenwort“, bestätigte Caroline.

      Hannah küsste Becky auf den Kopf und reichte sie Caroline. Cord zwinkerte ihr zu, bevor er Hannahs Hand ergriff und mit ihr nach draußen eilte. Caroline ging mit Becky zur Haustür und winkte ihnen nach.

      „Ich wünsche euch eine wunderschöne Hochzeit“, rief sie und half dem Baby beim Winken.

      „Wir sehen uns Sonntagabend“, rief Cord zurück und fuhr los.

      Als der Wagen um die Ecke verschwand, schloss Caroline die Haustür. In Beckys große blaue Augen, die so sehr Cords und Rafes glichen, traten dicke Tränen. Sie schob die Unterlippe vor, und das Kinn begann zu zittern. Sekunden später schrie Miss Becky Stockwell so laut, wie ihre kleine Lunge es zuließ.

      Caroline nahm sich vor, Beckys Onkel gewaltig die Meinung zu sagen, wenn er endlich auftauchte.

      Als er in Carolines Einfahrt hielt, warf Rafe einen Blick auf die Uhr neben dem Tacho und fluchte. Er war fast eine Stunde zu spät, und sie würde wütend sein. Er stieg aus. Als er Becky schreien hörte, rannte er zur Haustür.

      Mit dem Schlüssel, den sie ihm gegeben hatte, öffnete er sie und eilte hinein. Caroline ging mit dem Baby auf dem Arm im Wohnzimmer hin und her. Beckys Gesicht war glutrot, und Truman jaulte. Caroline sah vollkommen verängstigt aus.

      Als sie ihn bemerkte, brach sie in Tränen aus. „O Rafe, Gott sei Dank bist du endlich hier.“ Sie drückte ihm Becky in die Arme. „Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen!“

      „Warum? Was ist passiert?“

      „Nichts. Cord und Hannah fuhren davon, und Becky begann zu weinen. Seitdem hat sie nicht mehr aufgehört. Ich habe versucht, sie zu trösten, aber sie schrie immer lauter. Sie ist ganz heiß. Vielleicht hat sie Fieber. Bestimmt ist es etwas Schlimmes.“

      „Versuchen wir erst einmal ein paar Sachen und sehen, was passiert.“

      Rafe trug Becky zur Couch und legte sie auf den Rücken. Er sprach sanft auf sie ein und strich ihr über den Kopf, aber sie hörte nicht auf zu weinen. „He, Kleine, was soll der Krach? Onkel Rafe ist jetzt hier, und du kannst dich beruhigen.“

      Wie eine Löwin im Käfig ging Caroline auf und ab. Er konnte ihr nicht verdenken, dass sie nervös war, aber ihre Anspannung übertrug sich auf Becky. Er rief sie zu sich, holte einen Waschlappen, eine gefüllte Babyflasche und den Wärmer aus der Tasche und reichte sie ihr.

      „Stell die Flasche in den Wärmer, und stell ihn an. Dann halt den Lappen unter kaltes Wasser.“

      Während sie fort war, flüsterte er beruhigende Worte, prüfte, ob er die Windel wechseln musste, und zog Becky das winzige T-Shirt aus. Sie war schweißnass, und Hals, Rücken und Bauch waren rot vom vielen Schreien. Mit dem Shirt fächerte er ihr Luft zu, und das Weinen wurde etwas leiser.

      „So ist es gut, meine Kleine, beruhige dich. Wir werden ein tolles Wochenende haben, das verspreche ich dir.“

      Beckys Schluchzen ging in Schluckauf über, und kurz darauf kam Caroline leise zurück.

      „Funktioniert Bestechung bei Babys genauso gut wie bei Hunden?“, fragte sie und gab ihm den kalten Lappen.

      „Das hoffe ich.“ Rafe lächelte verlegen. „Sie könnte einen ganzen Friedhof aufwecken, nicht?“

      „Allerdings. Glaubst du, es geht ihr gut?“

      Er nickte, während er Beckys Gesicht, den Hals und den Oberkörper abwischte. Sie fröstelte kurz, schien aber nichts dagegen zu haben. Als er sie dann auch noch mit Babylotion einrieb, lächelte sie sogar und steckte die Faust in den Mund. „Ich glaube, sie hatte einfach nur schlechte Laune.“

      „Meinst du?“

      „Babys sind sehr empfänglich für Stimmungen. Bestimmt hat sie gespürt, wie nervös du warst“, erklärte er.

      Caroline seufzte. „Tut mir leid.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Flaschenwärmer hinüber, den sie neben den Fernseher gestellt hatte. „Ich wette, ihre Flasche ist fertig.“

      „Kommt sofort.“

      Erleichtert stellte Rafe fest, dass Becky wieder eine normale Hautfarbe hatte. Er streifte ihr ein trockenes T-Shirt über, holte ein Tuch aus der Tasche und legte es sich über die Schulter. Als Caroline ihm die Flasche gab, prüfte er die Temperatur am Handgelenk, legte sich Becky in die Armbeuge und schob ihr den Nuckel in den Mund.

      Hungrig sog sie daran und war eine Minute später eingeschlafen. Er nahm die Flasche fort, hob Becky an die Schulter und klopfte ihr behutsam auf den Rücken, bis sie ihr Bäuerchen machte. Dann lächelte er Caroline zu, die gespannt zugesehen hatte. „Setz dich zu uns“, murmelte er.

      Als sie es tat, stellte er die Flasche auf den Tisch. Vorsichtig reichte er Becky das Baby und wartete mit angehaltenem Atem. Beckys Mund machte seltsame küssende Geräusche, dann seufzte sie und schmiegte sich in Carolines Arm, die Rafe unsicher zulächelte und fasziniert das winzige Gesicht betrachtete.

      Reglos saß Caroline da und wagte nicht, sich zu bewegen. Erst fünfzehn Minuten später, als sie sicher war, dass Becky fest schlief, streckte sie vorsichtig die Beine aus und lehnte sich zurück. Schließlich traute sie sich sogar, mit den Fingerspitzen federleicht über ihr Gesicht zu streichen.

      Es gehörte zum Sinnlichsten, das Rafe je erlebt hatte. Caroline sah aus wie eine junge Mutter – und zugleich so sexy, dass er wünschte, sie würde ihn so berühren.

      „Du kannst gut mit Babys umgehen, Onkel Rafe“, sagte sie leise.

      „Danke. Ich hatte eine gute Lehrerin.“

      „Bringst du mir alles bei?“

      „Gern. Man braucht nur etwas Übung“, sagte er aufmunternd und legte den Arm um sie. „Caroline, ich werde da sein, wenn du mich brauchst.“

      „Versprochen?“

      „Versprochen.“

      „Gut.“ Sie lächelte. „Warum warst du so spät?“

      „So spät war ich gar nicht.“ Er stand auf, um die Flasche in den Kühlschrank zu stellen.

      „Fast eine Stunde“, sagte sie, als er zurückkehrte.

      „Ich habe mich beeilt“, knurrte er. „Als wir ihn geschnappt hatten, bin ich sofort losgefahren. Der arme Vic musste den ganzen Rest erledigen.“

      „Pech für Vic, aber Hannah wollte Becky nicht hierlassen, weil ich allein war. Cord musste sie erst überreden“, erzählte sie. „Und ich habe sie angelogen.“

      „Inwiefern?“

      „Ich habe behauptet, ich wäre mit mehreren Ärzten befreundet.“

      Rafe lachte leise. „Ich wette, du kennst welche.“

      „Keinen Kinderarzt.“

      „Hast du behauptet, es wäre einer darunter?“

      „Nein, aber sie dachte es. Ich habe ein schlechtes Gewissen.“

      „Es war für einen guten Zweck, Caro“, versicherte er. „Darf ich dich noch einen Moment mit Becky allein lassen, um meine Sachen aus dem Wagen zu holen?“

      „Wenn du dich beeilst.“

      Er ging hinaus, und sie betrachtete das friedlich schlummernde Baby in ihrem Arm. Ob ihr eigenes auch so süß und liebenswert sein würde? Hätte sie es nicht gerade mit eigenen Augen gesehen, hätte sie nie geglaubt, dass Rafe Stockwell ein schreiendes Baby beruhigen konnte – noch dazu so gelassen und voller Selbstvertrauen. Ihr Kind konnte froh sein, einen Vater wie ihn zu haben.

      Vorausgesetzt, er wollte dieser Vater sein. Für die nächsten achtzehn oder zwanzig Jahre. Ein Vater, der mit seiner Tochter spielte, ihr Geschichten vorlas und ihr das Tanzen beibrachte. Der sie fütterte, sie aufs Haar küsste und ihr sagte, wie schön sie war.

      Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass Rafe dieser Vater wurde. Da war er wieder, dieser Hoffnungsfunke, und sie fand sich damit ab, dass er in ihr glimmen würde, bis Cord und Hannah Becky wieder abholten.

      Rafe, ihr kleiner Schützling und sie aßen zu Abend, wechselten die Windeln und unternahmen einen Spaziergang durchs Viertel. Rafe schob den Kinderwagen, Caroline hielt Trumans Leine. Danach sah sie zu, wie Rafe Becky in der Kunststoffwanne badete, die Cord mitgebracht hatte. Als sie das nasse Baby in ein mit einer Kapuze versehenes Handtuch hüllte, hob Becky eine winzige Hand und patschte gegen Carolines Gesicht. Rafe hatte die Wanne ausgeleert, und als er wiederkam, legte er eine Hand um Carolines Schultern, während sie zusammen dem Baby zusahen.

      Caroline las Becky eine Geschichte vor, Rafe fütterte sie. Gemeinsam gingen sie nach oben und legten Becky in ihr neues Bett. Hand in Hand warteten sie, bis sie eingeschlafen war. Noch nie hatte Caroline sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt wie Rafe in diesem Moment.

      Erschöpft von einem körperlich wie emotional anstrengenden Tag nahm sie den Empfänger des Babyfons mit nach unten und machte es sich neben Rafe auf der Couch bequem. Er legte den Arm um sie, während sie döste und er sich im Fernsehen eine Dokumentation anschaute.

      Sie fühlte sich zufrieden, glücklich und geborgen und wäre vermutlich irgendwann eingeschlafen, wenn er nicht mit den Fingern irgendwelche Muster auf ihren Bauch gemalt hätte. Ein Blick auf sein Gesicht bewies ihr, dass er in die Fernsehsendung vertieft war und gar nicht wusste, was seine Finger taten. Ihr Körper reagierte trotzdem darauf.

      Da sie sich entschieden hatte, nur für den Moment zu leben, machte sie sich um die emotionalen Folgen in der Zukunft keine Gedanken. Und der Moment, das war Rafe Stockwell. Also legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel und strich mit den Fingern so über seine Jeans, wie er es auf ihrem Bauch tat. Als er nicht reagierte, wiederholte sie es auf seinem festen, flachen Bauch.

      „Was tust du, Honey?“, fragte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

      Seine belustigte Stimme ließ sie aufsehen. „Was glaubst du?“, fragte sie lächelnd.

      „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du versuchst, mich zu verführen.“

      „Wirklich?“

      „Lass deine Hand nur drei Zentimeter nach unten wandern, und du wirst fühlen, dass ich recht habe.“

      Ohne mit der Wimper zu zucken, kam sie seiner Aufforderung nach und setzte eine überraschte Miene auf.

      „Na, wenn das kein glücklicher Zufall ist.“

      Er gab etwas von sich, das wie eine Mischung aus Schnauben und Lachen klang. „Fühlt sich jedenfalls so an. Hast du heute Abend etwas Besonderes vor?“

      „Lass deine Hand ungefähr fünf Zentimeter nach oben wandern, und du kennst die Antwort“, erwiderte sie.

      Er gehorchte nur zu gern. Als seine Hand sich um ihre Brust legte, schloss sie die Augen. Dann umschloss sie seine Hand mit ihrer, führte sie zur anderen Brust und ließ ihn wissen, wo sie eine festere Berührung wünschte.

      Er küsste ihr Haar, die Schläfe, das Ohrläppchen.

      „Was immer du willst, Liebling“, flüsterte er heiser. „Zeig mir, was du möchtest, und es wird gut. So gut.“

      „Küss mich“, erwiderte sie und reckte sich ihm entgegen. „Bitte, küss mich.“

      Er drehte sich zu ihr, hob sie auf seinen Schoß, legte die Hände um ihr Gesicht und sah ihr in die Augen, als würde er nach einem tief in ihnen verborgenen Geheimnis suchen. Dann senkte er den Kopf und küsste sie voller Zärtlichkeit.

      Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft, die sie für ihn empfand. Er schlang die Arme um sie, als wolle er sie nie wieder loslassen.

      Eins nach dem anderen landeten Kleidungsstücke auf dem Teppich. Aus Seufzen wurde Aufstöhnen. Das Verlangen nach einander wuchs immer schneller.

      Er bedeckte ihren erhitzten Körper mit Küssen, und als er ihr half, sich auf ihn zu setzen, musste sie sich zusammenreißen, um nicht schon jetzt vor Lust zu explodieren. Wieder half er ihr, als sie sich langsam sinken ließ und ihn in sich aufnahm. Sie bewegte sich so wenig wie möglich, legte ihre Stirn an seine und kostete das herrliche Gefühl aus, eins mit ihm zu sein.

      Er umfasste ihre Brüste, küsste ihre Augenlider, die Schläfen, die Nase, den Mund. Sie strich über sein Haar und fühlte jede Berührung bis in die Zehenspitzen.

      Behutsam ließ sie die Hüften kreisen. Ein leiser, tiefer Laut entrang sich ihm, als er unter ihr erstarrte.

      „Du bestimmst das Tempo, Liebling“, murmelte er, und sie ahnte, wie sehr er sich beherrschte.

      Sie wurde schneller, beugte sich vor und zurück und musste lächeln, als er die Zähne zusammenbiss, als würde er es kaum noch aushalten.

      Sie wurde langsamer, ließ sich Zeit, und er legte eine Hand um ihren Hinterkopf und zog sie zu sich hinab, um sie zu küssen. Sein Mund glitt an ihr hinab und widmete sich ihren Brüsten, bis sie nicht mehr warten konnte. Sie überließ sich dem Ansturm der Lust, und er tat es ihr gleich.

      Sekunden später lag sie keuchend auf ihm und fühlte, wie ihr Atem sich im Gleichklang mit seinem beruhigte.

      Bevor sie beide wieder normal atmeten, drang aus dem Empfänger des Babyfons ein durchdringender Aufschrei. Entsetzt starrten sie sich an, bis der nächste ertönte und Caroline sich fühlte, als hätte ihr jemand einen Eimer voller Eiswasser über den Kopf gekippt. So würdevoll wie möglich kletterte sie von Rafes Schoß und griff nach ihren Sachen, noch bevor ihre Fußsohlen den Boden berührten.

      Splitternackt sprang er aus dem Bett. Caroline drehte sich zu ihm um und musste lachen. Nicht einmal Beckys Weinen ernüchterte sie. Als sie angezogen war, kehrte er bereits mit Becky auf dem Arm zurück. Er küsste Caroline, nahm seine Sachen aus ihren ausgestreckten Armen und legt das Baby hinein.

      Caroline strich dem Baby über den Rücken.

      „Schätze, wir werden uns an derartige Unterbrechungen gewöhnen müssen“, sagte Rafe. „Unser Baby wird nicht anders sein.“

      Caroline hielt den Atem an. Ob ihm bewusst war, dass er zum ersten Mal von ihrem gemeinsamen Baby gesprochen hatte?

11. KAPITEL

      Um neun Uhr am nächsten Morgen schleppte Caroline sich aus dem Bett und ging nach unten, um nach Rafe und dem Baby zu sehen. Es war die ganze Nacht hindurch unruhig gewesen, und um vier Uhr hatte sie aufgegeben und sich schlafen gelegt. Sie wusste nicht, wie lange Rafe aufgeblieben war, aber sicher war er hundemüde.

      Auf der Treppe kam ihr der Duft frisch gebrühten Kaffees entgegen, und drei Schritte von der Küchentür entfernt hörte sie Beckys Glucksen und ein klirrendes Geräusch. „Genau“, sagte Rafe. „Mach weiter so, Mädchen.“

      Auf Zehenspitzen ging Caroline weiter und lugte um den Türrahmen. Becky saß in ihrem Kindersitz auf dem Tisch und starrte auf das Küchenhelfer-Set, das über ihrem Kopf hing. Rafe fuhr mit einem Bleistift daran entlang, sodass sie halbwegs melodische Geräusche von sich gaben und Becky lachend mit den Armen und Beinen strampelte.

      Caroline schlich hinein und sah über seine Schulter, als er auf dem Block neben dem Telefon etwas zeichnete. Sie schaute genauer hin – es war ein Porträt, das mit ein paar schlichten Strichen Beckys Persönlichkeit und Stimmung zu Papier brachte.

      „Das ist großartig“, sagte Caroline. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Künstler bist.“

      „Bin ich nicht“, erwiderte er und stand auf, um zur Kaffeemaschine zu gehen und sich den Becher zu füllen.

      Sie setzte sich, brachte die Löffel zum Klirren und sah sich die fünf anderen Zeichnungen auf dem Block an.

      „Für jemanden, der kein Künstler ist, hast du eine Menge Talent“, sagte sie bewundernd. „Eine meine Zimmergenossinnen auf dem College hat im Hauptfach Kunst studiert, und sie wäre begeistert.“

      Rafe drehte sich zu ihr um. „Das sind nur Kritzeleien.“

      „Weiß deine Familie, wie gut du zeichnen kannst?“

      „Nein.“ Er lachte. „Und ich wäre dir dankbar, wenn du es für dich behalten würdest. Es ist nicht gerade das, worauf wir harten Polizeitypen stolz sein sollten.“

      „Natürlich nicht“, erwiderte sie mit einem spöttischen Lächeln.

      Rafe nahm einen Schluck Kaffee. „Darf ich dein Telefon benutzen?“

      „Sicher.“ Sie war neugierig, wen er anrufen wollte. Hoffentlich keinen Kollegen.

      „Hallo, Mrs. Hightower“, sagte er in den Hörer. „Wie geht es Ihnen heute Morgen? Gut. Können Sie mir Kate oder Jack geben? Vielen Dank.“

      Caroline aß ihren Joghurt und versuchte gar nicht erst so zu tun, als würde sie nicht lauschen, während sie Becky am Fuß kitzelte.

      „Kate, ich bin’s“, fuhr er fort. „Ja, ich weiß, wo sie sind. Keine Panik. Becky ist bei mir. Ich hätte dich gestern Abend anrufen sollen, aber …“ Er zwinkerte Caroline zu. „Schon gut. Ich bin einfach nicht dazu gekommen, tut mir leid.“

      Er hielt den Hörer in die Luft. Eine wütende Frauenstimme drang an Carolines Ohr.

      „Katie, vergiss nicht, nach Luft zu schnappen“, unterbrach er sie. „Die beiden sind in Las Vegas und heiraten … Nein, ich bin auch nicht eingeladen … Warum organisiert ihr nicht etwas? Ein Familienessen, zum Beispiel … Montagabend habe ich Zeit … Okay, bis dann.“

      Seufzend legte er auf und setzte sich Caroline gegenüber hin. „Meine Schwester mag es nicht, wenn sie ausgeschlossen wird.“

      „Wie wir alle“, sagte sie und musterte ihn. Er sah erschöpft aus. Armer Mann. Aber selbst mit den tiefen Schatten unter den Augen fand sie ihn ungemein reizvoll. „Hast du überhaupt geschlafen?“

      „Nein.“ Er schlug gegen die Küchenlöffel und schenkte Becky ein müdes Lächeln. „Du glaubst nicht, wie hartnäckig die Kleine sein kann. Sie ist eine echte Stockwell.“

      „Zweifellos.“ Caroline drückte seine Hand. „Warum legst du dich nicht noch etwas hin?“

      „Erst muss ich dich etwas fragen.“

      „Was denn?“

      „Kate gibt am Montagabend ein Essen für Cord und Hannah. Begleitest du mich?“

      Ihr Herz schlug schneller. Er hatte seiner Schwester vorgeschlagen, ein „Familienessen“ zu organisieren. Und wollte sie mitnehmen?

      Sie beschloss, ihr Traumwochenende ein wenig zu verlängern. „Gern.“ Und sie wusste, wo sie das perfekte Hochzeitsgeschenk für Cord und Hannah bekommen würde.

      Als das frischgebackene Ehepaar Becky am Sonntagabend abholte, fühlte Caroline sich wie ein erfahrener Babysitter. Der Abschied von Becky stimmte sie ein wenig traurig, aber sie war dankbar für die Zeit, die sie mit ihr verbringen durfte. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihr Traum bis zur Geburt ihres eigenen Kindes anhalten würde – vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens.

      Caroline war nervös, als Rafe sie am Montagabend in die Villa der Stockwells führte. Ein großer, gut aussehender Mann winkte ihnen zu. „Wir sind hier, Rafe“, rief er.

      Rafe klopfte ihm auf den Rücken. „Caroline, das ist mein ältester Bruder. Jack Stockwell. Jack, du erinnerst dich an Clyde Carlyle? Das ist seine Tochter Caroline. Sie führt jetzt die Kanzlei.“

      Mit einem höflichen Lächeln streckte sie die Hand aus. „Hallo, Jack.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Caroline.“ Die Ähnlichkeit zwischen Cord und seinem zweiten Bruder war nicht zu übersehen. „Wir freuen uns, dass du zu unserer kleinen Familienfeier kommen konntest.“

      „Danke.“ Sie hielt Jacks forschendem Blick stand.

      „Steht nicht herum“, rief eine Frauenstimme Rafe zu. „Kommt herein, damit wir deinen Gast kennenlernen können.“

      Als Rafe und Jack Caroline in die Mitte nahmen und den Raum betraten, kam eine hochgewachsene, schlanke Frau auf sie zu.

      „Hallo, ich bin Kate Stockwell“, sagte sie und warf Rafe einen kurzen Blick zu, nachdem ihr Blick über Carolines raffiniert geschnittenes Umstandskleid geglitten war. Er nannte ihr Carolines Namen, mehr nicht.

      Caroline gab Kate die Hand, während Hannah herbeieilte.

      „Hi, Caroline. Wie fühlst du dich heute Abend? Hast du dich vom Wochenende mit Becky erholt?“

      Dankbar, eine wirklich freundliche Stimme zu hören, umarmte Caroline sie. „Es geht mir gut. Und es war wirklich eine schöne Zeit mit Becky.“

      „Wie lange bist du schon mit Rafe zusammen?“, fragte Kate mit einem nicht sehr diskreten Blick auf Carolines Bauch.

      Anstatt Caroline zur Hilfe zu kommen, entschuldigte Rafe sich kurz und ging zu Cord, um mit ihm zu reden. Sie fragte sich, was heute Abend mit ihm los war.

      „Ich schlage vor, wir holen uns alle einen kühlen Drink“, schlug Hannah vor und füllte das verlegene Schweigen mit fröhlichem Geplauder über ihren Kurztrip nach Las Vegas.

      Beim Essen saß Caroline neben Rafe und stocherte auf ihrem Teller herum. Sein unverständliches Verhalten hatte ihr den Appetit geraubt. Während Jack, Kate, Cord und Hannah sich angeregt unterhielten, war er still und in sich gekehrt.

      Er wirkte nicht verärgert oder gar feindselig, aber sie spürte, dass er zu seinen Geschwistern auf Distanz ging. Doch außer ihr schien es niemand zu bemerken, und auch das irritierte sie. Hier stimmte etwas nicht.

      Als alle fertig gegessen hatten, stand Kate auf. „Das Dessert wird im Salon serviert. Lasst uns hinübergehen.“

      Rafe half Caroline beim Aufstehen und führte sie nach nebenan, wo sie nicht nur silberweiße Luftschlangen, riesige Blumensträuße und brennende Kerzen, sondern auch eine fünfstöckige Hochzeitstorte erwarteten.

      Das hier mochte eine hastig arrangierte Feier sein, aber Caroline spürte einen Stich. Sie würde nie die Hochzeit bekommen, von der sie immer geträumt hatte. Aber sie weigerte sich, so etwas wie Neid zu empfinden.

      Ein Dienstbote hielt ein Tablett mit gefüllten Champagnergläsern. Auf einem kleinen Tisch neben der Terrassentür lagen aufwendig verpackte Geschenke. Caroline legte ihrs dazu.

      „Kate hat sich mal wieder selbst übertroffen“, murmelte Rafe.

      Caroline verpasste ihm einen sanften Rippenstoß. „Du hast sie doch gebeten, eine Party zu organisieren. Was ist los mit dir?“

      „Nichts.“

      Cord und Hannah stellten sich hinter die Torte und hielten strahlend ein verziertes Messer hoch, während ein Fotograf Bilder machte. Rafes grimmige Miene entspannte sich ein wenig, als Hannah Cord ein kleines Stück Torte in den Mund schob.

      „Sie sehen glücklich aus, nicht wahr?“, sagte er.

      „Ja.“ Froh, dass er endlich auftaute, drückte sie seinen Arm. „Das tun sie.“

      Alle versammelten sich um die Torte und gratulierten den beiden. Das Personal servierte Torte und Champagner. Caroline lehnte beides ab. Lächelnd brachten Kate und Jack dem Brautpaar die Geschenke. Als Hannah Carolines auspackte, brach sie in Tränen der Rührung aus.

      „O Caroline“, sagte sie und drückte die Schachtel an die Brust. „Wie schön!“

      „Was ist es?“, fragte Kate.

      „Oh, Entschuldigung.“ Mit einem verlegenen Lachen drehte Hannah die Schachtel um, damit alle die Zeichnungen sehen konnten, die Rafe von Becky angefertigt hatte. „Sind die von dir, Caroline?“

      „Nein, von Rafe“, erwiderte Caroline und freute sich über Hannahs Reaktion. „Ich habe sie nur rahmen lassen. Sind sie nicht großartig?“

      Hannahs Lächeln verblasste, als sie sich im Raum umsah. Erst jetzt bemerkte Caroline, dass die Stockwells ihr Geschenk anstarrten, als wäre es eine Handgranate, die jede Sekunde explodieren konnte. Nur Rafe nicht. Er sah sie an, als hätte sie ihn verraten. Sie hatte keine Ahnung, was der Grund für das angespannte Schweigen war, aber je länger es anhielt, desto erniedrigender fand sie die Situation.

      Sie warf Hannah einen Hilfe suchenden Blick zu, aber die schien genauso verwirrt zu sein wie sie selbst. Die Zeichnungen waren wunderschön, und gerahmt gaben sie ein passendes Geschenk ab. Was um alles in der Welt war los?

      Nach einer Weile räusperte Cord sich. „Ich danke euch allen für die tolle Party und die schönen Geschenke. Wenn es euch nichts ausmacht, werden Hannah und ich jetzt nach dem Baby schauen.“

      Rafe sprang auf. „Tut das, Cord. Aber danach müsst ihr wieder herkommen. Es gibt etwas zu besprechen.“

      „Eine Besprechung? Jetzt?“, fragte Kate. „Warum denn?“

      „Wir haben die Akten unseres alten Herrn gefunden“, verkündete Rafe und klang so sachlich und nüchtern wie bei einer Zeugenaussage vor Gericht. „Ich möchte euch erzählen, was sie enthalten, und Caroline kann juristische Fragen beantworten, falls ihr welche habt.“

      Während die anderen sich noch von ihrem Schock erholten, setzte Caroline hastig ihr Anwaltsgesicht auf. Hätte sie geahnt, dass Rafe sie nur als juristische Beraterin mitgenommen hatte, hätte sie weniger Zeit auf ihre Garderobe und das Make-up verschwendet. Vor allem wäre sie sich jetzt nicht so … blöd vorgekommen.

      „Ich sehe mal nach Becky“, sagte Hannah und strich Cord über den Arm. „Haltet ihr ruhig eure Besprechung ab. Ich warte auf dich.“

      Sie ging davon und nahm Carolines Geschenk mit. Caroline folgte ihr hastig. Die Anspannung im Raum war mit den Händen zu greifen, und sie hielt sie nicht länger aus.

      „Wohin willst du?“, rief Rafe ihr nach.

      Sie blieb stehen, sah über die Schulter und musste sich beherrschen, um ihm nicht ebenso scharf zu antworten. „Gib mir fünf Minuten. Höchstens zehn.“

      Am liebsten hätte Rafe sie zurückgeschleift. Wie konnte Caroline ihn jetzt allein lassen? Vor diesem Moment graute ihm, seit er die Akten gelesen hatte. Aber vielleicht musste sie nur ins Bad. Das musste sie in letzter Zeit oft. Keine Panik, sagte er sich.

      Er holte sich einen Kaffee, den er gar nicht wollte. Kate schlug vor, sich hinzusetzen. Die anderen stimmten zu, und Rafe stellte Stühle um den Couchtisch. Cord und Kate holten sich ebenfalls Kaffee, während Jack zu Rafe ging.

      „Ich dachte, du zeichnest nicht mehr“, sagte er.

      „Nur ein Hobby“, erwiderte Rafe achselzuckend, obwohl er nicht einsah, warum er sich für etwas rechtfertigen sollte, das niemanden etwas anging.

      „Vielleicht solltest du mehr daraus machen“, schlug Jack vor. „Jetzt kann unser Vater dich nicht mehr dafür verprügeln.“

      Bevor Rafe antworten konnte, gesellten Cord und Kate sich zu ihnen. Verzweifelt schaute er zum Durchgang hinüber und wünschte, Caroline würde endlich zurückkommen. Als hätte sie es gespürt, kam sie herein. Sie rieb sich das Kreuz, und er wollte sie fragen, ob es ihr gut ging, aber sie setzte sich neben ihn, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

      Er räusperte sich und begann. „Offenbar hat Caine die Wahrheit gesagt, als er uns erzählte, dass unsere … dass Madelyn Stockwell vielleicht noch am Leben ist. Caroline und ich haben Beweise dafür gefunden.“

      „Was für Beweise?“, fragte Cord mit gepresster Stimme.

      Rafe berichtete von dem Scheidungsurteil und den Überweisungsbelegen. Seine Geschwister lauschten stumm, aber er sah ihnen an, wie verletzt sie waren. Als er fertig war, sprang Cord auf und ging hin und her.

      „Ich weiß nicht, wie es euch geht“, sagte er. „Ich sehe keinen Sinn darin, nach ihr zu suchen. Selbst wenn sie wirklich noch lebt – ich will sie nicht sehen.“

      „Ich auch nicht“, pflichtete Kate ihm bei. „All diese Jahre habe ich mich damit getröstet, dass unsere Mutter uns geliebt hat. Dass es nicht ihre Schuld war, dass sie ums Leben gekommen ist. Dass sie uns alle von unserem Vater weggeholt hätte, wenn sie nicht gestorben wäre.“ Ihre Stimme versagte, und sie wischte sich Tränen von den Wangen. „Oh, wie konnte ich nur so naiv sein.“

      „Ach, Katie“, stöhnte Cord und wollte sie umarmen, doch sie schob ihn fort.

      „Unsere liebe Mutter … Madelyn Stockwell … hat uns im Stich gelassen“, schluchzte Kate. „Um mit ihrem eigenen Schwager herumzumachen. Kein Wunder, dass Dad so gemein zu uns war. Sie muss so kaltherzig, egoistisch und …“

      „Das reicht, Kate“, donnerte Jacks tiefe Stimme. „Du weißt nicht, was du redest. So war sie nicht.“

      „Ich würde sagen, Kate hat vollkommen recht“, sagte Cord. „Oder weißt du etwas über sie, das wir nicht wissen?“

      „Ich erinnere mich nur besser an sie als ihr“, entgegnete Jack. „Das ist alles.“ Er sah Caroline an. „Gibt es Hinweise darauf, dass sie nach uns noch ein Kind bekommen hat?“

      „Nein. Aber auch nichts, das dagegen spricht“, erwiderte sie so sachlich wie möglich.

      „Wie hoch waren die Zahlungen?“, fragte er.

      „Beträchtlich, selbst nach heutigen Maßstäben. Sie wurden jeden Monat per Scheck entrichtet, und der Scheck wurde jedes Mal uneingelöst zurückgeschickt. Mein Vater hat das Geld immer auf das Treuhandkonto eingezahlt, und durch die Zinsen ist es mittlerweile zu einem kleinen Vermögen angewachsen.“

      „Was wird daraus, wenn Dad stirbt?“, wollte Cord wissen.

      „Madelyn erbt es. Wenn sie stirbt oder schon tot ist und es ein weiteres Kind gibt, wird er oder sie es bekommen.“

      „Und wenn es kein weiteres Kind gibt?“, warf Kate ein.

      „Das hängt vom gültigen Testament eures Vaters ab. Vermutlich wird es zwischen den Erben aufgeteilt“, erklärte Caroline. „Ihr werdet herausfinden müssen, was aus Madelyn geworden ist, wenn ihr Caines Nachlass ordnungsgemäß regeln wollt.“

      „Ich suche nach ihr“, sagte Jack in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wenn du mir ihre letzte Anschrift in Frankreich gibst, fange ich gleich an.“

      Carolines Stimme war die ruhigste von allen. „Ich habe Umschläge mit verschiedenen Adressen gefunden. Auf denen der letzten Jahre stand immer nur ‚Anschrift unbekannt‘.“

      „Das ist ein Anfang. Ich hole sie morgen auf dem Weg zum Flughafen ab.“

      „Habt ihr noch Fragen an Caroline?“, sagte Rafe.

      „Ich möchte Kopien der Akten“, meinte Cord.

      Caroline nickte, und Kate und Jack verließen wortlos den Raum. Cord sah ihnen nach. Sobald die beiden sich ihre Wunden geleckt hatten, würde er mit ihnen reden. So durften sie Caroline nicht behandeln.

      Erleichtert, dass er das Schlimmste hinter sich hatte, lächelte Rafe ihr zu. „Können wir gehen?“

      „Ja.“ Sie presste eine Hand ins Kreuz. „Bitte.“

      „Was ist?“, fragte er besorgt und legte eine Hand an ihre Stirn. „Bist du okay?“

      „Nicht wirklich.“ Sie stand auf. „Ich möchte jetzt nach Hause.“

      „Wieder das Sodbrennen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Lass uns gehen, ja?“

      Irritiert von ihrer schlechten Laune führte er sie zum Wagen. Er half ihr auf den Beifahrersitz, stieg ein und fuhr nach Grandview. Er spürte, wie Caroline sich von Minute zu Minute immer mehr von ihm zurückzog. „Es ist früher, als ich dachte“, brach er das eisige Schweigen. „Aber wow, was für ein Abend.“

      „So kann man ihn auch beschreiben“, sagte sie trocken.

      „Ja. Es war hart. Gut, dass es vorbei ist. Ich war jedenfalls froh, dass du da warst.“

      Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

      „Hör zu, Caroline“, begann er. „Es tut mir leid, dass du uns Stockwells von unserer schlimmsten Seite erlebt hast. Meistens verstehen wir uns ganz gut.“

      Wieder antwortete sie nicht, sondern schaute aus dem Seitenfenster.

      „Kates Party für Cord und Hannah war doch ganz nett“, fuhr er beharrlich fort.

      „Sie war nett, bis Hannah mein Geschenk auspackte und ihr es ansaht, als hätte ich ihr eine tote Katze geschenkt“, sagte sie kühl. „Könntest du mir erklären, was da los war?“

      „Es hatte nichts mit dir zu tun“, erwiderte er ausweichend.

      „Offenbar bin ich in einen riesigen Fettnapf getreten. Und dass deine Familie mich nicht mag, ist ja wohl auch klar.“

      „Das stimmt nicht. Die Sache beruht nur auf einer üblen Geschichte mit Caine. Sie werden einsehen, dass du das nicht wissen konntest.“

      „Was konnte ich nicht wissen, Rafe?“, fragte sie scharf. „Und warum wusste ich es nicht?“

      Langsam verlor er die Geduld. „Vielleicht bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass du meine Zeichnungen rahmen lässt und sie als Hochzeitsgeschenk überreichst. Hättest du mich vorher gefragt, hätte ich dich gebeten, es nicht zu tun.“

      „Das konnte ich nicht ahnen.“

      „Ach, komm schon. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber reden möchte. War das nicht Hinweis genug?“

      „Nein.“ Sie seufzte verärgert. „Ich wollte dich vorhin nicht in Verlegenheit bringen, das kannst du mir glauben.“

      Ihre Stimme zitterte, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er diesen Abend nicht so verbringen wollte. „Na gut, vergiss es einfach. Wir haben Wichtigeres zu bereden.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel das Wochenende mit Becky“, sagte er lächelnd. „Und mit uns beiden. Ich fand es schön. Du nicht auch?“

      Sie zögerte einen Moment, bevor sie nickte.

      Er wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Als sie schwieg, holte er tief Luft. „Ich glaube, wir beide könnten ein gutes Leben zusammen haben. Und wir könnten lernen, gute Eltern zu sein.“

      Er machte eine Pause, doch sie antwortete noch immer nicht.

      Als er bemerkte, wie sie näher an die Beifahrertür rückte, verließ ihn fast der Mut. Sein Timing war vermutlich miserabel, aber er konnte einfach nicht anders.

      „Du weißt, worauf ich hinauswill, Caroline. Wir sollten heiraten. Und zwar bevor das Baby zur Welt kommt.“

12. KAPITEL

      Caroline starrte Rafe an. „Hast du den Verstand verloren?“, entfuhr es ihr.

      „Sag nicht Nein.“ Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und sah sie an. „Denk wenigstens darüber nach.“

      „Das habe ich schon. Es würde nicht funktionieren“, murmelte sie und fühlte sich schrecklich. Das Sodbrennen war wieder da. Ihr Rücken tat höllisch weh, und sie musste dringend ins Bad. Rafe dagegen schien sich voll und ganz darauf zu konzentrieren, ihr eine Heirat schmackhaft zu machen. Sie wünschte, etwas würde ihn davon abbringen, aber dazu bedurfte es vermutlich einer Katastrophe. Leider war für diesen Abend kein Tornado oder Erdbeben angekündigt.

      „Denk einfach noch mal darüber nach.“ Er überholte einen Lastwagen. „Wir wissen beide, wie es ist, wenn man als Kind ein Elternteil vermisst. Meinst du nicht, unser Baby hat etwas Besseres verdient?“

      „Unser Baby hat das Beste verdient, das wir ihm geben können. Das heißt nicht, dass wir heiraten müssen.“ Caroline schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Warum fuhr er nicht schneller? Im Moment hatte sie einfach nicht die Kraft zu diesem Gespräch.

      „Natürlich heißt es das“, widersprach er. „Kinder mit beiden Eltern haben bessere Aussichten als Kinder von Alleinerziehenden.“

      „Es gibt bemerkenswerte Ausnahmen.“

      Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Und Väter sind wesentlich wichtiger, als man angenommen hat.“

      Caroline öffnete die Augen und sah ihn an. „Wir müssen nicht verheiratet sein, damit du Vater sein kannst.“

      Er seufzte. „Komm schon, sei realistisch. Wir wollen unserem Kind das normalste und stabilste Zuhause bieten, das es gibt. Dazu müssen wir heiraten.“

      Er sprach auf sie ein, bis sie nicht mehr zuhörte. Wäre es nicht so traurig, hätte sie darüber lachen können, welche Wendung der Abend genommen hatte. Sie hatte ihn in der Erwartung begonnen, dass Rafe seiner Familie zeigen würde, wie wichtig sie ihm war. Und dass die Stockwells sie freundlich aufnehmen würden. Stattdessen hatte er sie als Clyde Carlyles Tochter vorgestellt und sie wie eine Angestellte behandelt.

      Es war falsch gewesen, von all dem zu träumen, nach dem sie sich als Kind gesehnt hatte. Eine glückliche Familie mit einem liebevollen Ehemann und Vater. Die würde es für sie und ihr Kind nicht geben. Sie würden es allein schaffen müssen. Natürlich würde sie Rafe ein großzügiges Besuchsrecht einräumen und …

      „Caroline, hörst du mir zu?“, fragte Rafe und klang, als würde er sie das nicht zum ersten Mal fragen.

      „Nicht wirklich“, gestand sie.

      „Vielen Dank“, knurrte er.

      „Du hörst mir doch auch nicht zu“, entgegnete sie. „Du willst mich zum Heiraten überreden, aber das kommt alles aus deinem Kopf. Ich brauche mehr als das.“

      „Was denn?“

      „Wenn ich es dir erst erklären muss, wirst du es wahrscheinlich doch nicht verstehen.“

      Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, aber sie schwieg. Zehn Minuten später hielt er in ihrer Einfahrt, half ihr aus dem Wagen und begleitete sie zur Haustür. Sie schloss sie auf und drehte sich zu ihm um.

      „Ich will dir nicht wehtun“, sagte sie leise. „Aber eine Heirat ist ein gewaltiger Schritt, und wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen. Du kannst dem Baby ein Vater sein, ohne mich zu heiraten.“

      „Darüber reden wir noch.“

      Sie hatte schon Computerstimmen gehört, die mehr Wärme ausstrahlten.

      „Kann ich dich allein lassen?“, fragte er.

      Sie nickte. „Ich muss mich ein wenig ausruhen.“

      Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. „Ich bringe morgen Abend etwas zu essen mit.“

      „Danke.“

      Sie sah ihm nach, als er einstieg und davonfuhr. Hinter ihr jaulte Truman auf. „Ich weiß, du magst ihn“, sagte sie zu ihrem Hund. „Aber vergiss bitte nicht, wer dich aus dem Tierheim geholt hat.“

      „O nein! Das ist ja Blut!“

      Caroline starrte auf den kleinen rötlichen Fleck auf dem Schreibtischsessel in ihrem Arbeitszimmer und hoffte gegen jede Vernunft, dass er verschwinden würde, wenn sie ihn lange genug betrachtete. Erst als das Baby sich bewegte, riss sie den Telefonhörer ans Ohr, wählte die Nummer ihres Frauenarztes und trommelte mit den Fingern auf der Platte, bis sie zu ihm durchgestellt wurde.

      „Hallo, Caroline. Was gibt es für ein Problem?“, meldete er sich endlich. So ruhig wie möglich erzählte sie ihm von dem Blutfleck und beantwortete seine Fragen.

      „Ich muss Sie noch heute untersuchen, aber ich möchte nicht, dass Sie selbst fahren“, sagte er. „Können Sie jemanden anrufen?“

      Sofort dachte sie an Rafe und wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Noch nie hatte sie sich etwas so sehnlich gewünscht. „Ja. Aber es könnte eine Weile dauern, aber der Vater des Babys wird mich fahren.“

      „Gut. Ich möchte, dass Sie das Telefon in der Nähe haben. Legen Sie die Beine hoch, rufen Sie Daddy an, und lassen Sie sich von ihm in die Praxis bringen. Bleiben Sie ruhig, aber beobachten Sie die Blutung. Wenn Sie mehr als eine Damenbinde in der Stunde brauchen, warten Sie nicht länger, dann rufen Sie einen Krankenwagen. Haben Sie mich verstanden?“

      „Ja.“ Caroline holte tief Luft, um sich gegen die Angst zu wehren. „Ist es wirklich so ernst?“

      „Ohne Untersuchung kann ich das nicht beurteilen, aber noch gibt es keinen Grund zur Panik“, versicherte der Arzt, und sie war ihm dankbar. „Wahrscheinlich wird es keine Probleme geben, aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Jetzt legen Sie sich hin und rufen den Vater an.“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Caroline ins Bad und streckte sich anschließend auf der Couch im Wohnzimmer aus. Sie rief Rafe auf seinem Handy an, erfuhr jedoch nur, dass er nicht zu erreichen war.

      Sie unterbrach die Verbindung, wartete fünf Minuten und wählte erneut seine Nummer. Ohne Erfolg. Sie wartete weitere zehn Minuten, aber er meldete sich nicht.

      „Kein Grund zur Panik“, sagte sie. Truman spürte ihre Anspannung, legte die Vorderpfoten auf die Couch und winselte. Sie strich ihm über den Kopf. „Es geht nicht, Kumpel. Die Couch ist nicht groß genug für uns beide.“

      Er rollte sich auf dem Boden zusammen, und Caroline versuchte weiter, Rafe zu erreichen. Sie hätte Gina in der Kanzlei oder Hannah Stockwell anrufen können, aber so spät war es noch nicht, und die Blutung war nicht stärker geworden. Sie wollte Rafe bei sich haben. Spätestens um halb sechs würde er kommen.

      „Wirklich kein Grund zur Panik“, sagte sie zu Truman, während sie Rafes Nummer wählte. Noch immer keine Antwort.

      Sie ging ins Bad. Die Blutung hielt sich in dem Rahmen, den der Arzt ihr genannt hatte. Sie holte sich eine Flasche Wasser und Joghurt aus der Küche, setzte sich nach nebenan, legte die Füße auf den Couchtisch und die Fernbedienung neben sich, um fernzusehen.

      „Verdammt, er hat gesagt, er ist für mich da, wenn es einen Notfall gibt“, murmelte sie irgendwann. „Er hat es versprochen.“

      Gegen sechzehn Uhr stellte sie fest, dass die Blutung stärker geworden war. Sie rief in der Kanzlei an. Als sich nur der Anrufbeantworter meldete, fiel ihr ein, dass Gina heute einen Termin beim Zahnarzt hatte. Sie rief bei den Stockwells an und erfuhr, dass Hannah und Cord mit Becky unterwegs waren.

      Um halb fünf fand sie die Nummer des Regionalbüros der U.S. Marshals in Fort Worth, rief dort an und erklärte, dass sie Deputy Rafe Stockwell zu erreichen versuchte. „Können Sie ihn für mich finden?“

      „Ja, Ma’am, das kann ich“, erwiderte die Sekretärin. „Darf ich fragen, um was es geht?“

      „Um einen Notfall“, sagte Caroline. „Eine Angehörige.“

      „Danke.“ Aus dem Hörer kam das Klicken einer Computertastatur. „Deputy Stockwell war den ganzen Tag in einer Einsatzbesprechung, Ma’am. Sie ist seit zwanzig Minuten zu Ende, aber ich kann ihn ausrufen, wenn Sie möchten.“

      „Tun Sie das, bitte.“ Caroline spürte einen stechenden Schmerz und dann Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Eine eiskalte Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen. „Vergessen Sie es“, sagte sie und legte auf.

      Caroline sah, wie das Blut ihre Hose rot färbte, und wählte den Notruf.

      „Zwei Monate Urlaub plus sechs Wochen Erziehungsurlaub?“, wiederholte Art Franklin, Rafes Vorgesetzter. „Haben Sie den Verstand verloren?“

      „Ich habe genügend Überstunden und bestehe darauf“, erwiderte Rafe.

      „Müssen Sie denn alles auf einmal nehmen?“

      „Ja.“ Demonstrativ sah Rafe auf die Uhr. „Und zwar ab sofort. Ich will zurück nach Grandview, damit ich vor dem Geburtsvorbereitungskurs noch etwas Zeit mit Caroline verbringen kann.“

      Kopfschüttelnd klopfte Art ihm auf den Rücken. „Hätte nie gedacht, dass Sie mal Familienvater werden. Caroline muss eine tolle Frau sein.“

      „Ist sie.“ Rafe winkte ihm zu und eilte zum Parkplatz. Auf dem Highway rief er Caroline an. Sie meldete sich nicht. Stirnrunzelnd hinterließ er eine Nachricht.

      „Hi, Liebling, ich bin’s. Es ist Viertel vor fünf, und ich bin etwa zwanzig Minuten von Grandview entfernt. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, müsste aber um Viertel vor sechs bei dir sein. Falls du etwas Bestimmtes essen möchtest, ruf mich auf dem Handy an.“

      Er hielt an einem Blumengeschäft, kaufte zwölf rote Rosen und besorgte einen Salat, den Caroline besonders gern aß. Kurz darauf hielt er zufrieden mit sich selbst in ihrer Einfahrt und stieg aus, den Strauß in der einen, die Einkaufstüte in der anderen Hand.

      Noch bevor er um die Hausecke bog, hörte er einen Hund jämmerlich jaulen. Als er sie umrundete, sah er, dass Truman mit beiden Pfoten an der Tür kratzte – von draußen. Caroline hätte ihn niemals ausgesperrt, wenn sie daheim wäre. Rafe ließ die Tüte fallen und rannte los.

      Truman drängte sich an ihm vorbei, als er die Tür öffnete. Rafe folgte ihm hinein.

      „Caroline?“, rief er besorgt. „Caroline, bist du da?“

      Er rannte durchs Haus, die Rosen noch immer in der Hand, fand sie jedoch nicht. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah er, wie Truman mit der Nase am Teppich umherging wie ein Spürhund, der die Witterung eines Entflohenen aufgenommen hatte.

      Rafe ging in die Hocke, zerrte ihn aus dem Weg und starrte auf den Teppich.

      „O nein. Nicht Blut.“ Aber genau das war es. Er wusste es, noch bevor er den Zeigefinger in die winzige Lache tauchte. Es war nicht viel, aber es reichte, um ihm die Haare zu Berge stehen zu lassen.

      Rafe sprang auf und fuhr herum, als jemand zaghaft an die Haustür klopfte. Er eilte hinüber und riss sie auf. Vor ihm stand eine junge Frau, in der er eine von Carolines Nachbarinnen erkannte.

      „Suchen Sie nach Miss Carlyle?“

      „Ja“, erwiderte er. „Wissen Sie, was hier passiert ist?“

      „Ich habe nur gesehen, wie der Krankenwagen vor dem Haus hielt. Die Sanitäter rannten hinein. Sie haben sie mitgenommen.“

      „Danke.“ Er hielt Truman mit dem Fuß zurück, ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

      „Sagen Sie Miss Carlyle, dass wir für sie beten“, rief die Nachbarin ihm nach, als er zum Wagen rannte.

      Das nächste Krankenhaus war das, in dem Caroline das Baby zur Welt bringen wollte. Es war etwa zwanzig Minuten entfernt. Er schaffte es in zehn, parkte den Wagen vor der Notaufnahme und sprintete hinein, in der Hand den ziemlich ramponierten Rosenstrauß.

      Seine Knie waren weich vor Angst. Endlich kannte er die Antwort auf eine der Fragen, mit denen er sich die ganze Nacht hindurch gequält hatte.

      Er liebte Caroline Carlyle. Von ganzem Herzen. Er liebte ihr Baby. Und er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

      Verdammt, warum hatte er ihr nicht längst gesagt, wie sehr er sie liebte?

13. KAPITEL

      Der Krankenwagen raste um eine Ecke. Aus Angst, das Baby zu verlieren, wenn sie sich zu heftig bewegte, lag Caroline so still wie möglich auf der Trage und hielt ihren Bauch mit beiden Händen fest. Als sie durch ein Schlagloch fuhren, wimmerte sie leise.

      Ohne den Blick vom Überwachungsmonitor zu nehmen, sprach der Sanitäter beruhigend auf sie ein. „Sie schaffen es, Caroline. Wir sind bald da, und dann wird alles gut.“

      „Was ist mit meinem Baby?“, fragte sie. „Ist es gesund?“

      „Wir tun für Sie beide alles, was wir können“, versicherte er, während er ihr eine Infusion anlegte.

      Noch nie im Leben hatte sie solche Angst gehabt.

      Bitte, lass meinem Baby nichts passieren, flehte sie stumm und wünschte, Rafe wäre bei ihr.

      Wieder bog der Krankenwagen um eine Ecke und hielt. Während der Fahrt hatte sie die Sirene kaum gehört, jetzt war sie so laut und schrill, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.

      Das Geheul brach ab. Die Türen wurden aufgerissen. Der Sanitäter schob die Trage nach hinten, und andere Gesichter tauchten vor Carolines Augen auf. Zwei Männer in Krankenhauskleidung rannten mit ihr in die Notaufnahme. Der Sanitäter folgte und rief ihnen zu, was er festgestellt und welche Erstversorgung er vorgenommen hatte.

      Bitte, bitte, lass meinem Baby nichts passieren.

      Sie befand sich in einem Raum. Das Licht war so hell, dass sie die Augen zukniff. Die Trage wurde neben einen Untersuchungstisch geschoben. Noch mehr fremde Gesichter beugten sich über sie. „Auf mein Kommando“, sagte ein Mann. „Eins, zwei, drei.“

      Sie wurde auf den Tisch gehoben. Der Sanitäter wünschte ihr viel Glück und verschwand. Die Ärzte und Schwestern legten ihr eine zweite Blutdruckmanschette um den Arm und schlossen sie an einen Apparat an. Jemand fuhr ein Ultraschallgerät herein.

      „Mein Baby?“, fragte Caroline. „Geht es meinem Baby gut?“

      Eine Frau tätschelte ihre Schulter. „Beruhigen Sie sich. Sie sind in guten Händen.“

      „Bitte sagen Sie mir, wie es meiner Kleinen geht.“ „Wir tun unser Bestes für das Baby. Sind Sie sicher, dass es ein Mädchen ist?“

      Caroline schüttelte den Kopf. „Aber ich glaube es.“

      Ein Mann beugte sich über sie. „Hi, Caroline. Ich bin Dr. García. Wer ist Ihr Frauenarzt?“

      Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es fiel ihr nicht ein. „Ich weiß es nicht“, gestand sie. Warum war Rafe nicht hier? Er kannte den Namen. Wie sollte sie das hier ohne ihn durchstehen. Eine Träne rann ihr über die Wange.

      Behutsam wischte Dr. García sie fort. „Schon gut. Wir finden es heraus. Am besten helfen Sie Ihrem Baby, wenn Sie ruhig bleiben. Können Sie mir den errechneten Geburtstermin nennen?“

      Sie tat es, und das Lächeln des Arztes ließ den Kloß in ihrem Hals ein wenig kleiner werden.

      „Das ist gut“, meinte er. „Wir würden das Baby gern noch ein paar Wochen in Ihrem Bauch lassen. Aber falls wir es holen müssen, hat es eine gute Überlebenschance.“

      „Dr. García, sie blutet wieder stärker“, rief eine Frauenstimme.

      Er ging zum anderen Ende des Tisches, und auch die anderen wurden aktiv. Die Stimmen klangen eindringlicher und warfen mit Fachausdrücken um sich, von denen Caroline höchstens jeden vierten verstand. Sie schnappte „Transfusion“, „Plazenta previa“ und „Hysterektomie“ auf, und jedes davon versetzte sie in Panik.

      „Was ist?“ Sie wollte die Hände um den Bauch legen, aber jemand drückte sie auf den Tisch. „Geht es meinem Baby gut?“

      Niemand antwortete. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, sie zu untersuchen, auf Monitore zu schauen oder sie an irgendwelche neuen Apparate anzuschließen. Alles tat ihr weh. Ihre Beine waren fast taub, weil sie so lange auf dem Rücken gelegen hatte, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihr wurde schwindlig. Sie sagte es, aber niemand schien ihr zuzuhören.

      Bitte, lass meinem Baby nichts passieren, flehte sie immer wieder zum Himmel.

      Rafe. Er musste doch längst erfahren haben, was geschehen war. Die halbe Nachbarschaft hatte auf der Straße gestanden, als die Sanitäter sie in den Krankenwagen schoben.

      Wo zum Teufel blieb er? Wie konnte er sie im Stich lassen? Jetzt, da sie ihn so sehr brauchte, wie sie noch jemanden gebraucht hatte?

      Sie drehte den Kopf zur Seite, atmete so tief durch, wie sie konnte, und blinzelte die Tränen fort. Sie würde es auch allein schaffen.

      Endlich hatte sie ihre Lektion gelernt. Rafe Stockwell war auch nicht besser als all die anderen Menschen in ihrem Leben. Es war vorbei. Sie durfte keine Kraft mehr an ihn verschwenden. Sie musste ihr Kind retten.

      „Es tut mir leid, Mr. Stockwell. Sie können nicht zu Miss Carlyle, und ich darf Ihnen nichts über ihren Zustand sagen, da Sie kein Angehöriger sind“, sagte die junge Frau in der Aufnahme und sah nicht so aus, als würde es ihr leidtun. Auf ihrem Namensschild stand Trudi.

      Rafe beugte sich vor. „Dann sagen Sie mir, wie es dem Baby geht. Ich bin der Vater und würde sagen, das macht mich zu seinem Angehörigen.“

      „Können Sie das beweisen?“, fragte Trudi ungerührt.

      Rafe kehrte ihr den Rücken zu, holte das Handy heraus und rief Cord an. Er erklärte ihm, was geschehen war, und bat ihn, sämtliche Verbindungen der Stockwells spielen zu lassen. Danach drehte er sich wieder zu Trudi um.

      „Sie werden bald neue Anweisungen erhalten“, sagte er mit eisiger Stimme. „Sie finden mich im Wartebereich dort drüben.“ Bevor sie antworten konnte, ging er davon. Rafe hatte noch nie den Einfluss der Stockwells für eigene Zwecke eingesetzt und fand es auch jetzt nicht gut, aber er würde alles tun, um zu Caroline und dem Baby zu kommen. Alles.

      Im Wartebereich gab es die üblichen Kunststoffsitze und uralten Zeitschriften. Rastlos ging er auf und ab. Acht Schritte in jede Richtung.

      Vor der Notaufnahme hielt mit heulender Sirene und quietschenden Reifen ein Rettungswagen, und ein offensichtlich schwer verletzter Mann wurde im Laufschritt hineingebracht. Ein kleiner Junge, der auf einen Arzt wartete, sorgte für Aufregung, indem er ohnmächtig wurde. In der Ecke saß eine weinende Frau. Rafe nahm das alles kaum wahr. Als Polizist war er oft genug in Lebensgefahr gewesen, aber noch nie hatte er eine solche Angst empfunden wie jetzt. Sein Magen schmerzte, und auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Die Zeit schleppte sich dahin, und er hielt die Anspannung kaum noch aus. Gerade hatte er beschlossen, sich irgendwie Zugang zu Caroline zu verschaffen und nicht an die möglichen Folgen zu denken, da betrat ein Arzt mittleren Alters mit einem Krankenblatt in der Hand den Wartebereich. „Mr. Rafe Stockwell?

      „Das bin ich“, sagte Rafe.

      „Oh, hallo. Ich bin Dr. Yeager, Carolines Gynäkologe.“

      „Wie geht es ihr?“

      Dr. Yeager führte ihn auf den Korridor. „Ihr Zustand ist stabil.“

      Die Erleichterung ließ Rafes Knie weich werden. „Und das Baby?“

      „Soweit wir es beurteilen können, geht es dem Jungen gut.“

      „Dem Jungen?“, wiederholte Rafe. „Sind Sie sicher?“

      „Absolut“, meinte der Arzt lächelnd. „Das Ultraschallbild hat keinen Zweifel daran gelassen.“

      „Ein Junge“, murmelte Rafe. Er bekam einen Sohn. „Was ist Caroline passiert?“

      „Sie hat etwas, das wir Plazenta previa nennen. Kurz gesagt, der Mutterkuchen sitzt zu tief und verursacht eine Blutung. Manchmal korrigiert sich das von selbst. Manchmal ist es gefährlich.“

      „Aber jetzt ist sie okay?“

      „Vorläufig. Aber wir möchten Caroline bis zur Geburt hierbehalten.“

      „Einen ganzen Monat lang?“, fragte Rafe.

      Dr. Yeager zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube, Sie begreifen nicht, wie ernst ihr Zustand ist. Hätte sie den Krankenwagen nur wenig später gerufen, wären sie und das Baby vielleicht verblutet.“

      „Verblutet?“, wiederholte Rafe entsetzt.

      „Ja. Und genau das könnte jederzeit wieder passieren. Bis zur Geburt des Babys muss sie hierbleiben.“

      Rafe schluckte. „Wird sie wieder ein Baby bekommen können?“

      „Vermutlich. Aber wenn die Blutung wieder einsetzt und wir sie nicht stoppen können, werden wir die Gebärmutter entfernen müssen.“

      Rafe schloss die Augen. „Weiß Caroline das alles?“

      „Natürlich.“

      „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen muss?“

      Der Arzt spitzte die Lippen, dann nickte er. „Sie macht einen deprimierten und verschlossenen Eindruck. Das ist in solchen Fällen nicht ungewöhnlich, aber es gefällt mir nicht, dass sie so allein ist.“

      „Das braucht sie nicht zu sein, wenn Sie mich zu ihr lassen.“

      „Ich möchte, dass sie sich noch zwei Stunden ausruht. Wenn sie dann noch immer stabil ist, lasse ich Sie gern zu ihr.“

      „Würden Sie ihr wenigstens sagen, dass ich seit über einer Stunde hier bin?“, bat Rafe.

      „Sicher.“

      „Okay“, sagte Rafe. „Ich werde zwei Stunden warten. Wenn mich dann niemand holt, werde ich sie selbst suchen.“

      Der Arzt ging davon, und Rafe verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, zur Ruhe zu kommen. Caroline war auch so aufgeregt genug. Der erste Rosenstrauß war ziemlich lädiert, also kaufte er einen zweiten. Als eine Krankenschwester ihn holte, glaubte er, auf alles gefasst zu sein.

      Doch als er sie dann blass und erschöpft in dem großen Bett liegen sah, hätte er sie am liebsten auf die Arme genommen und an sich gedrückt. Sie schaute ihn an, aber ihr Blick war kühl, und sie sagte kein Wort.

      Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Stirn. „Hallo, Liebling. Wie fühlst du dich?“

      „Müde.“ Ihre Stimme klang distanziert.

      „Du hast viel durchgemacht.“ Die Blumen noch in der Hand, wollte er den Besucherstuhl ans Bett stellen.

      „Ich möchte, dass du gehst“, sagte Caroline.

      Nach kurzem Zögern zog er den Stuhl heran und setzte sich. Sie schloss die Augen, als könne sie seinen Anblick nicht mehr ertragen. Das tat ihm weh.

      „Warum hast du mich nicht angerufen?“, fragte er.

      Ihr Blick war Antwort genug.

      „Okay, ich nehme an, du hast es versucht, aber …“ Er brach ab und schlug sich gegen die Stirn. „Verdammt! Ich war den ganzen Tag im abhörsicheren Konferenzraum. Kein Wunder, dass du mich nicht erreicht hast.“ Er zwang sich, sie anzusehen. „Es tut mir leid, Caroline. Ich hätte daran denken sollen. Ich verspreche dir, das wird nie wieder passieren. Von jetzt an bin ich ganz für dich da.“

      Eine Träne lief ihr über die Wange. Er holte ein Taschentuch hervor, aber sie drehte das Gesicht zur Wand. Seine Hand krampfte sich um die Rosen. Er achtete nicht auf die Dornen, die sich in seine Haut bohrten. „Ich habe mir zwei Monate Urlaub und sechs Wochen Erziehungsurlaub genommen. Ab heute.“

      „Nein“, murmelte sie. „Geh weg, Rafe.“

      Er atmete tief durch. „Willst du das wirklich?“

      „Ja.“

      „Okay, ich gehe“, sagte er so ruhig wie möglich. „Aber vorher möchte ich ein paar Dinge klarstellen. Erstens, ich werde nur in den Wartebereich gehen, also rede dir nicht ein, ich hätte dich im Stich gelassen. Wenn du mich brauchst, kannst du mich holen lassen. Zweitens, dass ich immer für dich da bin, heißt nicht, dass ich rund um die Uhr körperlich anwesend bin. Du hast schon einen Hund, der den ganzen Tag hinter dir herläuft. Wozu brauchst du noch einen?“

      Sie drehte den Kopf gerade lang genug, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. Gut. Wenigstens hörte sie ihm zu.

      „Drittens, ich liebe dich, Caroline Carlyle. Und mein Gerede darüber, dass ich nicht heiraten und keine Familie haben will, war Blödsinn. Ich hatte einfach nur Angst, so zu werden wie Caine. Du hast mir gesagt, dass ich ganz anders bin, und deshalb möchte ich dir beweisen, dass du recht hast.“

      Er sah, wie sie schluckte. Also hörte sie ihm noch immer zu. „Ich weiß, du denkst, dass ich ein Workaholic wie dein Vater bin. Aber das stimmt nicht. Es ist nicht die Arbeit, die ich brauche. Es ist der Respekt und die Anerkennung der Kollegen. Für die bin ich kein Stockwell, sondern einer von ihnen, und das ist ein gutes Gefühl. Aber mit einer Frau, die mich liebt, und einer Familie, die mich braucht, hätte ich genügend Gründe, zu Hause zu bleiben.“

      Er machte eine Pause, aber sie sagte nichts.

      „Okay, nur eins noch, Liebling. Weißt du was? Ich habe genauso große Angst wie du davor, zurückgewiesen zu werden. Jedes Mal, wenn du mich weggeschickt hast, habe ich mich gegen diese Angst gewehrt, weil ich glaubte, dass aus uns beiden etwas ganz Besonderes werden kann. Das glaube ich immer noch, aber ich kann nicht meine und deine Angst besiegen. Wenn wir jemals eine richtige Familie sein wollen, wirst du deine Angst überwinden und mir vertrauen müssen.“

      Er zögerte. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich ein perfekter Ehemann und Vater sein werde, aber du wirst niemanden finden, der dich und unser Baby mehr liebt als ich. Und ich schwöre, ich werde mir die größte Mühe geben. Wenn dir das nicht reicht … na ja, dann habe ich nichts mehr zu sagen.“

14. KAPITEL

      Caroline wagte kaum zu atmen, als sie wartete, bis sich die Tür hinter Rafe geschlossen hatte. Seit Stunden unterdrückte sie nun schon die Tränen, aber jetzt war sie zu erschöpft dazu und ließ ihnen freien Lauf. Als nach einer ganzen Weile keine mehr kamen, waren ihre Augen geschwollen. Mit der Decke wischte sie sie ab, und als sie die Hände wieder sinken ließ, stieß sie gegen etwas Kühles.

      Es waren die Rosen, die Rafe mitgebracht hatte, und man sah den Stielen an, wie fest er sie umklammert haben musste. Mit den Fingerspitzen strich sie über die seidenweichen Blüten und dachte an all die Dinge, die er ihr gerade gesagt hatte. Aber im Moment fehlte ihr die Kraft, darüber nachzudenken. Ihr Körper verlangte nach Schlaf. Morgen vielleicht.

      Rafe fand einen Warteraum mit gepolsterten Stühlen, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Knie. Dann legte er den Kopf auf die Hände und seufzte gedehnt.

      „Rafe, was ist los? Ist es Caroline? Oder das Baby?“

      Rafe zuckte hoch und sah Cord hereineilen, dicht gefolgt von Hannah. „Sie sind beide okay. Ich bin nur etwas … müde.“

      „Das glaube ich“, erwiderte Hannah und setzte sich neben ihn.

      Cord nahm auf der anderen Seite Platz. „Was hat der Arzt gesagt?“

      Rafe erzählte es ihnen.

      „Du siehst traurig aus, Rafe“, meinte Hannah mitfühlend. „Gibt es etwas, das du uns verheimlichst?“

      Er zögerte, aber das Bedürfnis, sich auszusprechen, war zu groß. Also gab er ihnen eine Kurzfassung der Probleme, die Caroline und er hatten. „Entweder hasst sie mich jetzt, oder sie mir gibt eine Chance“, schloss er.

      „Toll, kleiner Bruder“, sagte Cord. „Wirklich toll.“

      Hannah beugte sich zu ihrem Mann. „Honey, ich brauche einen Kaffee aus dem ersten Stock. Holst du mir einen?“

      „Was stört dich an der Maschine dort hinten?“, fragte Cord.

      „Der von oben ist frischer.“ Sie lächelte. „Lass dir ruhig Zeit, Liebling.“

      „Schon kapiert“, knurrte Cord und stand auf. „Du willst mich loswerden.“

      „Danke, Schatz. Ich wusste, du würdest mich verstehen.“

      Rafe sah seinem Bruder nach, als der zum Fahrstuhl ging, und wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte er gelacht.

      Als Cord außer Sicht war, legte Hannah eine Hand auf seinen Arm. „Du hast genau das Richtige getan. Selbst wenn Caroline jetzt fuchsteufelswild ist, sie musste hören, dass du sie liebst.“

      „Ich würde gern wissen, ob sie meine Liebe erwidert.“

      „Ich habe euch beide zusammen gesehen“, sagte Hannah. „Glaub mir, Rafe, sie liebt dich. Als wir aus Las Vegas wiederkamen und Becky bei euch abholten, saht ihr aus wie ein glückliches Ehepaar.“

      „So habe ich mich auch gefühlt.“ Die Erinnerung ließ ihn lächeln, doch dann verzog er das Gesicht. „Was soll ich jetzt tun?“

      „Mach so weiter. Zeig ihr, dass du sie liebst. Früher oder später wird sie einsehen, dass die Liebe kein Schönwettergefühl ist.“ Hannah nagte an ihrer Unterlippe. „Ich glaube, wir Stockwells haben uns ihr gegenüber nicht gerade von unserer besten Seite gezeigt. Sie bekommt dein Kind, also ist sie eine von uns, und das sollten wir ihr beweisen.“

      „Gute Idee.“

      Cord sah um die Ecke. „Im ersten Stock ist der Kaffee alle. Darf ich zurückkommen?“

      „Natürlich“, erwiderte Hannah schmunzelnd und streckte ihm eine Hand entgegen.

      Er setzte sich neben sie und lauschte aufmerksam, als sie und Rafe ihm erzählten, was sie vorhatten.

      „Okay“, meinte Cord anschließend. „Ich lasse mir etwas einfallen. Wir kümmern uns um ihren Hund und versorgen dich mit frischer Kleidung.“ Er erhob sich und half seiner Frau auf. Sie küsste Rafe auf die Wange.

      „Gib nicht auf“, riet sie ihm. „Hab Geduld.“

      Während er ihnen nachsah, fiel Rafe ein, was Caroline ihm einmal gesagt hatte. Dass sie die Stockwells um ihren Zusammenhalt beneidete. Jetzt verstand er sie. Sein Zwillingsbruder und seine Schwägerin hatten ihm gezeigt, dass er nicht allein war. So etwas hatte Caroline nie erlebt, und er tat gut daran, das nicht zu vergessen.

      Caroline konnte es noch immer kaum fassen. Man hatte sie in ein luxuriöses Zimmer mit einem bequemeren Bett, einer speziell für sie abgestellten Krankenschwester und geschickt verborgenen Apparaten verlegt. Der Verwaltungsdirektor hatte sie persönlich auf der VIP-Etage der Klinik begrüßt. Gleich danach waren die Blumensträuße eingetroffen. Der erste war von Cord und Hannah, der zweite von Jack, der dritte von Kate Stockwell – alle hatten sie herzlich in der Familie willkommen geheißen und daran erinnert, dass die Stockwells stets zusammenhielten.

      Seufzend wischte sie sich die Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln, als sie Rafe in der Tür stehen sah. Er lächelte.

      „Was tust du hier?“, fragte sie unfreundlich.

      „Guten Morgen, Liebling. Du siehst schon viel besser aus. Wie geht es dir?“

      „Gut.“ Sie versuchte, die Rosen unter der Decke zu verbergen. „Was willst du, Rafe?“

      „Gefällt dir das Zimmer?“

      „Natürlich. Aber ich hätte es mir auch selbst leisten können.“

      „Das weiß ich“, erwiderte er achselzuckend. „Aber ich wollte, dass du und das Baby es so bequem wie möglich habt.“

      „Oder wolltest du meine Zuneigung erkaufen?“

      Sein Lächeln verblasste. „Hör zu, Caroline, ich weiß, du liebst mich nicht. Und nach gestern Abend magst du mich vermutlich nicht einmal mehr. Ich war nicht da, als du mich brauchtest, und ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst.“

      „Aber gestern Abend hast du gesagt …“

      „Ich habe vieles gesagt“, unterbrach er sie.

      „Und hast du es ernst gemeint?“

      „Allerdings.“

      Das Baby. Er war nur hier, weil er das Baby wollte. Nicht sie. Vermutlich war schon ein Team von Anwälten dabei, eine Vereinbarung über das Sorgerecht auszuarbeiten. Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.

      „Caroline? Liebling, geht es dir gut?“ Rafe sah, wie sie erblasste und ihr Augen sich weiteten. Er eilte ans Bett und suchte unter der Decke nach dem Rufknopf. Er fand die Rosen und warf sie zu Boden.

      „Wo ist der verdammte Rufknopf?“

      Caroline packte seine Handgelenke.

      „Lass los. Wir müssen die Schwester rufen.“

      „Nein, Rafe, das müssen wir nicht“, widersprach sie sanft.

      Die überraschende Wärme in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie legte eine Hand an seine Wange. Verwirrt sah er sie an.

      „Müssen wir nicht?“ Seine Stimme hörte sich an wie das Quaken eines Frosches. „Bist du sicher?“

      „Mmm.“ Sie hob die andere Hand und strich über sein Gesicht, während ihr zaghaftes Lächeln zu einem Strahlen wurde. „Mir ist gerade etwas aufgegangen.“

      „Etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“

      „Das hängt von dir ab.“

      „Von mir?“

      „Ja“, flüsterte sie. „Meinst du, du könntest mir noch eine Chance geben?“

      „Eine Chance wozu?“ Er hielt den Atem an.

      „Meine Angst zu überwinden.“

      „Deine Angst wovor, Liebling?“, fragte er sanft.

      „Meine Angst vor … uns.“

      „Ich … weiß nicht … was du meinst“, stammelte er.

      Ihre Augen blitzten. „Doch, das weiß du ganz genau.“

      „Sag es mir“, bat er. „Sprich es einfach aus. Ein einziges Mal.“

      „Okay. Vielleicht … ist es so, dass ich … dich … irgendwie liebe.“

      Es klang so widerwillig, so trotzig, dass er sich beherrschen musste, um nicht erleichtert aufzulachen.

      „Nur vielleicht?“, fragte er. „Und irgendwie?“

      „O Rafe. Es ist mein Ernst. Ich liebe dich. Seit wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben.“

      Er beugte sich vor, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Sie legte den Kopf an seine Brust. Sie seufzten beide, schmunzelten und hielten sich noch fester.

      „War das so schwer?“, fragte er und küsste ihr Haar.

      „Was?“

      „Zuzugeben, dass du mich liebst.“

      Sie sah ihn an. „Nein. Im Gegenteil, ich könnte mich daran gewöhnen, es zu sagen.“

      „Das hoffe ich, denn ich kann es gar nicht oft genug hören.“ Er küsste sie.

      „Ich liebe dich, Caroline“, sagte er nach einer Weile. „Willst du mich heiraten?“

      Ohne Zögern schenkte sie ihm das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. „Ja.“

EPILOG

      Einen Monat später half Rafe Caroline vom Beifahrersitz ihres neuen Minivan. Dann öffnete er die Hintertür und schnallte seinen zwei Wochen alten Sohn los. Douglas gähnte und streckte sich. Rafe hob den Kindersitz heraus.

      „Er sieht schon wieder hungrig aus.“

      „Stimmt.“

      Er küsste sie. „Glücklich, Mrs. Stockwell?“

      „Immer, Mr. Stockwell.“

      Die Tür der Stockwell-Villa ging auf. Als Erster kam Cord heraus, gefolgt von Hannah mit Becky auf den Armen, Kate und Mrs. Hightower, der Haushälterin. Alle drängten sich um Rafe und Caroline, um das neue Baby zu betrachten.

      „Oh, ist er nicht ein Schatz“, rief Mrs. Hightower und tupfte sich die Augen ab.

      Cord klopfte Rafe auf den Rücken. „Einen gut aussehenden Jungen hast du da, kleiner Bruder.“

      „Sieh mal, Becky“, sagte Hannah. „Das ist Douglas.“

      Kate warf einen Blick auf das Baby, lächelte Caroline zu und begann alle ins Haus zu scheuchen. „Bringt das Baby herein, bevor es einen Sonnenbrand bekommt. Außerdem müsste Jack jeden Moment aus Paris anrufen.“

      Cord sah Caroline an. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir euren ersten Ausflug in ein Familientreffen verwandeln. Es dauert nicht lange.“

      „Es stört mich nicht“, erwiderte sie. „Solange ich daran teilnehmen darf.“

      „Warum denn nicht?“, meinte Kate. „Du bist jetzt auch eine Stockwell.“

      Sie gingen in Cords Büro. Mrs. Hightower servierte etwas zu trinken und verschwand. Kurz darauf kam Jacks Anruf. Cord drückte auf einen Knopf, damit die anderen mithören konnten, und erzählte seinem Bruder, wer alles im Raum war.

      Nach den Begrüßungen kam er gleich zur Sache. „Ich habe einen Vermieter gefunden, bei dem Mom und Onkel Brandon mal gewohnt haben. Er hat mir erzählt, dass sie wieder in die USA gezogen sind, nach Neuengland, unter dem Namen Le-Claire. Leider wusste er nichts Genaueres, aber ich habe eine Idee, wie ich sie finden kann.“

      „Welche, Jack?“, fragte Rafe.

      „Ich werde in ein paar Tagen zu Hause sein, dann erfahrt ihr alles. Ich habe hier etwas herausgefunden, das euch umhaut. Vor allem dich, Rafe. Bis bald.“

      Es klickte in der Leitung, und alle stöhnten auf. Nachdem sie eine Weile über Jacks Neuigkeit spekuliert hatten, verkündete Cord, dass auch er etwas zu berichten hatte. Er lächelte Caroline zu. „Wir werden mal wieder deinen juristischen Rat brauchen.“

      „Ich helfe gern“, antwortete sie.

      „Okay. Ich habe Nachforschungen über die Johnsons angestellt. Das ist Madelyns Familie“, erklärte er zu Caroline gewandt. „Es gibt Grund zu der Annahme, dass einer unserer Vorfahren die Johnson um das Land betrogen hat, dessen Erdölfeldern die Stockwells ihr Vermögen verdanken. Wir versuchen noch, der Wahrheit auf den Grund zu kommen.“

      „Was hast du über die Johnsons herausgefunden?“, wollte Kate wissen.

      „Es gibt in Grandview noch ein paar alte Leute, die sich an die Zeit erinnern, in der Madelyns Familie für uns gearbeitet hat. Die haben mir erzählt, dass es in der Nähe von Tyler Johnsons gibt, die dort eine Farm besitzen. Madelyns Mutter Emily hatte einen Schwager namens Dabney Johnson, der vor Jahren nach Tyler gezogen ist und eine Rosenfarm gekauft hat. Als er starb, hat sein Sohn Eben sie übernommen.“

      „Das wird ja immer komplizierter“, meinte Hannah. „Willst du diesen Eben aufspüren?“

      „Wahrscheinlich.“

      „Ich denke, wir sollten zuerst versuchen, Madelyn und Onkel Brandon zu finden. Warum schicken wir nicht jemanden nach Neuengland?“, schlug Rafe vor.

      „Vielleicht solltet ihr einen Profianheuern“, meinte Caroline. „Dad und ich arbeiten schon lange mit Brad Larson zusammen.“

      Kate stöhnte auf. „Jeden, nur nicht den.“

      „Das wundert mich“, sagte Caroline. „Brads Detektei ist die beste von ganz Dallas.“

      „Es hat nichts mit seinen Fähigkeiten zu tun“, erklärte Cord. „Er war mal mit Kate verlobt.“

      „Oh, das tut mir leid, Kate.“ Caroline lächelte ihr zu.

      „Schon gut“, erwiderte Kate. „Es ist Jahre her, und er bedeutet mir nichts mehr.“

      „Wenn das so ist, bin ich dafür, Brad auf Madelyn und Onkel Brandon anzusetzen“, sagte Cord.

      „Ich auch“, erklärte Rafe.

      Beide schauten Kate erwartungsvoll an. Sie versuchte, sie zu ignorieren, aber irgendwann hob sie beide Hände. „Okay, okay, engagiert ihn“, seufzte sie.

      Dann stand sie auf und ging erhobenen Hauptes und mit gestrafften Schultern hinaus. Aber kaum war sie in ihrem Zimmer, lehnte sie sich gegen die Tür und schloss die Augen. „O Brad“, flüsterte sie.

– ENDE –

[image: Bilder/kringel3.jpg]


      Alison Leigh

      Wieder nur Leidenschaft?

1. KAPITEL

      Er ist hier!

      Das war Kate Stockwells erster Gedanke, als sie hörte, wie sich die große Flügeltür der Stockwell-Villa hinter dem Besucher schloss.

      Was soll ich jetzt tun?

      Das war Kate Stockwells zweiter Gedanke.

      Sie holte tief Luft und legte das schnurlose Telefon langsam auf den Nachttisch. Dann starrte sie auf die verspiegelte Wand ihres Schlafzimmers, allerdings ohne ihr Bild darin richtig wahrzunehmen. Dass ihr Atem schneller ging, musste an dem Gespräch liegen, das sie gerade geführt hatte.

      Es konnte nicht damit zu tun haben, dass er jetzt hier war.

      „Kate!“ Der Ruf drang die Treppe hinauf. Das war Cord. Rafe, Cords Zwillingsbruder, würde nie so schreien. Dazu war er zu beherrscht Und Jack, ihr dritter und ältester Bruder, hob ihr gegenüber nicht die Stimme. Niemals.

      „Beeil dich!“, rief Cord.

      Seufzend blinzelte Kate mit den Augen und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihr eisblaues Seidenkostüm ließ auf eine selbstständige, selbstsichere Frau schließen. Doch als sie an der tadellos sitzenden Jacke hinabstrich, zitterte ihre Hand verräterisch.

      Mit einer Fingerspitze berührte sie einen Mundwinkel. Der schimmernde Lippenstift verlieh ihrem Mund einen Hauch von Rosa. Das glänzende Haar fiel ihr bis knapp auf die Schultern und gab ihr genau das richtige Maß an Lässigkeit.

      Sie wusste, dass sie zu lange brauchte. Die Männer warteten auf sie. Mit ihm.

      Kate schluckte und überprüfte den Sitz der zartgliedrigen silbernen Halskette. Dann wackelte sie mit den Knien, um sicher zu sein, dass der Stoff des Rocks sich fließend um ihre Beine schmiegte.

      Was tat sie?

      Ihr Outfit war perfekt. Das Make-up war perfekt. Selbst der blaue Spitzen-BH und der Slip, die sie unter dem Kostüm trug, waren perfekt.

      Gab es etwas Jämmerlicheres als eine reife, dreißig Jahre alte Frau, die sich über ihr Aussehen den Kopf zerbrach, nur weil ihre selbstsicheren großen Brüder auf sie warteten? Ihre Brüder und … ein verflossener Liebhaber?

      Nicht nur ein verflossener Liebhaber, wisperte eine innere Stimme.

      Sondern er. Brad Larson.

      Es war doch nicht das erste Mal, dass sie ihn in letzter Zeit sah. Im Gegenteil, ständig schien er aus irgendeinem Grund hier aufzutauchen. Meist, um mit Cord oder Rafe irgendetwas zu besprechen. Die Trennung war jetzt acht Jahre her, und das Treffen, das ihr bevorstand, sollte eigentlich nicht so schlimm sein.

      Acht lange Jahre, flüsterte es in ihr.

      Sie runzelte die Stirn. „Sei still“, rief sie sich laut zur Ordnung. Der einzige Grund für ihre Nervosität war der Anruf.

      Erneut versuchte Kate, sich das einzureden, aber es wurde nicht überzeugender. Sicher, sie machte sich Sorgen um den jungen Patienten, den man ihr gerade weggenommen hatte. Aber der wahre Schuldige war der Mann, der unten auf sie wartete.

      Sie straffte die Schultern, strich mit den Fingerspitzen durch ihr frisch frisiertes Haar und verließ das Schlafzimmer.

      Sie war eine Stockwell. Herausforderungen wie diese gehörten seit jeher zu ihrem Leben.

      Warum waren ihre Nerven dann aber trotzdem zum Zerreißen gespannt?

      Sie ging nach unten, hörte die Männer reden und zögerte.

      Also wirklich. Warum quälte sie sich so? Sie musste nicht hineingehen, musste sich nicht einer Situation aussetzen, in der sie sich überflüssig und …

      „Kate!“ Jack hatte sie bemerkt. Er lächelte.

      Zu spät. Sie konzentrierte sich ganz auf Jack, betrat den Raum und umarmte ihren Bruder. „Mein Lieblingsweltreisender ist also wieder da“, bemerkte sie eine Spur zu heiser.

      Jack legte die kräftigen Arme um sie, hob sie hoch, und sie hielt sich enger an ihm fest als sonst. Kaum wurde ihr das bewusst, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, und er setzte sie wieder ab.

      Er war sehr groß und kräftig und bedeutete ihr unendlich viel. Sie liebte ihre drei Brüder, aber Cord und Rafe waren Zwillinge und standen sich besonders nahe. Es war Jack, auf den sie sich immer verlassen konnte, wenn sie ihn brauchte. So wie nach der Trennung von …

      „Hallo, Kate.“

      Jack drückte ihr aufmunternd den Arm, und sie schluckte mühsam. Der Kloß in ihrem Hals schien immer größer zu werden. Dann drehte sie sich um.

      Zu ihm. Ihrem Exverlobten.

      „Brad“, begrüßte sie ihn scheinbar unbeschwert. „Wie geht es dir?“ Höfliche Floskeln für einen Mann, von dem sie einst geglaubt hatte, dass sie ihn fast so gut kannte wie sich selbst.

      Jetzt, nach all den Jahren, war er nur ein Fremder.

      Ein großer Fremder, mit welligem dunklem Haar, das sie ihm aus den braunen Augen gestrichen hatte, wenn er sich über sie beugte …

      „Gut“, erwiderte der „Fremde“ mit leicht zuckenden Lippen. „Und dir?“

      Sein Blick war nicht annähernd so warm wie früher, und Kate sagte sich, dass sie darüber froh sein sollte.

      „So rührend das hier auch ist“, ersparte Rafe ihr eine Antwort, „können wir endlich anfangen?“

      „Ja“, sagte Cord. „Hannah ist mit Becky beim Kinderarzt, und ich möchte sie nachher abholen.“

      Kate war dankbar, als Brads Blick endlich von ihr zu den anderen wanderte. Sie wünschte, Hannah wäre hier. Die Frau, die die kleine Becky zu den Stockwells gebracht hatte, war erst Kates Freundin und dann Cords Frau geworden, und in diesem Moment hätte sie Hannahs moralische Unterstützung mehr denn je gebraucht.

      „Ich nehme an, das heißt, ich bin dran“, meinte Jack, und erst jetzt merkte Kate, dass sie die ganze Zeit auf Brads Rücken gestarrt hatte. Hastig konzentrierte sie sich auf ihren Bruder. Er hatte ein flaches Paket über die Armlehnen eines Ohrensessels gelegt und riss jetzt das braune Packpapier auf. Zum Vorschein kam erst ein vergoldeter Rahmen, dann die Ecke eines Gemäldes.

      „Das hier habe ich in Frankreich gefunden“, erklärte er, bevor er es ganz auswickelte und dorthin zeigte, wo die Künstlerin das Bild signiert hatte. „Gemalt von Madelyn LeClaire.“

      Kate starrte auf das Porträt.

      „Unglaublich“, entfuhr es Rafe.

      „Sie sieht aus wie Kate als junges Mädchen“, murmelte Cord.

      „Richtig.“ Jack betrachtete das Bild, als könnte selbst er es nicht glauben. Dabei hatte er es gefunden. Er hatte seine Geschwister aus Frankreich angerufen und ihnen erzählt, dass Madelyn inzwischen aus Europa nach New England zurückgekehrt war. „Ich habe meinen Augen nicht getraut.“

      „Meinst du, wir sollten es dem alten Herrn zeigen?“, fragte Rafe, sah jedoch nicht so aus, als würde er seinen Vorschlag ernst meinen.

      „Als Beweis für all die Lügen, mit denen wir aufgewachsen sind?“ Cord verzog das Gesicht. „Ich bezweifle, dass es ihn beeindrucken würde – bei all den Schmerzmitteln.“

      „Selbst wenn er klar wäre, würde es ihn kaltlassen“, meinte Cord leise und sah Kate an. „Es ist, als würdest du in einen Spiegel schauen, was?“

      Sie hörte die Worte wie durch Watte. „Wie …“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Es hing in einer kleinen Galerie außerhalb von Paris. War außerdem nicht ganz billig.“ Er trat zur Seite, und die Männer beugten sich über das Gemälde.

      Kate stand hinter ihnen. Die vier regten sich über den unverschämten Preis auf, und sie war kurz davor, sich lautstark bemerkbar zu machen. Dann sah Brad über die Schulter.

      Sie hielt es keine Sekunde aus. Ihre Augen begannen zu brennen, und sie wandte sich rasch ab, um den Raum zu verlassen.

      Madelyn LeClaire hatte ein Selbstporträt gemalt. Eine Frau, die aussah wie Kate. Madelyn LeClaire – alias Madelyn Johnson Stockwell. Ihre Mutter.

      Ihre Mutter, die angeblich vor Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen war.

      Das jedenfalls hatte ihnen ihr Vater erzählt. Eine tödliche Krankheit fesselte ihn ans Bett, und vor ein paar Monaten hatte er versucht, sein Gewissen zu erleichtern. Ein Gewissen, auf dem die Sünden eines ganzen Lebens lasteten. Er hatte ihnen erzählt, dass Madelyn nicht gestorben war, sondern ihre Familie verlassen hatte – schwanger von einem anderen Mann.

      Seitdem versuchten Kates Brüder, ihre verschollene Mutter zu finden.

      Hatte Madelyn sich selbst gemalt? Oder eine zweite Tochter? Schließlich war sie damals angeblich schwanger gewesen. Doch Caine, Stockwell senior, war nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.

      Wie blind lief Kate durchs Haus, die Arme um den zitternden Körper geschlungen. In ihren Augen standen Tränen.

      „Kate? Bist du in Ordnung?“

      Sie erstarrte. O nein! Warum musste ausgerechnet er ihr folgen? Als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, stellte sie fest, dass sie in den Wintergarten gelaufen war. „Natürlich“, erwiderte sie. „Warum sollte ich es nicht sein?“

      Sie streckte die Hand aus, um einen kleinen Farn ins Licht zu drehen, aber ihre Finger zitterten so heftig, dass sie den Topf umstieß und die Erde sich auf dem alten Orientteppich verteilte. Mit einem Schluchzen ging sie in die Hocke und fegte die Krümel zusammen.

      „Kate.“ Brad beugte sich zu ihr herab und legte die Hände um ihre Schultern. „Lass das.“

      „Ich will es nicht lassen“, wisperte sie, doch wie von selbst legte ihr Kopf sich an seine Brust. Sie schlang die Arme um ihn, schmiegte sich an ihn und zuckte entsetzt zurück, als ihr bewusst wurde, was sie tat. Die Erdklumpen verschwammen vor ihren Augen.

      „Komm schon, Kate, ich sagte, lass das. Mrs. Hightower wird sich darum kümmern. Sie hat genug Personal.“

      Kate schöpfte die Erde in den Topf, stellte ihn zurück, klopfte sich die Hände ab und richtete sich wieder auf. „Du konntest Mrs. Hightower nie ausstehen.“

      „Ich sie? Sie mich“, entgegnete er gelassen. „Komm, hör auf zu flennen.“

      Sie sprang auf. „Ich flenne nicht.“

      „Natürlich. Die Stockwell-Prinzessin lässt sich nie gehen.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Wieso läuft dir dann die Wimperntusche über die Wangen?“

      „Du bist grässlich.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Wisch dir die Augen ab, Katy.“

      Katy. Nur Brad hatte sie so genannt. Sie schloss die Augen. Einen schmerzhaften Moment lang schien die Zeit stehen zu bleiben – bittersüß und beherrscht von den Gespenstern der Vergangenheit.

      Sie verdrängte die Erinnerungen.

      Brad drückte ihr ein weiches Taschentuch in die Hand. „Ich hätte mir denken können, dass du eins bei dir hast“, murmelte sie mit belegter Stimme. Er hatte immer eins dabeigehabt, selbst als sie erst dreizehn gewesen waren und den ganzen Schulhof mit ihren Späßen unterhalten hatten.

      „Meine Mutter mag nur eine Dienstbotin in einem der großen alten Anwesen dieser Gegend gewesen sein, aber sie hat mir Manieren beigebracht.“

      „Und ich bin sicher, all die Frauen, deren Tränen du im Laufe der Jahre getrocknet hast, waren froh darüber“, entgegnete sie spitz.

      „Bist du etwa eifersüchtig?“

      Fast hätte sie ihn angefaucht. Nur ihre Selbstbeherrschung hinderte sie daran. „Kaum. Ich neige nicht zur Eifersucht.“ Das war eine glatte Lüge. Sie war eifersüchtig gewesen. Auf die eine große Liebe in Brads Leben. Und sie hatte niemanden gehabt, der ihr half, damit fertig zu werden.

      Damals hätte sie eine Mutter gebraucht.

      Aber Kate war in dem Glauben aufgewachsen, dass ihre Mutter vor fast dreißig Jahren ertrunken war. In dem See auf dem Anwesen der Stockwells.

      Sie wischte die Tränen fort. Auch wenn sie diese Situation hasste, aber es gab einen Grund für seine Anwesenheit, und den sollte sie nicht vergessen: Er war ein hervorragender Privatdetektiv, nur deshalb war er hier.

      „Das kann kein Porträt von mir sein“, sagte sie. „Es muss ein Zufall sein. Das Mädchen auf dem Bild muss ihr … muss ein anderes Kind sein.“ Ein Kind, das nur etwa ein Jahr jünger war als sie. Ein Kind, das bei seiner Mutter aufgewachsen war.

      Brads Schweigen sprach Bände, und ihre Finger krampften sich um das Taschentuch. „Warum hat mein Vater uns all diese Jahre angelogen? Ich wusste, wie kalt und gemein er ist, aber das hier …“

      „Deshalb haben du und deine Brüder mich engagiert“, erwiderte Brad. „Um euch zu helfen, eure Mutter zu finden. Und die Antworten, die Caine euch nicht geben kann oder will.“

      „Ich habe dich nicht engagiert“, widersprach sie heftig.

      Seine Schultern zuckten. Amüsiert? Verärgert? Kate versuchte schon lange nicht mehr, ihn zu durchschauen.

      „Aber ich weiß, dass du einer der besten Privatdetektive von ganz Dallas bist“, fuhr sie fort.

      „Nicht nur von Grandview?“, fragte er trocken. „Ich bin zutiefst verletzt.“

      „Jack hat es vorgeschlagen. Und Caroline.“ Caroline Carlyle Stockwell. Rafes frischgebackene Ehefrau. Die Mutter seines gerade erst geborenen Kindes.

      „Schon verstanden. Ich bin hier, um deine Mutter zu finden. Um einen Auftrag zu erledigen.“

      „Vergiss das nicht“, erinnerte sie ihn scharf.

      Seine Miene blieb unverändert. „Was ist los, Kate? Hast du Angst, ich kann mich nicht auf meinen Job konzentrieren, nur weil es um die hochwohlgeborenen Stockwells geht?“

      „Niemand wüsste besser als ich, dass nichts und niemand dich von deiner Arbeit ablenken kann. Ich bin nur neugierig, warum du diesen Auftrag übernommen hast.“ Ihre Lippen fühlten sich trocken an. „Wenn man alles in Betracht zieht.“

      „Du meinst, wenn man dich in Betracht zieht.“

      „Das ist lange her.“

      Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht hinauf. „Du traust mir nicht“, stellte er sanft fest.

      „Ich …“

      „Das ist es doch, oder? Du glaubst nicht, dass ich für deine Familie mein Bestes gebe.“

      „Meine Brüder hätten dich nicht engagiert, wenn sie Zweifel hätten.“

      „Wir reden nicht über deine Brüder.“

      „Nein“, bestätigte sie nach einem kurzen Schweigen, „das tun wir nicht.“

      Seine Augen wurden schmaler. „Ich fürchte, Tränen wären wirksamer als der eisige Ton, um den du dich so verzweifelt bemühst.“

      „Bleib bei deinem Fall, Brad. Finde Madelyn LeClaire.“

      „Und halt dich von mir fern“, fügte er hinzu.

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Das brauchtest du auch nicht.“

      Sie verfluchte die Tränen, die nicht versiegen wollten. „Jack hat dieses Gemälde nicht den weiten Weg aus Europa mitgebracht und dich heute hergerufen, damit ich mich an deiner Schulter ausweinen kann.“ Ihre Stimme klang schnippisch.

      „Hör zu“, begann er nach kurzem, eisigem Schweigen. „Du brauchst nicht so tun, als wäre dies alles nicht schwer für dich. Erst erfährst du, dass dein Vater todkrank ist, dann hörst du, dass deine Mutter vielleicht noch lebt. Und jetzt dieses Porträt. Kate, das würde jeden erschüttern. Du musst es nicht verstecken. Weißt du was? Es hat sogar mich erschüttert.“

      „Dich erschüttert gar nichts.“

      Er verzog seinen Mund. „Du wärst überrascht. Außerdem weiß ich noch, wie du in dem Alter warst. Du warst eine Furie, aber das Mädchen auf dem Bild sieht aus, als könnte es kein Wässerchen trüben.“

      „Ich muss mich frisch machen“, sagte sie.

      „Ist die Audienz beendet, Prinzessin?“

      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Den Teenager, der sich sein Taschengeld mit Gartenarbeit verdient hatte, während seine Mutter für Richter Orwell und dessen stets perfekt frisierte Frau Bitys kochte, gab es nicht mehr.

      Nein, jetzt sah Brad aus, als würden ihm Dienstboten jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dabei fiel Kate auf, dass sie – abgesehen davon, dass er eine renommierte Detektei besaß – nur wenig über den Privatmann Brad Larson wusste.

      „Ich …“

      „Schon gut, Kate. Vergessen wir diese Begegnung. Von mir wird niemand erfahren, dass Kate Stockwell Tränen vergossen hat.“

      Schlagartig versiegten ihre Tränen. „Ich frage mich wirklich, was ich mal an dir gefunden habe. Warte, jetzt fällt es mir wieder ein. Es war dein geistreicher Sinn für Humor.“ Entsetzt hörte sie sich reden. Das war nicht sie, das war eine kaltherzige, arrogante Frau.

      Um Himmels willen, sie war Kunsttherapeutin! Sie half Menschen. Kindern, um genau zu sein. Sie führte doch sonst nicht mit Worten Krieg gegen andere.

      Brad beugte sich vor und sah ihr ins Gesicht.

      Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht zurückzuweichen. „Was gibt es da zu sehen?“

      Er richtete sich auf. „Ich wollte nur mal nachschauen, ob zusammen mit der Wimperntusche und dem Make-up auch deine selbstsichere Maske zerlaufen ist.“ Er lächelte matt und verließ den Wintergarten.

      Kate starrte auf die gepflegten Pflanzen, die wertvollen Antiquitäten, die bequemen Möbel. Die texanische Sonne schien herein, golden und warm und hell.

      Man sollte meinen, dass das Haus, in dem sie stand, von der gleichen Wärme erfüllt war. Aber Kate wusste es besser. Dafür hatte ihr Vater gesorgt, indem er seine Kinder so behandelt hatte wie sie eben gerade den Mann, mit dem sie vor Jahren verlobt gewesen war.

      Ihre Hände zitterten schon wieder. Sie betrat den Korridor und sah in einen der gerahmten Spiegel zwischen den alten Ölgemälden mit den Vorfahren der Familie.

      Ihre Augen waren ein wenig gerötet, aber die Wimperntusche war nicht zerlaufen. Abgesehen davon sah sie aus wie immer. Dunkelbraunes Haar. Blaue Augen. Ein zu schmales Gesicht mit einer etwas zu langen Nase. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Brad sie schön genannt. Und sie hatte es ihm geglaubt, ja sie hatte sich so gefühlt. Das war lange her.

      Jetzt war sie nur eine Frau, die den Kindern anderer Menschen half, ihre Probleme zu bewältigen. Sie war erfolgreich und so stolz auf ihre Arbeit, dass sie meistens vergessen konnte, was sie in Wirklichkeit war.

      Die nutzlose Hülle einer Frau.

      Ihr Blick fiel auf Brads Taschentuch, das sie noch immer in der Hand hielt. Sie presste es an ihre Wange und sog den verführerisch männlichen Duft ein, der daran haftete.

      Seufzend ließ sie die Hand sinken und zuckte zusammen, als Mrs. Hightower geräuschlos hinter ihr auftauchte.

      Kate räusperte sich und ließ das Tuch in ihrer Hosentasche verschwinden. „Was gibt es?“, fragte sie.

      Der Haushälterin war nicht anzusehen, ob sie Kates verweinte Augen bemerkte. „Ihre Praxis ist am Apparat.“

      Kate dachte an all die Telefonate, die sie bereits geführt hatte. Sie dankte Mrs. Hightower und ging in den Wintergarten zurück.

      Mit etwas Glück bedeutete dieser Anruf etwas Gutes für ihren jungen Patienten, der so kurz vor einem Durchbruch stand. Leider schien der Vater sich nicht gegen seine Familie durchsetzen zu können, die den Jungen am liebsten vor der Welt verstecken und so tun würde, als gäbe es ihn gar nicht.

      Kate wollte den kleinen Bobby nicht im Stich lassen. Sie wusste, dass es unvernünftig war, für einen Patienten Gefühle zu entwickeln. Aber etwas an dem dunkelhaarigen Jungen mit den schwarzblauen Augen hatte ihr das Herz gestohlen.

      Ja, als Frau war Kate ziemlich unerfüllt.

      Also blieb ihr nur, eine gute Therapeutin zu sein.

2. KAPITEL

      Gab es auf Erden noch eine Frau, die ihn so um den Verstand brachte wie Kate Stockwell? Wenn ja, würde Brad ihr ungern begegnen.

      Er rieb sich das Gesicht und wehrte sich gegen die Wut, bevor er zu Kates Brüdern zurückkehrte, die noch immer über das Porträt sprachen. Jack Stockwell sah ihm entgegen. Offenbar hatte er bemerkt, dass Brad seiner Schwester aus dem Raum gefolgt war. Na ja, ihr ältester Bruder hatte schon immer gern den Beschützer gespielt. Früher hatte ihn das nie gestört. Er war einer von ihnen gewesen, hatte sogar fast dazugehört.

      Doch jetzt war er der Exverlobte ihrer kleinen Schwester. Und bestimmt hatte Kate ihren Brüdern gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, wer an dem „Ex“ schuld war.

      Ohnehin war jetzt alles anders. Jack schien den größten Teil seiner Zeit in Europa zu verbringen. Rafe war Deputy U.S. Marshal, und Cord führte die Geschäfte der Familie. Kate war vor einigen Jahren aus Houston zurückgekehrt, nach der Scheidung von einem Mann, der ursprünglich Brads Freund gewesen war.

      Brad erinnerte sich an den Tag, an dem er erfahren hatte, dass sie wieder in Grandview war. Dass sie in die Stockwell-Villa gezogen war. An dem Tag hatte er bei einer Ermittlung seine Tarnung vernachlässigt, und es hatte ganze zwei Wochen gedauert, bis er den Fehler wiedergutgemacht hatte.

      Nein. Heute war er nicht als Freund der Stockwells hier, sondern als Privatdetektiv, der die Spur ihrer Mutter verfolgen sollte. Und da ihm der Auftrag gefiel, würde er ab jetzt nicht mehr über seine eigene, sondern über Madelyn Stockwells Vergangenheit nachdenken.

      „Gab es in der Galerie, in der du das hier entdeckt hast, noch andere Gemälde von ihr?“, fragte er Jack.

      „Nicht mehr. Alle anderen waren bereits verkauft. Offenbar ist sie dort drüben eine gefragte Malerin. Das Porträt hing nur deshalb noch dort, weil Roubilliard, der Galerist, sich nicht davon trennen wollte“, erklärte Kates Bruder.

      „Und warum hat er es doch getan?“, wollte Cord wissen.

      „Er konnte meinem Angebot nicht widerstehen.“

      „Du hast ihn bestochen“, übersetzte Rafe.

      Jack zuckte mit den Schultern. „Das Bild gehört nicht in irgendeine Galerie in Frankreich, sondern in dieses Haus, zu den anderen Porträts der Stockwells.“

      „Dort hätte es längst gehangen, wenn Caine uns nicht das Lügenmärchen von ihrem Bootsunfall mit Onkel Brandon aufgetischt hätte“, warf Rafe grimmig ein.

      Brad beobachtete Jack. Seine Miene veränderte sich nicht. Er hielt Brad lediglich einige Prospekte hin.

      „Hier“, begann er. „Madelyn LeClaires Arbeiten sind darin aufgeführt. Einzelausstellungen, Gruppenausstellungen, ein paar Nachlassversteigerungen.“

      Brad blätterte sie durch. Einige waren fünfzehn Jahre alt. Plötzlich spürte er, dass Kate den Raum betrat, aber er konzentrierte sich weiterhin auf die Prospekte. Auf die Arbeit.

      Es gelang ihm allerdings nicht länger als ein paar Sekunden lang, dann drehte er sich um. Sie sah noch verstörter aus als im Wintergarten.

      Nein, es sollte ihn nicht beschäftigen, was er bei Kate Stockwell auslöste.

      Er zwang sich, die Prospekte ein weiteres Mal durchzublättern. Der Auftrag. Sein Job. „Eindrucksvolle Kollektion“, murmelte er.

      „Wer eins ihrer Bilder hat, verkauft es offenbar nur ungern wieder“, erklärte Jack. „Und ich glaube, der Eigentümer dieses Porträts hatte sich in die Künstlerin verliebt. Er hat mir erzählt, dass sie jetzt irgendwo in New England lebt und von einem Kunsthändler in Boston vertreten wird. Das ist jedoch der Stand von vor einigen Jahren.“

      „Jedenfalls beweist es, dass unsere Mutter lebt“, sagte Rafe. „Hat dein Galerist dir beschreiben können, wie sie aussieht?“

      „Nein. Aber wir haben oft genug gehört, wie ähnlich Kate ihr sieht.“

      „Also gut“, begann Brad. „Meine Leute haben nachgeforscht, aber nirgendwo in New England eine Madelyn LeClaire gefunden. Wenn sie dort lebt, tut sie es sehr diskret. Die meisten Menschen hinterlassen irgendwelche Spuren. Führerscheine, Hypotheken, Grundsteuern, Büchereikarten. Irgendetwas. Doch bisher haben wir keinen konkreten Hinweis in Bezug auf Madelyn.“ Wer so lebte wie sie, hat meistens einen guten Grund dafür.

      Er sah Jack an. „War dieser Roubilliard sicher, dass seine Informationen stimmen?“

      Jack nickte.

      „Dann ist es Zeit für einen Ausflug nach Boston. Zu sämtlichen Kunsthändlern“, überlegte Brad laut. Genau dafür war er engagiert worden. Die Stockwells hatten darauf bestanden, dass er sich persönlich um diesen Fall kümmerte, obwohl jeder seiner sechs Detektive ihn hätte übernehmen können. Schließlich war es im Grunde eine Vermisstensache und für ihn und seine Kollegen eine Routineangelegenheit.

      „Mein Büro hat bereits eine Liste aller Galerien erstellt, die infrage kommen. Was die Suche langwieriger macht, ist die Tatsache, dass Madelyn eine so vielseitige Künstlerin ist. Sie hat nicht nur gemalt, sondern sie hat sich auch mit Töpferei und Bildhauerei beschäftigt.“

      „Du fliegst selbst nach Boston, oder?“, versicherte Rafe sich.

      „Morgen früh.“

      Die drei Brüder nickten zufrieden. Cord sah auf die Uhr und entschuldigte sich, um zu seiner Frau zu gehen.

      „Wie lange wirst du unterwegs sein?“, wollte Kate wissen, und als sie näher kam, nahm er wieder ihren unverwechselbaren Duft wahr.

      „Allein in Boston gibt es Dutzende von Galerien und Kunsthändlern“, sagte er und versuchte zu ignorieren, was in ihm vorging.

      „Und du kannst sie nicht einfach anrufen?“

      „Nein“, erwiderte er knapp. „Keine Angst, Kate, sämtliche Spesen werden nach Abschluss des Falls exakt abgerechnet.“

      „Das habe ich nicht gemeint.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich nicht?“

      Plötzlich blitzten ihre hübschen blauen Augen. „Es ist unsere Mutter, nach der wir suchen.“ Mit einer Bewegung ihrer schmalen Hand schloss sie ihre Brüder ein. „Gibt es einen Grund, warum wir uns nicht dafür interessieren sollten, wie du sie finden willst?“

      „Kate!“

      „Nein, Jack.“ Sie sah ihren Bruder nicht an. „Ich will es wissen.“

      „Während ihr beide euch streitet, werde ich meine Frau zu einem heißen Nachmittags-Date entführen“, schmunzelte Rafe und nickte Brad mitfühlend zu, bevor er hinausging und dabei einen weiten Bogen um seine Schwester machte.

      Jack lehnte an einem Bücherregal und schien die Szene zu genießen.

      „Als Erstes werde ich von meiner Besuchsliste die Galerien und Kunsthändler streichen, die Madelyns Werke nicht in ihrem Programm haben.“ Brad zwang sich, ruhig zu bleiben. Einem Auftraggeber zu erklären, wie er bei seiner Arbeit vorging, hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. Wenn das jetzt anders war, musste es daran liegen, dass Kate ihn danach fragte.

      „Nun, das könnte ich doch übernehmen“, erwiderte sie. „Was noch?“

      „Danach werde ich mit einem Foto des Porträts dort sowie den Prospekten nach Boston fliegen und persönlich die übrig gebliebenen Adressen abklappern.“

      „Danke, das reicht“, griff Jack ein, der zu spüren schien, wie mühsam Brad sich beherrschte.

      „Aber …“

      „Es reicht, Schwesterherz. Brad ist der Beste. Überlassen wir den Rest ihm. Okay?“

      Ihr Mund wurde schmal. „Nur eins noch.“ Sie wandte sich wieder Brad zu. „Ich komme mit nach Boston.“

      „Was?“ Jack starrte Kate an.

      Brad schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Ich kann dir helfen“, behauptete sie, und er hörte den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme. „Du hast selbst gesagt, dass es Dutzende von Galerien gibt“, erinnerte sie ihn.

      „Ich arbeite allein.“ Das war nicht gelogen. „Und wenn nicht, nehme ich jemanden aus der Detektei mit. Nicht dich.“ Er hatte wenig Lust, nach Boston zu fliegen – schon gar nicht mit Kate. Nicht mal, wenn es über fünfzig Galerien wären.

      „Ich fürchte, darüber hast nicht du zu entscheiden.“

      „Jetzt hör mal zu, Prinzessin.“ Er sah, wie sie trotzig das Kinn hob. „Du wirst mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe. Wenn du darauf bestehst, such dir einen anderen, denn ich steige aus. Verstanden?“

      Sie befeuchtete sich die Lippen und sah ihren Bruder an. „Jack …“

      „Brad hat recht.“ Jack stieß sich vom Regal ab. „Sein Job.

      Sein Fall. Seine Methode.“

      „Aber …“

      „Du würdest auch nicht wollen, dass jemand in deiner Praxis auftaucht und dir vorschreibt, wie du mit deinen Patienten umgehst, oder?“

      Verblüfft registrierte Brad, wie sie unsicher wurde. Eine Kate, die widersprach und lachte, war eine Kate, die er kannte. Eine Kate, die schwieg und den Blick senkte, war eine Kate, deren Anblick ihm unter die Haut ging.

      „Nein, das würde ich nicht“, gab sie mit heiserer Stimme zu.

      „Dann ist ja alles klar“, stellte Jack zufrieden fest. „Bist du ganz sicher, dass du mit nach Boston willst?“

      Kate nickte.

      Jack sah Brad an. „Viel Glück. Wir bleiben in Verbindung, ja?“

      Brad nickte widerwillig, und Jack ging hinaus.

      „Du traust mir nicht, stimmt’s?“, fragte Brad, als sie allein waren.

      „Du hasst mich. Ich sehe es dir an.“

      „Du überschätzt dich, Kate. Und wie gesagt, ich lasse nicht zu, dass jemand mir in meine Arbeit pfuscht.“

      „Dann fliege ich eben allein nach Boston.“

      „Um was zu tun?“

      „Um mit den Galeristen zu sprechen.“

      „Nur zu. Geh ruhig mit dem Namen Stockwell hausieren. Und wenn deine Mutter nicht gefunden werden will, was nach dreißig Jahren wohl anzunehmen ist, wird sie abtauchen. Und du und deine Brüder werdet nie wieder etwas von ihr hören.“

      Kate wurde blass und schwankte.

      Fluchend schob er sie auf einen Stuhl und drückte ihren Kopf nach unten. „Das fehlt mir gerade noch“, schimpfte er. „Dass du in Ohnmacht fällst.“

      Wütend griff sie nach seiner Hand. „Lass mich los. Ich falle nicht in Ohnmacht.“

      Brad war heilfroh, seine Finger von ihrem seidigen Haar nehmen zu können.

      Sie sprang auf. „Ich fliege mit nach Boston.“

      „Warum?“

      „Weil meine Brüder alles getan haben, um unsere Mutter zu finden, ich jedoch noch nichts!“

      „Wie meinst du das?“, fragte er.

      „Cord hat herausgefunden, dass Dad seit dem angeblichen Tod unserer Mutter regelmäßig Geld überweisen lässt. Und er hat einen Brief entdeckt, der darauf hindeutet, dass die Stockwells die Familie meiner Mutter, die Johnsons, um das Land betrogen haben, unter dem unsere Ölfelder liegen.“

      Kate strich mit den Fingerspitzen über den Rahmen des Porträts. „Und Rafe hat sich in der Kanzlei von Carlyle alte Akten angesehen, zusammen mit Clyde Carlyles Tochter Caroline. Sie haben Unterlagen gefunden, die beweisen, dass unsere Eltern Monate nach Madelyns angeblichem Unfalltod geschieden wurden. Dank Rafe und Caroline wissen wir, dass Madelyn lange in Frankreich gelebt hat und irgendwann den Namen LeClaire angenommen hat.“

      „Und Jack, der sich von uns am besten in Europa auskennt, ist hinübergeflogen und hat dort ihre Spur aufgenommen“, fuhr Brad fort, denn er hatte die ganze Geschichte bereits von ihren Brüdern gehört. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Kate ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie noch nicht bei der Suche nach ihrer verschollenen Mutter geholfen hatte.

      „Und jetzt willst du deinen Beitrag leisten, indem du mit mir quer durch Boston ziehst“, sagte er.

      Sie nickte.

      „Kate. Du und ich – das ist keine gute Idee.“

      „Weil mir mal verlobt waren?“

      Weil du mich um den Verstand bringst, dachte er. „Weil ich es gewöhnt bin, allein zu arbeiten“, sagte er jedoch laut.

      „Ich würde dich nicht stören.“

      Nein, du würdest mich nur andauernd ablenken.

      Zwischen ihnen mochte alles erledigt sein, aber er war noch immer ein Mann. Und sie eine schöne Frau. Eine Frau, die ihm nicht vertraute. „Nein.“

      Sie gab einen leisen Protestlaut von sich, den Blick starr auf das Porträt gerichtet. Und er machte den Fehler, um sie herumzugehen, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

      Er sah Verwirrung. Schmerz. Sehnsucht.

      Seit die Stockwells ihn engagiert hatten, war er Kate mehrfach begegnet, und jedes Mal war sie kühl und beherrscht gewesen.

      Und jetzt innerhalb eines Tages – innerhalb einer Stunde – hatte er in ihren Augen Tränen und in ihrem Gesicht tiefen Schmerz gesehen.

      Brad stieß einen stummen Fluch aus. Er wusste, dass er dabei war, den schwersten Fehler von allen zu begehen. „Na gut“, willigte er ein, klang aber alles andere als großzügig. „Wir reisen morgen früh ab. Maria, meine Sekretärin, wird dich anrufen und dir sagen, wann.“

      Ihre Augen leuchteten wieder. Und sie sah ihn an, als hätte er gerade ein Kätzchen vor einer Klapperschlange gerettet.

      „Danke“, flüsterte sie.

      Er schlug sich mit den Prospekten gegen die Handfläche. „Sei pünktlich. Und pack keine zwölf Koffer, Prinzessin. Wir fliegen nach Boston, um zu arbeiten. Nicht, damit du wie eine zweibeinige Modenschau umherflanieren kannst.“

      Ihre Miene veränderte sich. Wütend öffnete sie den Mund.

      Aber er war schon auf dem Weg nach draußen. Mit ihrem Zorn konnte er umgehen. Mit ihren Tränen nicht.

3. KAPITEL

      Sie war spät dran.

      Brad würde gleich kommen, und Kate war noch nicht mal mit dem Packen fertig.

      Aber wo war sie? In ihrem Zimmer, beim Packen?

      Nein.

      Sie stand im Schlafzimmer ihres Vaters und wehrte sich gegen den Wunsch, einfach davonzugehen. Es war dunkel. Die schweren Vorhänge verhinderten, dass das Licht der Morgensonne hereindrang.

      Kate nickte dem Pfleger zu und setzte sich an Caine Stockwells Bett. Er war erst sechzig, sah jedoch viel älter aus. Seine Augen waren geschlossen. Als sie zaghaft seine Hand berührte, wandte er den Kopf und sah sie an. „Guten Morgen, Daddy.“

      Sie wusste nicht, ob er sie noch erkannte.

      „Gunderson?“ Sie warf dem Pfleger einen Blick zu. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern einen Moment mit meinem Vater allein sein.“

      Der Mann nickte und ging hinaus.

      Kate wandte sich wieder ihrem Vater zu. „Ich fliege heute Morgen nach Boston“, erzählte sie ihm. „Mit Brad Larson.“

      Sie sah, wie seine Lippen sich zu einem Ausdruck stummer Verachtung verzogen. Caine hatte Brad immer wie jemanden behandelt, der nicht würdig war, auch nur einen Fuß auf das Anwesen der Stockwells zu setzen. Als Kate im Alter von zwanzig Jahren verkündete, dass sie Brad heiraten wollte, war er wie von Sinnen gewesen.

      Jetzt schluckte sie und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Wir wollen Madelyn finden“, fuhr sie fort, und Caine begann zu blinzeln. Irgendwann hatte Kate sich geschworen, nie wieder zu weinen, doch in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie mehr Tränen vergossen als in den vergangenen Jahren zusammen. Ihre Augen brannten schon wieder. Sie hatte immer Angst vor ihrem Vater gehabt. In diesem Moment empfand sie Mitleid und eine Mischung aus Gefühlen, die sie nicht beschreiben konnte.

      „Wir haben einander enttäuscht, Dad. Du und ich, wir beide. Aber ich …“

      Unter ihrer Hand krümmten sich seine Finger. „Madelyn? Du bist zu mir zurückgekehrt.“

      Kate biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf auf die verschränkten Hände sinken. Es war nicht das erste Mal, dass Caine sie für ihre Mutter hielt. Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um. Gunderson war wieder da. Offenbar hatte er beschlossen, dass die Besuchszeit vorüber war. Sie sah ihren Vater an. „Ich wollte dir nur mitteilen, was ich vorhabe.“

      „Geh.“ Es war ein Befehl, auch wenn er das Wort seufzte.

      Traurig stand sie auf und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich noch ein letztes Mal zu ihm um. Sie holte tief Luft, trat wieder an Caines Bett und zog die Decke über seine schmal gewordene Brust. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange.

      „Auf Wiedersehen, Daddy. Ich liebe dich.“

      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie auf eine Antwort wartete, die sie nie bekommen würde. Nicht mal dann, wenn er körperlich dazu fähig gewesen wäre. Dann erst recht nicht.

      Kate straffte sich und verließ das stickige Krankenzimmer. Auf dem Korridor kam ihr Mrs. Hightower entgegen.

      „Ein Anruf für Sie“, sagte die Haushälterin, reichte ihr den Hörer und ging geräuschlos davon.

      Seufzend sah Kate auf die Uhr. Brad würde jede Minute eintreffen, und da sie schon mehrmals mit ihrer Partnerin und Mitarbeitern telefoniert hatte, musste sie noch zu Ende packen.

      Sie eilte in ihr Schlafzimmer. „Kate Stockwell“, meldete sie sich. Als sie die Stimme von Bobby Morales’ Vater hörte, wusste sie, dass die Reisetasche, die offen und leer auf dem Bett stand, noch eine Weile würde warten müssen.

      Kate war spät dran.

      Brad sah wieder auf die Uhr und stieg aus dem Wagen. Er schaute zu den Fenstern im Obergeschoss hinauf.

      Kates Fenster.

      Jedenfalls waren es früher die ihrer Suite gewesen. Unwillkürlich dachte er an den Tag, an dem er an der Hauswand hinaufgeklettert und in ihr Schlafzimmer gestiegen war, um eine Rose auf ihr Kopfkissen zu legen.

      Plötzlich bewegte sich hinter einer Scheibe ein Schatten, und als er spürte, wie sein Atem schneller ging, wusste er, dass es Kate war. Vermutlich packt sie gerade lauter Sachen ein, die sie gar nicht brauchen wird, dachte er – wütend auf sich selbst, weil er nachgegeben hatte, und auf sie, weil sie noch nicht reisefertig war.

      Am liebsten hätte er gehupt, denn er hatte wenig Lust, das Haus zu betreten. Den protzigen kalten Bau, der von kaltherzigen Menschen bewohnt wurde.

      Es gab nur wenige Menschen, die Brad wirklich hasste. Ganz oben auf der Liste stand Caine Stockwell. Deshalb hätte er diesen Auftrag nie übernehmen sollen. Aber er wusste auch, dass er es genau deshalb getan hatte.

      Nach einem weiteren Blick auf seine Armbanduhr eilte er die Stufen hinauf. Er läutete nicht, sondern ging einfach hinein. Im Laufe der vergangenen Tage hatte er Mrs. Hightowers herablassende Blicke oft genug ertragen müssen. Offenbar war sie der Ansicht, dass er den Dienstboteneingang auf der Rückseite benutzen sollte.

      Er steuerte die Treppe an.

      Oben angekommen, wandte er sich dorthin, wo Kates Suite lag. Die Tür war offen, und er sah sie auf und ab gehen.

      Sein Blick fiel auf den geöffneten, aber leeren Koffer am Fußende des Bettes.

      „Manche Dinge ändern sich nie“, sagte er.

      Sie fuhr herum und presste den Hörer mit beiden Händen an die Brust. „Aber manche schon“, erwiderte sie frostig. „Ich hätte meine Tür abschließen sollen.“

      „Du solltest wissen, dass Schlösser mich nicht zurückhalten.“

      „Einbrechen und Leute belauschen. Na ja, ich nehme an, damit verdient ein professioneller Schnüffler sein Geld.“

      „Rümpf darüber nicht die Nase, Prinzessin“, erwiderte er gelassen. „Mein Schnüffeln wird dich zu deiner Mutter führen.“

      Stirnrunzelnd warf sie den Hörer auf die strahlend weiße Tagesdecke. „Mrs. Hightower hat mir nicht gesagt, dass du schon hier bist.“

      „Mrs. Hightower hat mich gar nicht gesehen“, erwiderte er und beobachtete kopfschüttelnd, wie Kate ein Kleidungsstück nach dem anderen von dem säuberlich gefalteten Stapel auf dem Bett nahm und es sorgfältig im Koffer arrangierte. Er ging hinüber und nahm den kompletten Stapel.

      „Was soll das?“, fuhr sie ihn an.

      Er stopfte ihn in den Koffer. „Bei deinem Tempo verpassen wir unseren Flug.“ Suchend sah er sich um. Bei ihren gemeinsamen Reisen hatte Kate immer mindestens drei Koffer zu viel mitgenommen. Auf dem Sessel neben der Balkontür stand eine kleinere Reisetasche, die vermutlich Schuhe und Kosmetika enthielt. „Und? Was noch? Das kann nicht alles sein.“

      „Warum nicht?“, entgegnete sie.

      Er sah sie an, bis sie ihm eine Grimasse schnitt und im benachbarten Ankleidezimmer verschwand. Als sie eine Minute später zurückkehrte, wich sie seinem neugierigen Blick aus und ließ ein Bündel kleinerer Kleidungsstücke in den Koffer fallen. Er erhaschte einen Blick auf pastellfarbene Seide und Spitze, bevor sie hastig den Deckel zuklappte und den Reißverschluss zuzog.

      „So, ich bin fertig. Zufrieden?“

      „Dreißig Minuten Verspätung. Du bist schneller geworden, Kate.“ Er griff nach dem Koffer und schwang ihn vom Bett.

      Sie nahm eine Handtasche, die zu ihrem korallenfarbenen Kleid passte, holte die kleine Reisetasche und ging zur Tür. „Was ist?“, fragte sie, als er keine Anstalten machte, ihr Schlafzimmer zu verlassen. „Ich denke, du hast es eilig.“

      „Wo ist der Rest?“

      „Welcher Rest?“

      „Der Rest deiner Koffer.“

      Sie hob die Reisetasche an und zog die Augenbrauen hoch. „Hallo?“

      „Komm schon, Kate. Wir haben keine Zeit für so etwas.“

      „Dann verschwende sie nicht“, erwiderte sie zuckersüß und trat auf den Korridor. „Wie ich schon sagte, Brad, manche Dinge ändern sich eben doch.“

      Er folgte ihr und wünschte, nicht nur ihre Packgewohnheiten hätten sich geändert.

      Vor der Villa blieb Kate überrascht stehen. Schwarz, flach, lang und schnittig – der Wagen war alles, wovon Brad immer geträumt hatte. Er nahm ihr die Reisetasche ab und schob sie zusammen mit dem Koffer auf die schmale Rückbank, die kaum mehr als ein Notsitz war. Er setzte eine Sonnenbrille auf, die ihm zusammen mit dem schwarzbraunen Haar und den unrasierten Wangen etwas Verwegenes gab, das perfekt zu seinem Cabrio passte.

      Sie stieg ein und holte ihre eigene Sonnenbrille heraus. Das Verdeck war unten, und trotz der frühen Stunde brannte die Sonne unbarmherzig vom Himmel herab.

      „Schnall dich bitte an.“

      Sie setzte die Brille auf und legte den Gurt an. Dennoch startete Brad den Motor nicht. „Worauf wartest du?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

      „Du bist heute Morgen ziemlich gereizt.“

      Sie stützte den Arm auf die Tür. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

      Noch immer drehte er den Zündschlüssel nicht um.

      „Na schön“, sagte sie. „Aber gib mir nicht die Schuld, wenn wir den Flug verpassen.“

      „Wir haben Zeit“, erwiderte er und fuhr endlich los. „Ich bin extra eine halbe Stunde früher als nötig gekommen. Schließlich weiß ich, dass du noch nie in deinem Leben pünktlich warst.“

      Gekränkt setzte sie sich auf. „Ich musste noch ein paar Anrufe erledigen.“

      „Um deine Maniküre und Pediküre abzusagen?“

      „Ja, genau. Außerdem habe ich meinem Fitnesstrainer und der Masseurin Bescheid gesagt, damit sie nicht umsonst warten.“

      „Hast du vor, die ganze Zeit so ungenießbar zu sein?“

      „Nur, wenn du mich jedes Mal beleidigst, sobald du den Mund aufmachst.“ Sie seufzte. Wie schaffte dieser Mann es nur, sie unentwegt zu provozieren? „Ich wollte mich nicht verspäten“, gestand sie widerwillig. „Der Vater eines Patienten hat angerufen.“

      Kate war froh, dass Brad nicht nachfragte. Der Fall des kleinen Bobby Morales beschäftigte sie auch so schon genug. Ihr Haar flatterte im Wind. Links und rechts der langen Auffahrt erstreckte sich der gepflegte Park der Stockwells. Eichen und riesige Rhododendren überschatteten das saftige Grün der Rasenflächen. Meistens nahm Kate die Schönheit des Anwesens gar nicht recht wahr und hätte es auch heute nicht getan, hätte sie nicht neben Brad in seinem Sportwagen gesessen.

      Nicht mal Cord, der seine Wagen wechselte wie andere Männer ihre Oberhemden, besaß ein so schnittiges Gefährt. Sie selbst fuhr einen eher langweiligen Kleinwagen.

      In rasantem Tempo erreichten sie den Flughafen. Brad bog auf einen kleinen Privatparkplatz ein und hielt unter einer nummerierten Markise. Er drückte auf einen Knopf, und das Verdeck des Kabrios schloss sich fast geräuschlos.

      „Du hast immer gesagt, dass du eines Tages so ein Auto fahren würdest“, murmelte Kate und strich über den Ledersitz. „Ist es neu?“

      „Ich habe es schon einige Jahre.“

      Er stieg aus, öffnete ihr die Beifahrertür und hob das Gepäck vom Rücksitz.

      Sie nahm ihm ihre Reisetasche ab und hängte sie sich über die Schulter, während er den Wagen abschloss. „Wie lange dauert der Flug nach Boston?“

      „Ein paar Stunden.“

      Kate versuchte, mit ihm Schritt zu halten, als er zum Terminal eilte. Schon nach wenigen Metern gab sie jedoch auf und folgte ihm in gemächlicherem Tempo.

      Der Mann war arrogant, egoistisch und ein Workaholic.

      Nur weil sie sich gestern vor ihm die Augen ausgeweint hatte, als wäre sie achtzehn und nicht dreißig, hieß das noch lange nicht, dass sich ihre Meinung von ihm geändert hatte. Und dass sie erst im Morgengrauen eingeschlafen war, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie sich über ihn den Kopf zerbrach.

      Sie ging schneller und wäre fast mit ihm zusammengestoßen, als er stehen blieb und auf einen Schalter zeigte. „Das ist unsere Bestätigungsnummer.“ Er gab ihr einen Zettel. „Ich muss telefonieren. Kannst du das Einchecken übernehmen?“

      Sie würde sich nicht provozieren lassen. Nicht schon wieder. „Ich glaube, das schaffe ich schon“, erwiderte sie ruhig.

      Er musterte sie einen Moment, bevor er sie bei ihrem Gepäck zurückließ und davonging. Sie sah ihm nach. Er holte ein Handy aus seiner Hosentasche.

      Ob er nun einen eleganten Anzug trug wie am Tag zuvor oder wie jetzt Jeans und ein gestreiftes Hemd, Brad war immer im Dienst.

      Mit einem leisen Seufzer drehte sie sich um und wartete, bis sie an der Reihe war. Es dauerte nicht lange. Sie las die Nummer vor, wies sich mit ihrem Führerschein aus und sah sich neugierig im Abfertigungsgebäude um. Seit Jahren war sie nicht mehr geflogen. Und in Boston war sie noch nie gewesen.

      „Okay, Ma’am“, sagte die junge Angestellte, „Sie sitzen in Reihe zweiunddreißig. Am Gang.“ Sie zog Kates Koffer und Brads Tasche auf das Rollband.

      „Reihe zweiunddreißig?“ Kate fuhr zu ihr herum. „Das klingt nicht nach erster Klasse.“

      „Nein, Ma’am. Sie fliegen Touristenklasse.“

      Lächelnd schüttelte Kate den Kopf. „Tut mir leid, aber das geht nicht.“ Mit seinen breiten Schultern und den langen Beinen würde man Brad nur mithilfe eines Schuhanziehers in der Touristenklasse unterbringen können. „Offenbar hat es bei der Reservierung ein Missverständnis gegeben. Können wir in die erste Klasse wechseln?“

      „Natürlich, Ma’am, aber der Flugpreis ist wesentlich …“

      „Warten Sie.“ Kate holte ihre Kreditkarte heraus, und kurz darauf hielt sie zwei neue Bordkarten in der Hand.

      „Guten Flug.“

      Sie dankte der jungen Frau, steckte Kreditkarte und Flugscheine wieder ein, und als sie sich umdrehte, kam Brad bereits auf sie zu. Er führte sie durch die Sicherheitskontrolle, wo man ihn offenbar gut kannte. Als sie das Gate erreichten, wurde ihr Flug bereits aufgerufen. Kate gab die Bordkarten ab, und sie betraten die Maschine. Eine blonde Stewardess begrüßte sie lächelnd. Kate ging zu ihren Plätzen und setzte sich ans Fenster. Selbst in der geräumigeren ersten Klasse würde Brad den Sitz am Gang bevorzugen.

      „Kate!“

      Sie sah zu ihm hoch und nahm ihre Handtasche von seinem Platz. „Meine Tasche passt doch ins Gepäckfach, oder?“

      Er seufzte. „Was hast du getan?“ Sein Gesicht war ernst.

      „Die Plätze, meinst du? Ich habe getauscht. Du willst doch wohl nicht hinten im Sardinenabteil sitzen?“ Plötzlich kamen ihr Zweifel. „Oder doch?“

      Er antwortete nicht, sondern drehte sich zu der blonden Flugbegleiterin um, die ihn fasziniert und charmant ansah. „Wir möchten in die Touristenklasse wechseln“, sagte er zu ihr.

      „Brad“, flüsterte Kate, aber er ignorierte sie.

      „Es tut mir leid, Sir“, erwiderte die Blondine, als würde es jeden Tag vorkommen, dass jemand auf Plätze in der ersten Klasse verzichten wollte. „Wir sind voll besetzt.“

      „Wir haben gerade zwei Plätze in der Touristenklasse zurückgegeben.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Die Standby-Passagiere sind bereits an Bord. Ich versichere Ihnen, Sir, dieser Flug ist komplett ausgebucht. Würden Sie jetzt bitte wieder Platz nehmen?“

      Es gab einen leichten Ruck, als die Maschine anrollte. „Ich verstaue die für Sie.“ Die Blondine nahm Kates Reisetasche und verstaute sie im Fach über ihren Köpfen. Selbst Brads grimmige Miene brachte ihr Lächeln nicht zum Verblassen.

      Er setzte sich neben Kate, schnallte sich an und zog einige Unterlagen aus seiner Aktentasche, bevor er die Tasche unter den Vordersitz schob. Wortlos schlug er eine Akte auf und begann zu lesen.

      „Brad …“

      Sein Arm lag auf der Lehne zwischen ihnen, und er hob die Finger. Warnend.

      Nach kurzem Zögern drehte Kate sich zum Fenster und schaute hinaus. Die Maschine reihte sich in die Schlange der auf ihre Starterlaubnis wartenden Flugzeuge ein. Ob Brad sich daran erinnerte, dass sie mal Pilotin hatte werden wollen? Im letzten Jahr auf der Highschool hatte sie sogar theoretischen Unterricht genommen. Na ja, damals hatte sie auch davon geträumt, Schauspielerin oder Feuerwehrfrau zu werden.

      „Hast du dein Mittel gegen Reisekrankheit genommen?“, fragte Brad.

      Ihre Augen brannten. „Bevor wir losgefahren sind.“ Sie fühlte sich schon ein wenig schläfrig. Nur die Übelkeit, unter der sie bei jedem Flug litt, hatte sie davon abgehalten, Berufspilotin zu werden.

      „Gut. Das fehlte uns nämlich gerade noch, dass du dein Frühstück von dir gibst.“

      „Was für eine poetische Formulierung“, murmelte sie und wandte sich wieder zu ihm. „Brad, ich dachte wirklich, es hätte bei der Buchung ein Missverständnis gegeben. Wir sind sonst immer in der ersten Klasse gereist.“

      „Nein, Kate“, widersprach er. „Du bist erster Klasse gereist und hast mich mitgenommen. Meine Auftraggeber bezahlen mich nicht dafür, dass ich erster Klasse und in Luxuslimousinen umherreise. Sie bezahlen mich für meine Ergebnisse.“

      „Nun, in diesem Fall bin ich deine Kundin“, bemerkte sie schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

      „Meinetwegen könntest du die Königin von England sein. Ich habe Geschäftsprinzipien, und das hier gehört nicht dazu. Ich habe dich davor gewarnt, Prinzessin, dich in meinen Job einzumischen, aber du bist schon munter dabei.“

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Weil ich dir ersparen wollte, dich auf einen schmalen Sitz mit viel zu wenig Beinfreiheit zu quetschen?“

      „Mach die Augen auf, Kate. Manche Menschen müssen das fast täglich. Mich eingeschlossen.“

      „Ich habe es für dich getan“, entgegnete sie, während die Triebwerke anliefen.

      „Nein, das hast du nicht. Du hast das Kommando übernommen und alles so arrangiert, wie es dir gefällt. Das hast du immer getan.“

      „Glaubst du das wirklich?“, fragte sie. Das Flugzeug beschleunigte und raste die Startbahn entlang.

      „Ja, das glaube ich wirklich.“

      „Dann ist es vielleicht ganz gut, dass wir es nicht bis zum Altar geschafft haben, was?“

      Er schaute wieder in seine Unterlagen. „Nun, du hast es ja bis zum Altar geschafft. Mit Hamilton Orwell dem Dritten.“

      Kate stockte der Atem, als die Maschine abhob und steil in den Himmel stieg. Aber offenbar war Brad noch nicht fertig.

      Er sah sie an. „Sag mir, Kate, hast du zur selben Zeit mit mir und dem Kerl, den ich für meinen besten Freund hielt, geschlafen? Oder hat er dir in den wenigen Monaten, nachdem du mich abserviert hattest, den Kopf verdreht?“

      Kate brachte kein Wort heraus.

      „Na ja“, sagte er. „Wenn ich so recht darüber nachdenke, ist es eigentlich nicht wichtig.“ Er blätterte wieder in der Akte.

      Natürlich nicht, dachte Kate. Das war es ihm vor acht Jahren auch nicht gewesen.

      Damals hatte es ihr das Herz gebrochen. Sie war von einem Vater aufgezogen worden, bei dem stets die Arbeit an erster und die Familie an letzter Stelle gestanden hatte.

      Sie hatte sich mit der grausamen Wahrheit abfinden müssen, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, dessen Prioritäten exakt denen von Caine Stockwell glichen.

      Für Brad kam die Arbeit immer zuerst.

      Alles andere – sie auch – war zweitrangig gewesen.

      Brad war froh, dass Kate nach etwa der Hälfte des Flugs einnickte. Wenn sie schlief, brauchte er den verletzten Ausdruck in ihren Augen nicht zu sehen.

      Warum um alles in der Welt hatte er diesen Auftrag übernommen?

      Sie hatte es ihn gefragt, aber er hatte keine Antwort darauf gehabt. Ebenso wenig wie auf die Frage, warum er zugelassen hatte, dass Kate ihn nach Boston begleitete.

      Die Stewardess kam vorbei und füllte seinen Kaffee aus einer silbernen Kanne nach. Er starrte auf die Porzellantasse neben den Akten, in denen er gelesen hatte.

      Kate war wie die Tasse. Aus feinstem Porzellan. Er dagegen war ein Kunststoffbecher.

      Sie war Champagner. Er war eine kalte Flasche Bier.

      Sie kam aus einer alteingesessenen Familie, deren Name in Texas für Macht und Reichtum stand. Der Mann, der seine Mutter erst geschwängert und dann im Stich gelassen hatte, war ein vorbestrafter Alkoholiker gewesen.

      Er sah sie an. Ihr korallenfarbenes Kleid hatte trotz seiner fast strengen Schlichtheit mit Sicherheit ein Designer-Label. Schmale Träger auf dezent gebräunten Schultern. Ein eckiger Ausschnitt, der raffiniert ein aufregendes Dekolleté andeutete. Ein kurzer Rock, der ihre langen, schlanken Beine erkennen ließ. Selbst der einfache Pferdeschwanz, zu dem sie ihr Haar gebunden hatte, wirkte elegant und stilvoll.

      Sie hätte auf das Cover eines Modemagazins gepasst. Er dagegen hatte sich heute Morgen nicht mal rasiert.

      Na ja, er konnte seinen Kaffee aus einer Porzellantasse trinken, und er hatte gelernt, guten von schlechtem Champagner zu unterscheiden. Seine Firma hatte Saisonkarten für das Ballett und die Symphoniekonzerte. Aber egal, wie viel von der Welt er bereiste und wie fett sein Bankkonto geworden war, manche Unterschiede zwischen ihnen ließen sich einfach nicht überwinden.

      Also war es vermutlich gut, dass Kate nicht ihn, sondern Hamilton geheiratet hatte. Wenn die zwei, obwohl sie beide aus den gehobenen Kreisen stammten, es nicht geschafft hatten, wäre eine Ehe zwischen Brad Larson und Kate Stockwell die reinste Katastrophe geworden.

      Als die Stewardess seine leere Tasse fortnahm, wurde Brad bewusst, wie lange er Kate betrachtet hatte. Das Flugzeug war bereits im Anflug auf Boston.

      Er schob die Unterlagen in die Aktentasche und stieß mit seinem Arm gegen ihren Ellbogen. „Wach auf, Prinzessin.“

      Sie murmelte etwas und schmiegte sich an ihn, als wäre keine Lehne zwischen ihnen.

      Genüsslich und voller Verlangen atmete er ihren Duft ein. „Kate“, sagte er scharf, als ihm das aufging.

      Sie schlug ihre Augen auf und sah ihn mit verschwommenem Blick an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schläfrigen Lächeln. „Brad.“

      Ihr Anblick war voller herrlicher Erinnerungen. Denk an deinen Job, befahl er sich. „Wir landen gleich in Boston.“

      Schlagartig wurden ihre Augen klar, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Während sie sich ruckartig aufsetzte, presste sie die Fingerspitzen an die Schläfen.

      Er kannte niemanden, der noch errötete. Niemanden, außer Kate. „Das Mittel, das du nimmst, haut dich wirklich um, was?“

      „Mmm.“ Ohne ihn anzusehen, tastete sie nach ihrer Handtasche.

      Die Maschine setzte auf, und der Umkehrschub ließ die Triebwerke aufheulen, als sie langsamer wurde. Brad löste den Sitzgurt und wollte aufstehen, aber Kate berührte seinen Arm.

      Er wartete.

      „Brad, ich glaube, es wäre … nützlich, wenn wir uns darauf beschränken, Madelyn zu finden.“

      „Das sagst du mir?“ Ihr Vorschlag war so absurd, dass er fast laut gelacht hätte. „Halt mich fest. Ich glaube, die Welt hat gerade aufgehört, sich zu drehen.“

      „Nun gut, aus meinem Mund klingt das vielleicht seltsam. Aber genau das ist der Punkt. Wir beide sehen einander noch immer als die, die wir mal waren. Wenn wir unsere Vergangenheit hinter uns lassen und … und uns auf die Gegenwart konzentrieren, auf unser Ziel, wäre unsere Zeit hier vielleicht entspannter.“

      „Wir benehmen uns wie Fremde, die sich gerade erst begegnet sind.“

      „Nun … ja.“

      Das Flugzeug rollte aus, und er trat in den Gang, in dem sich die Passagiere drängten. Er holte Kates Tasche aus dem Gepäckfach, dann sah er sie an. „Kannst du das?“

      Sie stand auf, trat vor ihn und strich sich den Rock mit den Handflächen glatt. Sie erwiderte seinen Blick jedoch nicht. „Ja, das kann ich.“

      Lügnerin, dachte er. Ebenso wenig wie sie ihm in die Augen schauen konnte, konnte sie leugnen, was zwischen ihnen gewesen war. „Also, gehen wir. Auf uns wartet jede Menge Arbeit.“

      Er folgte ihr aus dem Flugzeug und fragte sich, wie lange sie das durchhalten würde.

4. KAPITEL

      „Wir nehmen keinen Mietwagen?“ Entgeistert sah Kate Brad an. „Warum denn nicht?“

      Sie standen vor dem Flughafengebäude in der langen Schlange, die auf das nächste Taxi wartete. Er schaute auf die Uhr. „Dreiunddreißig Minuten“, murmelte er.

      „Wie bitte?“

      „Nichts. Warst du schon mal in Boston, Kate?“

      „Nein, aber …“

      „Ich schon. Ein Mietwagen ist etwas, mit dem wir uns nicht belasten sollten. Hier wimmelt es von Baustellen, aber leider nicht von Parkplätzen. Das meiste können wir zu Fuß erledigen, und wenn nicht, nehmen wir ein Taxi.“ Vor ihnen hielt eins, und Brad riss die Tür auf. „Also? Vertraust du mir? Oder willst du gleich nach Dallas zurückfliegen?“

      Sie hob das Kinn, und er hoffte, dass sie sich umdrehen und in den Terminal gehen würde. Aber ihr Mund blieb geschlossen. Sie drängte sich an ihm vorbei und stieg ein.

      Er stieß einen leisen Fluch aus, warf das Gepäck auf den Rücksitz und quetschte sich daneben. Er nannte dem Fahrer ihr Hotel und lehnte sich zurück.

      Hoffentlich hatten sie schon bei einer der ersten Galerien Glück, sonst würde es eine quälend lange Reise werden.

      Kate stellte ihren Koffer und die Taschen aufrecht hin. Ein Blick auf Brads Profil bewies, dass er sie am liebsten in die nächste Maschine nach Hause gesetzt hätte.

      Und wenn schon. Sie wollte ihm keine Schwierigkeiten machen, sie wollte ihm nur helfen, ihre Mutter zu finden. Sie musste es tun.

      Kate schluckte und deutete auf seine Aktentasche. „Hast du eine Liste der Galerien?“

      „Ja.“

      „Und … darf ich sie sehen?“

      Er zog die zusammengehefteten Seiten heraus und gab sie ihr.

      Mit offenem Mund blätterte sie die Unterlagen durch. „So viele? Du hast doch gesagt, du hättest schon welche gestrichen.“

      „Habe ich auch.“

      „Aber gibt es denn hier an jeder Straßenecke eine Kunstgalerie?“

      Er lachte, allerdings ohne jede Belustigung. „Ja. Boston ist ein kulturelles Mekka.“

      Kate presste die Lippen zusammen, starrte auf die Liste und las jeden Eintrag, als wollte sie die Namen sämtlicher Galerien auswendig lernen. Alles war besser, als über das Frösteln nachzudenken, das sein bitteres Lachen in ihr hinterließ. Sie konzentrierte sich auf die Liste, bis das Taxi vor einem mehrstöckigen Hotel hielt.

      Neugierig sah Kate sich um, als sie nach ihm ausstieg. Es war zwar warm, aber deutlich kühler als zu Hause, und zum ersten Mal an diesen Tag fühlte sie, wie ihre Anspannung sich legte. Wenn sie erst in ihrem Zimmer war, weg von Brad, wenigstens für ein paar Minuten, würde sie ein wenig zur Ruhe kommen.

      Leise seufzend sah sie zu dem Park auf der anderen Straßenseite hinüber. Spaziergänger schlenderten die Wege entlang, und unter anderen Umständen hätte sie sich darauf gefreut, den Park zu erkunden.

      „Willst du den ganzen Tag hier stehen bleiben, Prinzessin?“

      „Hör auf, mich so zu nennen.“

      „Hör auf, dich wie eine zu benehmen.“

      Der Impuls, ihn zu ohrfeigen, war nahezu unwiderstehlich und schockierte sie selbst. Also schwebte sie an ihm vorbei durch die geschmackvolle Halle zur Rezeption. Dort ließ sie ihre Reisetasche einfach fallen und lächelte dem Hotelangestellten zu. Bevor sie etwas sagen konnte, war Brad neben ihr.

      „Reservierung für Larson“, knurrte er über ihren Kopf hinweg, und der Mann gab etwas in seinen Computer ein.

      „Ja, Sir“, sagte er kurz darauf. „Da haben wir Sie.“ Er schob ein Formular und einen Kugelschreiber über den polierten Marmortresen. „Wenn Sie sich hier eintragen … wird ein Page Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“

      Kate erstarrte. „Unser Zimmer?“

      „Ja, Ma’am.“

      Brad legte eine Hand um ihren Ellbogen und drückte ihn, aber sie ignorierte es.

      „Ein … Zimmer?“

      „Gewiss, Ma’am.“ Der Blick des jungen Angestellten ging zu Brad hinüber.

      „Zwei Zimmer“, verlangte Kate.

      Brads Griff um ihren Ellbogen wurde noch fester. „Entschuldigen Sie uns eine Sekunde.“ Er zog sie vom Tresen fort.

      Sie riss sich los. „Ich werde auf keinen Fall ein Zimmer mit dir teilen“, erklärte sie. „Ich weiß nicht, was du dir vorgestellt hast, aber …“

      „Ich werde nicht über dich herfallen, sobald wir allein in einem Hotelzimmer sind, also keine Panik.“

      Ihre Wangen glühten. „Ich werde nicht mit dir in einem Zimmer übernachten.“

      „Dann nimm dir ein Taxi zum Flughafen“, entgegnete er unerbittlich. „Es ist August, Kate. Sieh dich um. Boston ist voller Touristen. Glaubst du etwa, ich teile freiwillig ein Zimmer mit dir? Glaub mir, ich habe es mir nicht ausgesucht.“

      „Dann nimm … wenigstens eine Suite.“

      „Du bist Therapeutin, Kate, da solltest du genau zuhören können. Dieses Hotel ist ausgebucht. Genau wie der Flug.“

      Sie wirbelte herum und eilte zum Empfang. „Könnten wir eine Suite mit zwei Schlafzimmern bekommen?“

      „Es tut mir leid, Mrs. Larson. Wir haben in dieser Woche nichts mehr frei. Ein Ärztekongress, wissen Sie. Orthopäden.“ Entschuldigend zuckte er mit den Schultern, aber Kate hörte ihm nicht mehr zu, seit er sie mit Mrs. Larson angeredet hatte.

      „Wenn du wieder deine verdammte Kreditkarte zückst, zerschneide ich sie“, murmelte Brad, während er das Anmeldeformular ausfüllte und die Karte entgegennahm, die in modernen Hotels den Zimmerschlüssel ersetzte.

      Dann schob er Kate zu den Fahrstühlen. Sie spürte die neugierigen Blicke des Pagen, der ihr Gepäck trug, und wartete, bis Brad und sie allein im Zimmer waren.

      In ihrem Doppelzimmer.

      „Mrs. Larson?“, zischte sie, kaum dass der Page sein Trinkgeld eingesteckt und sich zurückgezogen hatte. „Du hast uns als Mr. und Mrs. Larson eingetragen?“

      Brad stellte seine Aktentasche ab. „Beruhige dich.“

      „Nein, ich beruhige mich nicht! Was fällt dir ein? Ein Doppelzimmer! Mit nur einem Bett!“

      „Hör auf, die züchtige Jungfrau zu spielen“, sagte er mit müder Stimme. „Es ist ein breites Bett. Ich kann mich beherrschen, du etwa nicht?“

      Sie presste eine Hand an die Stirn. „Ich komme mir vor wie in einem bösen Traum.“

      „Dann flieg nach Hause, Kate. Ehrlich, das hier muss ich nicht haben.“

      Das hier. Sie. Er hatte sie nie gebraucht.

      „Es ist nur … Ich brauche meine Privatsphäre.“

      „Deshalb wohnst du in der Stockwell-Villa. Mit deinen Brüdern und ihren Familien.“

      „Sarkasmus steht dir nicht.“

      „Und deine empörte Blasiertheit geht mir langsam, aber sicher auf die Nerven.“ Er ging ans Fenster und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Keine zwölf Stunden“, murmelte er. „Und dieser Auftrag bringt mich um.“

      „Ich nehme mir ein Zimmer. Hier oder in einem anderen Hotel. Auf der Fahrt hierher sind wir an mindestens einem Dutzend vorbeigekommen.“

      „Nein.“ Er riss die Glastür auf und betrat den kleinen Balkon, der zum Park auf der anderen Straßenseite hinausging.

      Sie folgte ihm. „Ich bin eine erwachsene Frau, Brad Larson. Was ich tue und wo ich schlafe, ist einzig und allein meine Entscheidung.“

      „Nicht, wenn es meine Arbeit behindert. Und wenn du so erwachsen bist, benimm dich endlich so. Wir sind hier, um einen Auftrag zu erfüllen. Und wenn du mir freundlicherweise mal zuhören würdest, erkläre ich dir, warum ich uns ein Doppelzimmer gebucht habe.“

      Je vernünftiger er sprach, desto mehr regte sie sich auf. „Darf ich dich daran erinnern, dass du diesen Auftrag meiner Familie verdankst?“

      Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und sie wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

      „Das war’s.“ Er drehte sich um und ging ins Zimmer zurück.

      „Brad, warte. Es tut mir …“

      Er hatte seine Taschen schon in der Hand und ging wortlos hinaus.

      Ungläubig starrte sie auf die Tür, die er leise hinter sich geschlossen hatte. Dann rannte sie hinter ihm her, sah jedoch nur noch die Stockwerkanzeige des Fahrstuhls blinken.

      Was hatte sie getan? Verzweifelt eilte sie zurück in ihr Zimmer, schnappte sich ihre Handtasche und die Schlüsselkarte und fuhr nach unten. Sie holte ihn nur ein, weil er vor dem Hotel auf ein Taxi wartete.

      „Brad.“ Sie ergriff seinen Arm. „Es tut mir leid.“

      Er antwortete nicht. Seine Miene war ausdruckslos.

      „Wirklich.“ Sie fühlte, wie die Muskeln seines Arms sich bewegten, und nahm die Hand fort. „Bitte, geh nicht. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich habe mich … falsch benommen. Sag mir einfach, was ich tun soll.“

      Seine Lippen zuckten. „Nein, Katy, das funktioniert nicht. Ich kenne dich zu gut.“ Er machte einen Schritt nach vorn und riss die Tür des Taxis auf, das vor ihm hielt.

      „Meine Brüder werden mir das hier nie verzeihen.“

      „Doch, das werden sie“, entgegnete er kühl. „Sie haben dich immer verzogen.“

      „Ich bin nicht verzogen.“

      Er zog die Augenbrauen hoch.

      „Na gut. Ein wenig“, gab sie hastig zu. „Aber du kannst mich nicht so einfach hier stehen lassen.“

      „Warum nicht? Wie du selbst betont hast, bist du eine erwachsene Frau. Du kannst tun und lassen, was du willst. Such deine Mutter selbst.“ Er stieg in das Taxi, und es fuhr davon.

      Fassungslos starrte Kate ihm hinterher.

      „Mrs. Larson?“

      Es war der Portier. „Ja?“

      „Ist alles in Ordnung, Ma’am?“

      „Ich … Natürlich.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und kehrte ins Hotel zurück. Ihr graute vor dem leeren Zimmer mit dem breiten Bett, also ließ sie sich in einen der Sessel in der Halle fallen.

      Kate stützte den Kopf auf die Hände. Sie würde ihre Brüder anrufen müssen. Bestimmt würde Brad ihnen alles erzählen, sobald er wieder in Grandview war. Oder hatte er sein Handy schon in der Hand, um sie zu informieren?

      Entschlossen stand sie auf. Als sie ins Freie trat, hielt gerade ein Taxi vor dem Hotel. Perfekt. Ein gutes Zeichen.

      Die Wagentür ging auf, und ein Mann stieg aus.

      Ein großer Mann. Mit breiten Schultern, dunklem Haar und braunen Augen.

      Sie war so glücklich, ihn zu sehen, dass sie sich fast in seine Arme geworfen hätte. „Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.“

      Er offenbar nicht. Wortlos reichte er dem Portier sein Gepäck und nahm Kates Arm. „Wir werden ein paar Dinge klarstellen müssen“, sagte er unwirsch und zog sie über die Straße zum Park. Erst als sie eine Weile gegangen waren und er eine freie Bank fand, sprach er weiter.

      „Ich habe noch nie einen Auftrag zurückgegeben, Kate“, begann er. „Und ich habe nicht vor, damit anzufangen. Aber ich schwöre, wenn du solche Szenen jeden Tag abziehst, werde ich dich knebeln und mit Handschellen ans Bett fesseln. Verstanden?“

      Sie errötete. So wütend wie er war, traute sie ihm durchaus zu, dass er Wort hielt. „Es tut mir leid! Es ist nur, dass du … Wir …“

      „Bringen einander um den Verstand“, murmelte er.

      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich mit dir ein Zimmer teilen muss, Brad. Das hat mich aus der Fassung gebracht. Ich bin wirklich nicht stolz darauf, entschuldige.“

      Brad runzelte die Stirn. Kate hatte ihr Temperament nie gezügelt, sich jedoch zumindest immer dafür entschuldigt. „Ich glaube, du hast recht“, sagte er. „Wir sollten vergessen, was wir übereinander wissen, und uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.“

      Sie strich über die Sitzfläche der Parkbank. „Brad? Meinst du wirklich, sie will nicht gefunden werden?“

      Sein Zorn legte sich ein wenig. „Das weiß nur Madelyn, Kate.“

      Er hörte sie seufzen. Sie stand auf und sah plötzlich sehr jung und zerbrechlich aus. Hastig wandte er den Blick ab und sah zwei Joggern nach.

      „Ist es wirklich nötig, meinen Namen zu verheimlichen?“

      „Ich will kein Risiko eingehen“, erwiderte er.

      „Also reise ich unter deinem Namen.“

      „Du hast darauf bestanden, mich zu begleiten, Kate. Deshalb brauchen wir eine Tarnung. Wir sind frisch verheiratet und wollen uns ein neues Bild von Madelyn LeClaire für unsere Sammlung kaufen.“

      „Frisch verheiratet“, wiederholte sie leise. „Was für eine Ironie.“

      „Es ist eine gute Tarnung“, entgegnete er nur.

      Sie schluckte. „Warum hast du diesen Auftrag übernommen, Brad?“

      „Er hat mich fasziniert“, gestand er nach kurzer Überlegung. „Die Stockwells gehören zu den großen alten Familien von Grandview. Ich finde Geheimnisse genauso spannend wie jeder andere. Sonst hätte ich mir einen anderen Beruf gesucht.“ Sie hatte ihn immer damit aufgezogen und ihn einen professionellen Schnüffler genannt.

      „Ist das der einzige Grund?“

      Er riss seinen Blick von ihren Lippen los. „Ja.“

      „Mmm.“ Sie wandte sich zum Gehen, und er fragte sich, ob sie seine Lügen so mühelos durchschaute wie er ihre.

      „Kate.“

      Sie blieb stehen, und er stellte sich vor sie. „Es gibt noch einen Grund“, gab er zu. „Ich wollte wissen, ob das hier mir noch etwas bedeutet.“ Er senkte den Kopf und küsste sie.

      Kate erstarrte, und er fühlte, wie sie zu zittern begann.

      Dann, nach einer Ewigkeit, spürte er ihre Fingerspitzen an seiner unrasierten Wange. Sie flüsterte seinen Namen.

      Ein tiefes, dunkles, endloses Verlangen stieg in ihm auf. Es war unklug gewesen, nicht damit zu rechnen.

      Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen und sie so zu küssen, wie er es in seinen Träumen schon viel zu lange immer wieder tat.

      Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück, die Arme an den Körper gepresst, um nicht erneut nach ihr zu greifen.

      Langsam ließ Kate die Hand sinken und rieb die Lippen aneinander, als würde sie seinen Kuss noch schmecken. Sie öffnete den Mund, räusperte sich, brachte jedoch kein Wort heraus.

      Brad bückte sich nach der Handtasche, die sie fallen gelassen hatte, und reichte sie ihr. „So“, begann er sanft, „das wäre geklärt. Meinst du, wir können uns jetzt an die Arbeit machen?“

      Kate umklammerte ihre Handtasche ein wenig zu fest. „Tu das nie wieder.“

      Brad zog eine Augenbraue hoch. „Sonst was? Verprügelst du mich mit deiner Tasche? Oder hetzt deine großen Brüder auf mich?“

      „Ich glaube, ich könnte dich wirklich hassen“, bemerkte sie mit zitternder Stimme. Dass ein Kuss, der ihre Welt ins Wanken brachte, ihn offenbar kaltließ, schmerzte mehr, als sie sich eingestehen wollte.

      Seine Lippen zuckten. „Ich dachte, das tust du längst, Kate.“ Er wandte sich ab, als würde ihn das Thema nicht weiter interessieren.

      Sie beschloss, sich nicht mehr anmerken zu lassen, was er in ihr anrichtete, hängte sich die Tasche über die Schulter und folgte Brad über die Straße. Er schlenderte am Hotel vorbei und betrat ein kleines Restaurant.

      Sie fanden einen freien Tisch und aßen wortlos. Erst als sie wieder im Freien waren, brach Kate das angespannte Schweigen. „Für einen frischgebackenen Ehemann behandelst du deine Braut nicht sehr freundlich.“

      Abrupt blieb er stehen, und sie wäre fast mit ihm zusammengestoßen. „Du hast recht, Liebling“, erwiderte er, während er einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog. „So besser?“

      Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, sich aus seinem Arm zu winden. Sie wusste, dass er genau das von ihr erwartete.

      Also lächelte sie zurück und zwang sich, ebenfalls einen Arm um ihn zu legen. „Sehr viel besser, Honey.“

      Vor dem Hotel lächelte der Portier ihnen entgegen, und auch der Angestellte an der Rezeption strahlte sie an.

      „Jeder freut sich über ein Liebespaar“, murmelte Kate, als sie den Fahrstuhl betraten. Sie stellte sich in eine Ecke, er in eine andere.

      „Wenn die wüssten“, sagte er, als die Tür sich geräuschlos schloss, und drückte auf den Knopf für ihre Etage.

      Nervös starrte Kate auf die Ziffern, die nacheinander aufleuchteten. Das Zimmer mit dem breiten Bett kam immer näher. „Weißt du noch, wie wir mal mit dem Fahrstuhl stecken geblieben sind?“

      Er warf ihr einen Blick zu. „Es wundert mich, dass dir das gerade jetzt einfällt.“

      „Warum? Wir waren doch … Oh.“ Ihr wurde heiß. Ohne es zu wollen, hatte sie das nächste brisante Thema angesprochen.

      „Es war der Abend unseres Schulballs“, erinnerte er ausdruckslos.

      „Stimmt. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.“

      Er antwortete nicht, sondern starrte auf die Stockwerksanzeige.

      Der Lift schien im Schneckentempo nach oben zu gleiten. Der Schulball war zwölf Jahre her. Es war lächerlich, dass sie sich plötzlich an jede Einzelheit erinnerte, nachdem sie so lange nicht mehr daran gedacht hatte.

      Brad hatte einen hellgrauen Smoking getragen. Sie hatte ihn selbst ausgesucht, weil er perfekt zu ihrem roséfarbenen Kleid passte. „Du fandest den grauen Smoking schrecklich, nicht wahr?“

      „Ja.“

      Sie seufzte. Sein einziger Anzug war dunkel gewesen, und er hatte ihn anziehen wollen. Aber sie hatte auf dem Smoking bestanden. „Tut mir leid.“

      „Es ist lange her, Kate.“

      Endlich hielt der Fahrstuhl, und während sie Brad über den Korridor folgte, fragte Kate sich, warum sie sich plötzlich so genau an alles erinnerte. Seinen Smoking. Seinen Duft. Das Hotelzimmer, das er reserviert hatte, weil sie den Ball früher verlassen wollten, um ihre eigene kleine Feier zu veranstalten.

      Leider war alles anders verlaufen. Die Ballnacht, weil sie sich stritten, sodass das Hotelzimmer leer blieb. Die Zukunft, die sie beide sich in jugendlichem Überschwang so schön ausgemalt hatten.

      Er schloss die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. Ohne ihn anzusehen, ging sie an ihm vorbei und wäre fast zusammengezuckt, als ihr Blick auf das Bett fiel.

      Sie hörte, wie er die Tür schloss. Dann setzte er sich an den Tisch neben der Balkontür, holte einen Laptop aus der Aktentasche und schloss ihn an. Nachdem sie ihm einen Moment zugesehen hatte, kam sie sich plötzlich überflüssig vor.

      Sie nahm ihren Koffer und legte ihn auf die Kommode. Als sie ihn öffnete und das Geräusch des Reißverschlusses die Stille zerriss, spürte sie, dass Brad sich zu ihr umdrehte. Doch als sie zu ihm hinüberschaute, saß er wieder über den Computer gebeugt da. Obwohl sie sich beim Auspacken mehr Zeit als nötig ließ, war sie viel zu schnell damit fertig. Sie verstaute den leeren Koffer im Schrank und sah sich suchend um.

      Sie konnte fernsehen, um sich abzulenken.

      Sie konnte das Radio einschalten, aber bei ihrem Glück würde sie vermutlich einen Sender erwischen, der genau die Songs spielte, nach denen sie auf dem Schulball getanzt hatten.

      Gern hätte sie Brad gefragt, wann er mit dem Besuch der Galerien anfangen wollte, aber sie brachte es nicht fertig.

      Stattdessen rief sie in ihrer Praxis an, um den Anrufbeantworter abzuhören. Er hatte keine einzige Nachricht aufgezeichnet. Schließlich holte sie das Taschenbuch heraus, das sie mitgebracht hatte, und setzte sich auf die Bettkante, um zu lesen. Es war ein Liebesroman.

      Es gelang ihr nicht, sich darauf zu konzentrieren. Nicht etwa weil das Buch langweilig war, sondern weil sie auf einem Bett saß, das sie in der kommenden Nacht mit einem Mann teilen würde, der wünschte, sie wäre nicht hier.

      Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und stand auf. „Wann fangen wir an?“

      „Später.“

      „Warum nicht jetzt?“

      Er nahm den Blick nicht vom Computer. „Weil ich beschäftigt bin.“

      „Womit? Damit, mich zu ignorieren, um mir eine Lektion zu erteilen?“

      An seiner Wange zuckte ein Muskel, aber er tippte weiter.

      Unter seiner großen Hand wirkte der Laptop wie ein Spielzeug.

      „Brad …“

      Er atmete genervt aus. „Sei still.“

      „Wie bitte?“

      „Wir fangen an, sobald ich hiermit fertig bin.“

      „Und was ist das?“

      „Das geht dich nichts an.“

      Ihr Mund wurde schmal. „Hatten wir nicht schon festgestellt, dass du für meine Familie arbeitest?“

      „Hatten wir nicht schon festgestellt, dass du hier nur geduldet bist?“ Er lehnte sich zurück und sah sie an. „Dieser Fall ist nicht mein einziger. Auch wenn du anderer Ansicht bist, dreht die Welt sich nicht allein um die Stockwells.“

      „Ich dachte, du hättest alle anderen Termine verlegt.“

      „Das habe ich auch. Trotzdem gibt es noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Und je früher du mich in Ruhe lässt, desto früher werde ich damit fertig sein.“

      „Was für ein Fall ist es?“, fragte sie.

      „Eine vermisste Person.“

      „Wie Madelyn?“

      „Wie ein zweijähriges Kind, das vom geschiedenen Vater ins Ausland entführt wurde und der allein sorgeberechtigten Mutter erst dann zurückgegeben wird, wenn sie eine Menge Geld bezahlt“, erklärte er.

      Entsetzt ließ sie sich auf die Bettkante sinken. „Hast du viele solche Fälle?“

      Er sah wieder auf den Bildschirm. „Zu viele“, murmelte er.

      „Das Kind … Weißt du, wo es ist?“

      „Es ist ein Mädchen. Und ja, ich weiß es. Aber zu ihr zu gelangen, das ist eine völlig andere Sache.“

      „Können die Behörden denn nichts unternehmen. Sicher kann …“

      „Zweifelst du daran, dass ich meinen Job richtig mache?“, unterbrach er sie scharf.

      „Nein!“

      „Klingt aber so.“

      „Vielleicht bist du zu empfindlich.“

      Er lachte. „O ja. Das ist es. Empfindlich.“ Er schüttelte den Kopf. „In diesem speziellen Fall sind die Behörden nicht sehr kooperativ.“

      „Und was willst du jetzt tun?“

      Brad legte die Hände wieder auf die Tastatur. „Wir werden das Kind zurückholen. Ein Team ist schon unterwegs. Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, wird die Mutter das Mädchen in ein paar Tagen wieder in den Armen halten.“

      Kate ging auf, was seine Worte bedeuteten. „Wenn meine Familie dich nicht nach Boston geschickt hätte, um Madelyn zu suchen, wärst du jetzt bei deinem Team.“

      Er antwortete nicht.

      „Brad?“

      Er seufzte nicht, aber sie wusste, dass er es am liebsten getan hätte. „Was?“

      „Wie heißt das Kind?“

      „Spielt das eine Rolle?“

      Der Zorn in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.

      Erneut sah er sie an. „Ihr Name ist Amy.“

      Kate spürte den Schmerz tief in ihrer Seele.

      Amy und Adam. Die beiden Namen, die Brad und sie vor langer Zeit für die Kinder ausgesucht hatten, die sie eines Tages zusammen haben wollten.

      Sie brachte es nicht fertig, seinen Blick zu erwidern. „Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“ Sie nahm ihre Handtasche und schob die Füße in die Schuhe.

      „Wohin willst du?“

      „Ich mache einen Spaziergang.“

      „Komm nur nicht auf die großartige Idee, eine oder zwei Kunstgalerien zu besuchen.“

      „Niemals.“

      „Gut.“

      Sie musste dringend an die frische Luft. Weg von Brad. Von den Erinnerungen. Von dem Bett, das sie mit ihm teilen würde. „Wenn du es unbedingt wissen musst … ich möchte für ein kleines Mädchen namens Amy beten.“

      Bevor er etwas erwidern konnte, war sie schon draußen.

5. KAPITEL

      Kate kehrte kurz vor Anbruch der Dunkelheit zurück.

      Brad warf die Fernbedienung hin und sprang auf, als sie das Hotelzimmer betrat. Ihr Haar war ein wenig zerzaust, die Wangen und die Nasenspitze von der Sonne leicht gerötet. Sie sah wunderschön aus, glücklich und voller Leben.

      Und irgendwie machte ihn das wütend. „Wo zum Teufel bist du gewesen?“

      Ihre Augen wurden groß. „Ich war spazieren.“

      „Wohin? Bis nach Cape Cod?“

      „Ich wollte dich nicht stören.“

      „Du warst Stunden fort.“

      „Ich bin nur herumgelaufen, Brad. Ich habe keine einzige Galerie betreten.“

      „Du bist weggegangen, offensichtlich aufgebracht, und einige Stunden fortgeblieben.“

      Sie legte ihre Handtasche auf den Schreibtisch. „Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht, dass du dir Sorgen machst.“

      Sie meinte das ehrlich. Er sah es ihr an, holte tief Luft und wartete, bis er sich beruhigt hatte. „Wo bist du gewesen?“

      „Wenn du es unbedingt wissen musst, ich war in einem Krankenhaus. Auf der Kinderstation.“

      Verblüfft starrte er sie an. „Wozu?“

      „Ich musste für eine Weile Kinder um mich haben, das ist alles.“ Sie lächelte. „Und wie der Zufall es wollte, bin ich einem Arzt begegnet, mit dem ich kürzlich in Houston zusammengearbeitet habe. Wir haben einen Kaffee getrunken.“

      Brad konnte es sich nur zu genau vorstellen. Irgendein reicher Arzt und die hübsche Kate Stockwell. Das Gefühl, das in ihm aufstieg, kam Eifersucht gefährlich nahe, und er verbot es sich sofort.

      Er hätte ihr nicht von dem Fall der kleinen Amy erzählen dürfen. Und wenn er nach der Besprechung bei den Stockwells noch zum Arbeiten gekommen wäre, hätte er heute Nachmittag nicht am Computer sitzen müssen.

      „Ich habe vor einer halben Stunde das Abendessen bestellt“, sagte er. „Steaks. Wenn du etwas Leichteres willst, ruf den Zimmerservice an.“

      Sie machte keine Anstalten, zum Telefon zu gehen. Vielleicht hatte sie mit ihrem alten Freund, dem Arzt, nicht nur Kaffee getrunken, sondern auch etwas gegessen.

      „Wird man dich verständigen, wenn Amy wieder bei ihrer Mutter ist?“

      Er nickte und drehte sich wieder zum Fernseher um. Den Namen – Amy – aus Kates Mund zu hören hinterließ in ihm eine innere Anspannung. Er stellte den Ton lauter, setzte sich ans Fußende des Bettes, um auf die Sportmeldungen zu warten, und wünschte, die Stimme des Nachrichtensprechers könnte die schmerzhaften Erinnerungen übertönen.

      Kurz darauf setzte Kate sich mit ihrem Taschenbuch an den Tisch. Er warf einen Blick auf den Bucheinband. Es war einer der Liebesromane, die sie dauernd las. Noch etwas, das sich in den letzten acht Jahren nicht geändert hatte.

      Er lauschte dem Wetterbericht. Sonnenschein und noch mehr Sonnenschein. Danach kam der Sport. Auch dort nichts Neues. Dann kam das Abendessen. Das Steak, auf das er sich gefreut hatte, schmeckte nicht.

      Kate stocherte noch lustloser als er auf ihrem Teller herum. „Ich nehme an, jetzt ist es zu spät für die Galerien“, sagte sie schließlich.

      „Vermutlich“, erwiderte er scharf und war dennoch betroffen, als sie errötete.

      „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte deine Zeit nicht verschwenden.“

      Das hatte sie nicht. Nicht wirklich. Er hatte einige Leute angerufen, die er in Boston kannte, und so ein Dutzend Galerien von seiner Liste streichen können, ohne einen Fuß vor das Hotel zu setzen. Daran, dass er sich die ganze Zeit gefragt hatte, wo Kate blieb, war er selbst schuld. „Vergiss es“, murmelte er.

      Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen.

      Und er war froh, dass sie es nicht tat.

      Irgendwann gab Brad den Versuch auf, Appetit vorzutäuschen, und flüchtete erst an den Computer, dann ans Telefon, um seine Sekretärin anzurufen. Das führte zu einer ganzen Reihe anderer Aktivitäten, mit denen er sich ablenken konnte. Doch als er sah, wie Kate einen in Leder gebundenen Block aus ihrer Tasche nahm, spürte er, wie er sich verkrampfte.

      Es war ihr Zeichenblock, und er kannte ihn nur zu gut.

      Sie schaute nicht in seine Richtung, als sie sich wieder setzte und den Block aufschlug. Sie hatte eine Menge Stifte, alle verschieden dick und von einem Gummiband zusammengehalten.

      Brad fühlte, wie seine Anspannung wuchs, als sie einen auswählte und die anderen beiseitelegte. Er starrte auf ihr Handgelenk und die schlanken Finger, die den klobigen Stift hielten. So weiblich, so zart. Er erinnerte sich daran, wie er das schmale, anmutige Gelenk in einer Metallkonstruktion gesehen hatte, die einem Folterinstrument ähnelte.

      Und daran, dass sie seinetwegen vermutlich niemals für die Kunst leben würde, die sie so sehr liebte. Als ihm aufging, wie lange er schon einem Besetztzeichen lauschte, legte er auf. „Du zeichnest noch?“ Die Worte kamen, ohne dass er sie bewusst formuliert hatte.

      Kate sah ihn nicht an. „Das habe ich immer getan.“

      Nicht immer, dachte er. Nicht, als sie im Krankenhaus gelegen hatte. Als sie ihn nicht hatte sehen wollen. Die zarte Hand und das Gelenk darunter von Chirurgen in einer stundenlangen Operation äußerlich wiederhergestellt. Nach einem Unfall, den er hätte verhindern müssen.

      Doch wenn sie beide die Vergangenheit hinter sich lassen wollten, sollte er nicht mehr daran denken.

      Brad schluckte einen Fluch herunter, während Kates Hand über den Zeichenblock glitt.

      Er wollte sie fragen, ob sie auch noch malte, entschied jedoch, dass er die Antwort nicht hören wollte. Er würde die Tür, die seit so langer Zeit verriegelt war, jetzt nicht öffnen.

      Er konnte nicht erkennen, was sie zeichnete. Sie hatte es immer für sich behalten. Aber sie hatte ihm erzählt, dass manche Menschen Tagebuch schrieben. Manche meditierten, manche beteten.

      Kate zeichnete.

      Der Stift flog immer schneller über das Papier.

      Er befahl sich, wieder auf seinen Laptop zu schauen. Er würde sich nicht davon faszinieren lassen, wie Kate zeichnete. Davon, wie konzentriert sie arbeitete. Von der Intensität, die ihn an ihre Leidenschaft erinnerte.

      Sie zeichnete eine ganze Weile, und er war froh, als sie den Block zur Seite legte. Sie ging zum Telefon, wählte, und er hörte ihre leise Stimme. Sie sprach mit einem ihrer Brüder. Der Anruf dauerte nicht lange. Sie legte auf, suchte etwas zusammen und verschwand damit im Badezimmer. Dann war rauschendes Wasser zu hören. Sie ließ die Wanne einlaufen.

      Und er wusste, dass seine Tortur gerade erst begonnen hatte.

      Brad saß da und versuchte verzweifelt, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, während sein verräterischer Körper auf das Bild reagierte, das er sich von Kate machte. Schaum bis zum Kinn. Ein wohlgeformtes Bein auf dem Wannenrand, während sie sich mit dem Schwamm über die Wade strich.

      Er schob die Glastür auf und zog einen der viel zu schmalen Stühle auf den winzigen Balkon. Dort setzte er sich, stützte die Beine auf die Brüstung und legte den Kopf an die Wand.

      Obwohl er nicht mehr rauchte, wünschte er, er hätte eine Zigarette. Und ein Bier, obwohl er nie trank, wenn er einen Auftrag durchführte.

      Aber am meisten wünschte er, er wäre auf der anderen Seite der Erdkugel, weit weg von Kate Stockwell.

      Es war kindisch, sich im Badezimmer zu verstecken, aber Kate tat es trotzdem. Sie blieb in der Wanne, bis das Wasser kalt war und ihre Finger und Zehen völlig verschrumpelt aussahen. Erst dann zog sie den Stöpsel heraus, stand auf und hüllte sich in ein großes Handtuch. Sie putzte die Zähne und wusch sich das Gesicht. Sie rieb sich mit Bodylotion ein und zog ihren seidenen Schlafanzug an. Zum Schluss räumte sie das Badezimmer so sorgfältig auf, bis es aussah, als hätte sie es nie benutzt.

      Aber nichts, was sie tat, half ihr zu vergessen, wie spät es schon war. Und dass nebenan ein Bett auf sie wartete.

      Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Zufluchtsort zu verlassen. Das Zimmer war dunkel. Im Fernsehen lief ein alter Schwarz-Weiß-Film. Der Ton war leise gestellt. Sie hörte einen Wagen vorbeifahren und bemerkte, dass die Glastür offen stand. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass Brad auf dem Balkon saß.

      Sie wollte sich abwenden, aber irgendetwas an seiner Gestalt ließ sie innehalten. Er wirkte so allein.

      Dachte er an die kleine Amy? Die entführte Amy.

      Vermutlich. Brad dachte immer an seine Arbeit. An den Erfolg. Daran, dass er der Welt seinen Stempel aufdrücken wollte.

      Du liebst deine Arbeit mehr, als du mich liebst. Ungebeten drängte sich der alte Vorwurf zwischen ihre Gedanken. Eine Arbeit, die jetzt hoffentlich bewirken würde, dass ein kleines Mädchen zu seiner Mutter zurückkehrte.

      Plötzlich war Kates Hals wie zugeschnürt. Rasch ging sie zum Bett und legte sich hinein.

      Sie hatte bei ihrer Rückkehr mit dem Hoteldirektor gesprochen und ihm versichert, dass es für ihn von Vorteil wäre, wenn er für Brad und sie so schnell wie möglich eine Suite mit zwei Schlafzimmern fand. Mit etwas Glück würden sie diese Folterkammer bald verlassen können.

      Sie schaute zur Balkontür hinüber. Als sie sah, dass Brad sich nicht bewegt hatte, begann sie, sich endlich zu entspannen.

      Ihr Blick suchte nach den roten Leuchtziffern der Uhr. Es war fast Mitternacht. Morgen würden sie endlich mit der Suche nach Madelyn LeClaire anfangen.

      Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf. Nervös drehte sie sich auf die andere Seite.

      Brad schien auf dem Balkon sitzen bleiben zu wollen. Ihr war es recht. Dann würde sie wenigstens nicht am Morgen aufwachen und seinen warmen Körper neben ihrem spüren. Die Träume, gegen die sie sich wehrte, seit Brad wieder in ihr Leben getreten war, waren schlimm genug. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald ein eigenes Zimmer bekommen würde.

      Irgendwann, nach langer Zeit, übermannte sie die Müdigkeit. Kate schloss die Augen. Und schlief endlich ein.

      Sollte er auf dem viel zu kleinen, viel zu harten Stuhl sitzen bleiben oder sich auf dem Fußboden ausstrecken?

      Brad fuhr sich durchs Haar und überlegte. Eine andere Wahl hatte er nicht. Im kalten Licht des Tages hatte das Bett breit genug ausgesehen, aber jetzt, in der Stille der Nacht, erschien es ihm viel zu schmal.

      Er hatte die Balkontür geschlossen, nicht jedoch die Vorhänge, sodass das Mondlicht quer über das Bett fiel. Kate war eine schlanke Gestalt unter der Decke, die sie bis dicht unter das Kinn gezogen hatte. Seit einer Stunde hatte sie sich nicht mehr bewegt.

      Das wusste er genau, denn er hatte es nicht geschafft, den Blick von ihr loszureißen.

      Stuhl oder Fußboden.

      Mit einem geflüsterten Fluch zog er sein Hemd aus, ging zum Regler der Klimaanlage und stellte sie ein wenig kühler. Dann holte er das unbenutzte Kissen vom Bett, setzte sich auf den Folterstuhl und stopfte es sich hinter den Kopf. Die Schuhe hatte er längst ausgezogen, um die Füße auf die Matratze legen zu können, weit entfernt von dem schmalen Streifen, den Kate einnahm.

      Er schloss die Augen und befahl sich einzuschlafen. Der Rücken protestierte gegen die unbequeme Haltung, aber er ignorierte das.

      Seit Jahren ignorierte er überhaupt viele Dinge.

      Rastlos stand er auf. Es war sinnlos, darüber nachzudenken, was ihm alles entgangen war.

      Sein Leben gehörte ihm. Er hatte seine Firma und einen Beruf, der perfekt für ihn war. Und wenn der ihm ein wenig Zeit ließ, hatte er Freunde, mit denen er Basketball spielte, und Frauen, mit denen er sich amüsierte.

      Die Bettdecke raschelte, und er fuhr herum.

      Frauen, mit denen er sich amüsierte. Ja, sicher. Jetzt war er in einem Zimmer mit Kate und konnte sich kaum daran erinnern, wie die letzte Frau hieß und wie lange das her war.

      Er schob die Hände in die Taschen und betrachtete Kate. Als würde sie es selbst im Schlaf spüren, bewegte sie sich fast protestierend. Die Decke glitt an ihr hinab und gab den Blick auf den Träger frei, der ihr von der Schulter gerutscht war. Im fahlen Licht des Mondes war es schwer zu erkennen, aber die Seide sah rosa aus.

      Ein weiches, blasses Rosa.

      Sie hatte immer Wäsche in zarten Pastelltönen getragen.

      Als sie ein leises Geräusch von sich gab, zuckte er zusammen.

      Hastig wandte er den Blick von dem Träger, der sich um ihren Arm schmiegte. Bevor ihm bewusst war, was er tat, trat er neben das Bett. Dicht genug, um den Schweiß auf ihrer Stirn zu erkennen.

      Sie murmelte etwas. Er verstand nicht, was es war, aber er hörte die Angst in ihrer Stimme.

      Was gab es in ihrem Leben, das sie bis in ihre Träume verfolgte? Sie war reich, schön und jung. Und doch warf sie sich jetzt rastlos hin und her und sprach im Schlaf. „Nein, nein, nein!“

      Er setzte sich auf die Bettkante. „Kate, wach auf. Du hast einen Albtraum.“

      Sie reagierte nicht. Er legte eine Hand auf ihren Arm. „Komm schon, Kate“, flüsterte er. „Ganz ruhig. Du träumst nur.“

      Sie schrie auf, fuhr hoch und starrte ihn benommen an. „Lass mich nicht allein“, flehte sie panisch.

      Noch während er verwirrt überlegte, wen sie meinte, ließ sie sich aufs Bett zurückfallen und umklammerte das Kissen.

      Sie war nicht aufgewacht. Brad stieß den angehaltenen Atem aus. Das Haar war ihr ins Gesicht gefallen, und vorsichtig strich er es fort. Es fühlte sich an wie Seide, doch als ihm bewusst wurde, wie gern er es berührte, nahm er die Hand lieber weg.

      Distanz, dachte er grimmig. Er musste auf Distanz bleiben. Genug, um sich nicht an die verführerischen Dessous zu erinnern, die sie stets trug. Und auch nicht daran, wie ihr Haar sich anfühlte, wenn er es durch seine Finger gleiten ließ.

      Fast wünschte er, im Hotel hätte man ihr doch ein eigenes Zimmer geben können. Er stand auf. Es wurde bald hell, und er hatte noch keine Minute geschlafen.

      „Geh nicht.“

      Was zum Teufel bedeutete das? „Kate?“ Er starrte sie an. Sie und die Hand, mit der sie sein Handgelenk umklammerte. Ihre Augen waren geschlossen. Wenn sie nicht schlief, spielte sie jedenfalls sehr überzeugend.

      Im wachen Zustand hätte sie nie und nimmer nach ihm gegriffen.

      Also schlief sie und träumte etwas, das ihr Angst machte.

      Er legte seine Hand um ihre und runzelte die Stirn, als ihre Finger sich zwischen seine schoben. Er versuchte gar nicht erst, sich einzureden, dass sie wusste, wessen Hand sie hielt. Vielleicht glaubte sie, er sei Hamilton.

      Der Gedanke nagte an ihm. Aber nicht genug, um sich aus ihrem Griff zu befreien.

      Also setzte er sich wieder, schob Kate mitsamt der zerwühlten Decke ein wenig zur Seite und legte sich neben sie.

      Ohne seine Hand loszulassen, drehte sie sich auf die Seite und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn.

      Wenigstens geht es meinem armen Kreuz jetzt besser, dachte er mit einem grimmigen Lächeln. Dafür herrschte allerdings im Rest seines Körpers Aufruhr.

      Als Erstes spürte Kate die Wärme. Danach kam das angenehme Gefühl, ausgeschlafen zu haben.

      Sie schlug die Augen auf und blinzelte in den Sonnenschein, der das Zimmer in ein goldenes Licht tauchte. Erst nach etwa einer halben Minute ging ihr auf, dass sie nicht zu Hause in ihrem eigenen Bett aufgewacht war.

      Als Drittes registrierte sie den langen, kräftigen Männerkörper an ihrem Rücken.

      Entsetzt schlüpfte sie unter dem Arm hinweg, der auf ihrer Taille lag, und kroch aus dem Bett. Obwohl sie es nicht wollte, drehte sie sich zu ihm um. Vor ihren Augen rollte er herum, bis er flach auf dem Bauch lag, unbekleidet von den Hüften aufwärts.

      Sie starrte auf die gebräunte Haut. Das dunkle Brusthaar war lockig.

      Sie redete sich ein, dass es nur die Künstlerin in ihr war, deren Fingerspitzen kribbelten. Hastig zog sie ein paar frische Sachen aus dem Schrank und schloss sich im Bad ein.

      Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass sie neben Brad Larson aufgewacht war, wurde sie noch hektischer. Das Resultat war die vermutlich schnellste Dusche ihres Lebens.

      Sie trocknete ihr Haar mit dem hoteleigenen Föhn und band es zu einem Pferdeschwanz. Sie versuchte, sich zu schminken, doch ihre Hände zitterten so stark, dass sie anschließend die verschmierte Wimperntusche abwaschen und von vorne anfangen musste.

      Danach zog sie ihre roten Shorts und ein T-Shirt an, das sie bis zum Hals zuknöpfte.

      Was machte es schon, dass sie nervös und verkrampft aussah? Sie war nervös und verkrampft. Schließlich war sie gerade mit ihrem Po an Brad Larson aufgewacht.

      Dass er Jeans und sie den roséfarbenen Seidenschlafanzug getragen hatte und dass noch dazu eine Decke zwischen ihnen gewesen war, all das änderte nichts.

      Sie würde sich schnellstmöglich ein eigenes Zimmer nehmen, ob es ihm passte oder nicht. Kate schaute in den Spiegel und nickte. Ja, ein eigenes Zimmer. Es gab keine andere Lösung.

      Sie straffte die Schultern und ging ins Schlafzimmer zurück. Die Hoffnung, dass Brad noch schlief, war vergeblich. Er saß aufrecht im Bett und hatte sich die Kissen in den Rücken geschoben. Die weiße Bettwäsche ließ ihn noch gebräunter wirken. Er sah unverschämt männlich aus.

      Wie die Verlockung in Menschengestalt, flüsterte eine innere Stimme in Kate, und sie gab ihr recht, während sie den Blick vom offenen Knopf seiner Jeans losriss.

      Er sah sie an, und sie widerstand dem Impuls, am Saum ihrer kirschroten Shorts zu nesteln.

      „Gut geschlafen?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

      „Ja.“ Um etwas zu tun zu haben, nahm sie den Telefonhörer vom Nachttisch.

      „Wen rufst du an?“

      „Zu Hause.“ Als sie merkte, dass sie auf seine nackte Brust starrte, begann sie hastig zu wählen. „Ich will hören, wie es Daddy geht.“

      „Dann beeil dich. Ich möchte nach dem Frühstück sofort mit der Runde durch die Galerien beginnen.“

      „Ich möchte das hier auch so schnell wie möglich hinter mich bringen“, entgegnete sie spitz.

      „Langweile ich dich schon?“

      „Ja.“

      Mit einem spöttischen Lächeln stand er auf. „Früher warst du am Morgen danach nicht so nervös.“

      Ihre Finger zitterten, und sie drückte versehentlich auf eine falsche Taste. Ärgerlich schnalzte sie mit der Zunge und wählte neu. „Dies ist kein ‚Morgen danach‘. Wir haben beide fest geschlafen.“

      Er strich über ihre Schulter, als er an ihr vorbeiging. „Bist du da ganz sicher, Katy?“

      Mit offenem Mund schaute sie ihm nach. Sie hörte, wie es am anderen Ende läutete. Im Bad begann die Dusche zu rauschen. Mit weichen Knien ließ sie sich auf die Bettkante sinken und fragte sich, worauf sie sich mit dieser Reise bloß eingelassen hatte.

      Eine Stimme drang an ihr Ohr. „Hallo? Oh, Mrs. Hightower. Ja, natürlich. Ich weiß. Ich habe Sie angerufen, nicht umgekehrt.“

      Gegen Mittag waren sie schon in sieben Galerien gewesen und auf dem Weg zur achten. Kate ging, als würde jeder Schritt sie ungeheuer anstrengen.

      „Was ist mit deinen Füßen?“, fragte Brad.

      Sie sah ihn nicht an. Seit sie am Morgen das Hotel verlassen hatten, war es ihr gelungen, den Blickkontakt auf das Allernötigste zu beschränken. „Sie tun weh.“

      Er schaute auf ihre eleganten Sandaletten. „Kein Wunder, Prinzessin.“

      „Hätte ich in Ruhe packen dürfen, hätte ich ein passenderes Outfit mitgenommen“, entgegnete sie spitz. „Wie heißt die nächste Galerie?“

      Er riss sich vom Anblick ihrer langen Beine los und konzentrierte sich auf die Liste in seiner Hand. „Die Marissa Deane Galerie“, las er vor und drehte sich nach dem Straßenschild um, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. „Müsste an der nächsten Ecke liegen. Danach nehmen wir ein Taxi zurück zum Hotel, und du kannst deine zarten kleinen Füße ausruhen.“

      Sie schob die Sonnenbrille höher und ging schneller. Er sah, wie vorsichtig sie auftrat, und kam sich schäbig vor. Er hatte Kate nicht geschont, um möglichst viele Galerien abzuklappern.

      Bisher allerdings ohne jeden Erfolg.

      Kate erreichte die Galerie vor ihm, und er sah, wie sie die Schultern sinken ließ. Als er sie einholte, fiel sein Blick auf das kleine Schild in der Ecke des Schaufensters. Wegen Renovierung geschlossen.

      Er hörte sie seufzen. „Na ja“, meinte sie. „Wenn wir Madelyns Galerie nicht bis zum Ende der Woche gefunden haben, fragen wir hier nach.“

      „Ja.“ Er hielt ein Taxi an, schob sie hinein und nannte dem Fahrer ihr Hotel. Doch Kate beugte sich vor und bat den Mann, sie zum nächsten Kaufhaus zu bringen. Sie sah Brad an, als würde sie erwarten, dass er protestierte.

      „Gute Idee“, fand er. „Du brauchst bequemere Schuhe.“

      „Damit wir nicht noch langsamer werden?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Das brauchtest du auch nicht. Du strahlst es aus. Den ganzen Tag mimst du schon den Eingeschnappten, Brad. Ich habe nicht gedacht, dass du so sein kannst.“

      Er lachte belustigt. „Katy, du hast das Eingeschnapptsein zur Meisterschaft erhoben.“ Er hob die Hand, legte einen Finger auf ihre Unterlippe und drückte sie behutsam nach unten. „Die Kunst des Schmollens beherrschst du perfekt, seit du fünfzehn warst. Wenn du deinen Willen nicht durchsetzen konntest, hast du sie immer vorgeschoben.“

      Sie hob das Kinn und sah nach vorn. „Also war ich verwöhnt und trotzig, ja? Dann kannst du ja von Glück sagen, dass kein Standesbeamter dich zu einer lebenslänglichen Beziehung mit mir verurteilt hat.“

      „Ich dachte, wir lassen die Vergangenheit ruhen.“

      „Das kannst du offenbar ebenso wenig wie ich“, entgegnete sie.

      Leider hatte sie recht. Also schwieg Brad, bis das Taxi am Straßenrand hielt. Sie stiegen aus und betraten ein nobles Einkaufszentrum. Kates Shopping-Sensoren schienen noch so perfekt zu funktionieren wie früher, denn sie steuerte auf direktem Weg die Schuhabteilung an. Mürrisch folgte er ihr.

      Da er wusste, was ihm bevorstand, setzte er sich in einen bequemen Sessel und wartete einfach ab.

      Zu seiner Überraschung dauerte es keine fünf Minuten, bis Kate auf ihn zukam. Sie trug dicke Socken und weiße Sportschuhe. Sie hatte die Socken umgeschlagen, und als er auf ihre schmalen Fesseln starrte und den Anblick sexy fand, wurde ihm klar, dass er in Schwierigkeiten steckte.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie mit vollkommen ungekünstelter Stimme.

      Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. „Du bist schneller geworden“, stellte er fest. „Wie viel Paar neuer Schuhe hast du in der Tüte?“

      „Keins.“

      Ein schmerzhafter Stich durchzuckte seinen Rücken, als er aufstand. Unbewusst verzog er das Gesicht, bevor er Kate die Tüte abnahm. „Wann hast du denn gelernt, in weniger als fünf Minuten einzukaufen?“

      „Vermutlich in der Zeit, in der du gelernt hast, wie man seine Mitmenschen vergrault. Du kannst froh sein, dass du Mitarbeiter hast, Brad. Sonst hättest du vermutlich keinen einzigen Klienten.“ Sie ließ ihn einfach stehen und ging davon.

      Erstaunt registrierte er, dass er ihr lächelnd nachsah. Das musste am Schlafmangel liegen.

      Vor dem Kaufhaus holte er sie ein.

      „Wie heißt die nächste Galerie auf der Liste?“, fragte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

      Der Auftrag, dachte er. Konzentriere dich auf die Arbeit. „Auf dieser Etappe sind wir alle durch.“

      „Bist du sicher? Waren es nicht mehr? Ich dachte, du hast die Liste mit.“

      „Nein.“

      „Wie kannst du dann sicher sein?“

      „Willst du dich mit mir streiten, weil ich die Liste nicht mitgenommen habe?“, fragte er gereizt.

      „Nein. Aber du kannst unmöglich sämtliche Galerien …“

      „Die nächsten sind Gallery Blanding, Tallman Galleries, Sobleski Art und Pennington Design. Blandings ist etwa fünfzehn Minuten von hier, und das schaffen wir nicht, bevor sie schließt. Okay?“

      Sie legte die Zungenspitze an die Oberlippe. „Hast du etwa auch eine Schule für Gedächtnistraining besucht?“ Ihr Lächeln war provozierend.

      „Gut geschossen, Kate“, murmelte er. Sie konnte ihm nichts vormachen. Er wusste genau, was sie dachte. „Dass ich früher mal wegen meiner Arbeit eine Verabredung mit dir verpasst habe, bedeutet nicht, dass ich ein schlechtes Gedächtnis hatte.“

      „Nein.“ Sie drehte sich zur Seite, um eine Frau vorbeizulassen, die einen Wagen voller frischer Blumen schob. „Es bedeutet nur, dass dein Beruf dir wesentlich wichtiger war als ich.“

      „Soll ich mich dafür entschuldigen, dass ich es zu etwas bringen wollte?“

      Sie schüttelte den Kopf und ging wortlos weiter.

      Nach wenigen Schritten war er bei ihr und hielt sie inmitten des Fußgängerstroms am Arm fest. „Du kannst nicht erwarten, dass ich deine kleinen Spitzen so einfach wegstecke, Katy. Das ist nicht meine Art.“

      Sie fuhr herum. Ein älteres Paar warf ihnen einen tadelnden Blick zu, weil es ihnen ausweichen musste. „Ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen“, erwiderte sie frostig. „Das ist nicht mein Name.“

      „Und ich wünschte, ich könnte dich ansehen, ohne dich entweder erwürgen oder mit dir schlafen zu wollen.“

      Kate blieb der Mund offen stehen. Wenn er sie schockieren wollte, hätte er es nicht besser anstellen können. Seine Bemerkung über den „Morgen danach“ hatte sie geärgert, aber das hier war ein ganz anderes Kaliber. „Was soll das? Wir beide weinen unserer Beziehung keine Träne nach. Das hast du vor acht Jahren nicht getan, und das tust du auch jetzt nicht!“

      „Nachweinen? Ganz sicher nicht, Liebling. Nicht, nachdem du dich mit meinem guten alten Freund Hamilton getröstet hast.“

      „Und du? Hast du uns davor etwa eine Träne nachgeweint?“, flüsterte sie. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich schon wieder mit ihm stritt. Mitten in Boston, auf einem belebten Bürgersteig.

      Sie spürte seine Hand an ihrem Arm sowie die neugierigen Blicke der Passanten und ging weiter, aber Brad folgte ihr. „Es tut mir leid“, stammelte sie. „Das hier fällt mir schwerer, als ich erwartet habe.“

      Er hielt sie fest, als sie die Straße überqueren wollte. „Daran hättest du denken sollen, bevor du dich in diesen Auftrag gemogelt hast.“

      „Ich will Madelyn finden.“

      „Pech für dich, dass du dazu meine Gesellschaft in Kauf nehmen musst.“

      „Sehr richtig“, erwiderte sie. „Mein Wunsch, sie zu finden, ist größer als meine Abneigung dir gegenüber.“

      „Hass.“

      Sie zögerte. „Ich wünschte, es wäre Hass“, erwiderte sie mit schmerzerfüllter Stimme. „Dann wäre das hier nicht so schwer.“

      „Das hier?“

      Sie machte eine alles einschließende Handbewegung. „Ja, das hier. Unsere Nähe ertragen zu müssen, obwohl ich weiß, dass du sie kaum aushältst. Ich weiß, dass du mich als Last empfindest. Du hast kein Geheimnis daraus gemacht. Aber keine Sorge, das lässt sich ändern.“

      „Wie?“

      „Indem ich mir ein eigenes Hotelzimmer nehme.“

      „Kate, manchmal gleichst du einer Schallplatte, die einen Sprung hat. Die Stadt ist voll. Sogar deine goldene Kreditkarte nützt da nichts. Und selbst wenn du ein Zimmer findest, ändert das nichts daran, dass wir noch nicht miteinander fertig sind.“

      Verwirrt starrte sie ihn an. „Was?“

      „Wir sind nicht miteinander fertig. Wir waren es nicht mal damals, als du mit Hamilton zum Traualtar geschritten bist.“ Er senkte die Stimme. „Sag’s mir, Kate. War es gut mit ihm? So gut wie bei uns? Hast du in seinen Armen je das erlebt, was du in meinen gefühlt hast? Hast du hinterher geweint, weil es so intensiv war, dass es dich überwältigt hat?“

      Als Therapeutin wusste Kate, wie wichtig es war, unangenehme Wahrheiten offen auszusprechen. Es hatte etwas Reinigendes. Aber nicht auf einem belebten Bürgersteig in der Innenstadt von Boston.

      „Willst du das wirklich wissen?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Oder willst du mich lediglich dafür bestrafen, dass ich dich damals nach all den Jahren auf einen konkreten Hochzeitstermin festlegen wollte? Du hättest mir von Anfang an sagen sollen, dass eine Heirat für dich ausgeschlossen war. Stattdessen hast du mich zwei Jahre lang hoffen lassen. Was hast du denn geglaubt, wie lange ich darauf warten würde, bis du dich dazu herablässt, mich zu heiraten? Weitere sechs Monate? Weitere sechs Jahre?“ Sie wollte seine Antwort nicht hören, also ging sie weiter. Als er sie nicht aufhielt, fühlte sie Erleichterung und Verzweiflung zugleich.

      Brad hatte sie nie aufgehalten. Nicht damals vor zwölf Jahren, nach dem idiotischen Streit in dem Hotelzimmer, dem ersten, das sie miteinander teilen wollten – nach dem Schulball, als sie allein nach Hause gegangen war, mitten in der Nacht und auf hohen Pfennigabsätzen.

      Und auch nicht vor acht Jahren, als sie als Brautjungfer auf der Hochzeitsfeier einer Freundin Hamilton Orwell zum Tanz aufgefordert hatte, um Brad eifersüchtig zu machen. Er war nicht eifersüchtig gewesen, sondern eiskalt. Und er hatte sie mit Verachtung gestraft.

      Spätestens da war Kate klar geworden, dass er ernst meinte, was er ihr unzweideutig erklärt hatte. Dass sie, wenn sie unbedingt heiraten wollte, sich einen anderen suchen sollte.

      Genau das hatte sie getan, und jetzt war sie froh, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte. Brad Larson stand nicht mehr auf der langen Liste ihrer unerfüllten Träume.

      Aber warum war sie dann den Tränen nahe, als sie im Hotel den leeren Fahrstuhl betrat? Und warum empfand sie eine solche Einsamkeit, als die Tür sich schloss und er in der Halle zurückblieb?

6. KAPITEL

      Brad sah Kate nach, als sie den Fahrstuhl betrat und die Türen hinter ihr zuglitten.

      Er stieß den viel zu lange angehaltenen Atem aus und rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Erst der zweite Tag zusammen, und sie waren bereit für ein Pistolenduell. Ihr jetzt zu folgen wäre der schlimmste Fehler, den er je begangen hatte. Wie hatte er nur glauben können, dass er es in ihrer Nähe schaffen würde, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehörte? Nämlich in der Vergangenheit.

      Er brauchte einen Drink.

      In der Hotelbar war Happy Hour, und es herrschte Hochbetrieb. Die Musik war laut, Zigarettenrauch hing in der Luft, und auf der kleinen Tanzfläche drängten sich die Paare.

      Trotz des Gedränges kam eine Kellnerin auf ihn zu. Sie trug ein Kleid, das ihre Reize mehr als ahnen ließ, und ihr Blick verriet, dass ihr gefiel, wen sie vor sich sah. Sie legte den Kopf schräg, und das lange braune Haar glitt ihr über die Schulter. „Sir?“ Ihre Lippen liebkosten das Wort. „Kann ich etwas für Sie tun?“

      Brad fragte sich, woran es wohl lag. Er fand sich nicht besonders attraktiv. Er war zu groß, um in der Touristenklasse bequem sitzen zu können. Seine Schultern waren zu breit für Anzüge von der Stange. Zum Friseur ging er erst, wenn das Haar ihm in die Augen hing.

      Aus irgendeinem Grund mochten die Frauen ihn. Und er wehrte sich nicht dagegen. Er war der, der er war.

      Und im Moment war er jemand, für den eine Bar ein gefährlicher Ort war. Also schüttelte er den Kopf, lächelte der hübschen Kellnerin zu und ging auf die Straße hinaus. Schneller als nötig streifte er durch die Innenstadt von Boston. Körperliche Anstrengung war gut gegen unerwünschte Gefühle, die ihn nur an das erinnerten, was nicht sein konnte.

      Als er endlich eine Pause einlegte, war es fast dunkel. An wie vielen Bars war er vorbeigekommen? Er hatte sie nicht gezählt und keine davon betreten. Er hatte zwei weitere Galerien aufgesucht, die beide schon geschlossen waren, aber die Eigentümer wohnten in der Nähe, also hatte er sie aufgespürt.

      In einem alten Pub ließ er sich etwas zu trinken und zu essen einpacken und kehrte ins Hotel zurück.

      Zu Kate.

      Kate hörte, wie die Zimmertür geöffnet wurde, drehte sich jedoch nicht danach um, sondern starrte auf den Zeichenblock, der auf ihren angezogenen Knien lag. Brad kam herein, und obwohl sie es nicht wollte, wandte sie kurz den Kopf. Er sah erschöpft aus. Als hätte er eine Schlacht geschlagen und sie noch nicht ganz gewonnen.

      Sie hätte gern gewusst, wo er die ganze Zeit über gewesen war, aber sie schwieg. Sie wollte sich nicht wieder mit ihm streiten.

      Seine Miene blieb unverändert, als er an dem Rollwagen vorbeiging, den der Zimmerservice gebracht hatte. Darauf standen Servierschüsseln mit silbernen Deckeln, ein Korb mit frischen Brötchen, eine silberne Kaffeekanne sowie eine einzelne Rose.

      Kate saß am Tisch, die Füße auf der Bettkante, und schien ihn zu ignorieren. Er stellte die braune Papiertüte neben ihren Ellbogen.

      Der Duft von Pastrami und sauren Gurken stieg ihr in die Nase. „Ist das für mich?“

      „Ich habe es dir hingestellt, oder? Aber du hast dich ja schon selbst versorgt, wie ich sehe.“

      „Ich konnte nicht wissen, wann du kommst.“ Dass sie fast eine halbe Stunde lang die Karte studiert und überlegt hatte, was ihm schmecken würde, erwähnte sie nicht.

      Kate öffnete die Tüte. Sie enthielt zwei Pastrami-Sandwichs, eine Flasche Bier und einen Becher gefrorene Limonade. Sie stellte alles auf den Tisch. Die gekühlten Salate, die Shrimps auf Eis und die Petits Fours, die sie beim Zimmerservice bestellt hatte, waren vergessen.

      O Brad, dachte sie. Was tun wir hier?

      Sie beide waren sechzehn gewesen, als er ihr bei ihrem ersten „offiziellen“ Date gefrorene Limonade gekauft hatte. Sie hatten sie miteinander geteilt, mit einem Löffel und einem Strohhalm, und danach hatte er den leeren Becher in einen Abfallkorb geworfen, die Hände um ihre Schultern gelegt und sie geküsst.

      Selbst mit sechzehn war er schon groß gewesen – und schmaler, als ihm lieb war. Er hatte nach Limonade geschmeckt und versucht, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, aber seine Hände hatten gezittert.

      An dem Tag hatte Kate gewusst, dass sie ihn liebte.

      Sie hatte es einfach gewusst.

      „Hast du eine Fliege in dem Drink?“

      Hastig kehrte sie in die Gegenwart zurück. „Nein, alles in Ordnung.“

      Er nickte, setzte sich jedoch nicht. Er nahm ein Sandwich und die Flasche und ging damit auf den Balkon.

      Kate sah ihm nach. Er stand mit dem Rücken zu ihr am Geländer, und als er die Flasche an den Mund hob, bewegten sich seine Muskeln unter dem strahlend weißen Hemd.

      Obwohl sie keinen Appetit mehr hatte, biss sie in ihr Sandwich. Dann nahm sie den Deckel von einem der elegant arrangierten Shrimps-Cocktails und brachte ihn ihm.

      Sie war nicht sicher, ob er die Kristallschale nehmen würde. Seine Miene war abweisend, doch mit einem geknurrten „Danke“ griff er danach. Sie drehte sich um und verließ den Balkon so eilig, dass sie fast gestolpert wäre.

      Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und starrte auf die Limonade, die langsam vor sich hin schmolz. Schließlich riss sie den Blick davon los und zeichnete weiter. Sie schlug gerade das Blatt um, auf dem sich viel zu viele beunruhigende Skizzen drängten, als Brad hereinkam.

      „Eins möchte ich klarstellen“, begann er mit ausdrucksloser Stimme. „Ich weine dir nicht nach.“

      „Ich weiß.“

      „Hoffentlich. Als ich sagte, wir seien noch nicht fertig miteinander, habe ich nicht die Gefühle gemeint.“

      Auf dem Zeichenblock spielten ihre Hände mit dem dicken Stift. „Ja.“

      „Nur damit es kein Missverständnis gibt.“

      „Gibt es nicht“, wiederholte sie leise.

      „Gut. Dann sind wir uns ja einig.“

      „Worüber genau?“

      „Dass das einzig Unerledigte zwischen uns der Sex ist.“

      Ihr wurde heiß. „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss“, begann sie in einem Ton, der nicht zu ihren Worten passte. „Aber wenn es etwas gibt, das zwischen uns erledigt ist, dann ist es Sex.“ Sie schaute zurück auf den Block. „Das ist kein Thema.“

      „Warum? Weil du es sagst? Natürlich. Kate Stockwells Wort ist Gesetz.“

      Sie ignorierte den bissigen Kommentar und zeichnete weiter. Immer hektischer huschte ihre Hand über das Papier und erstarrte abrupt, als sie nicht mehr wusste, wie der nächste Strich aussehen sollte.

      Das Zeichnen war für Kate immer ein Ventil gewesen. Und jetzt machte er ihr auch das kaputt. Wütend knallte sie den Stift auf den Tisch und klappte den Block zu. „Wenn das so wäre, wäre ich jetzt nicht mit dir in diesem Zimmer eingepfercht!“

      „Wenn du es schon nach vierundzwanzig Stunden nicht mehr aushältst, wie wird es dir morgen gehen? Tu dir den Gefallen, und flieg zurück nach Texas, Kate. Ich werde Madelyn allein finden. Wenigstens in der Hinsicht kannst du mir vertrauen.“

      Sie sprang auf. „Ganz bestimmt nicht. Ich werde nicht nach Hause fahren, nur damit du ruhiger schläfst.“

      „Ich schlafe gut und fest, Katy. Du bist die, die Albträume hat.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Ihre Augen wurden groß. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, erwiderte sie unbeschwert und mit genau dem Hauch von Herablassung, den er so gut kannte.

      Brad fluchte stumm. Kate wusste genau, wie sie ihn provozieren konnte. Das hatte sie immer gewusst. Ohne zu überlegen, machte er einen Schritt auf sie zu. Und dann noch einen.

      Sie blinzelte, wich seinem zornigen Blick jedoch nicht aus.

      Ja, Kate Stockwell war eine einzige Herausforderung.

      Und plötzlich ging es nicht mehr um die Vergangenheit.

      Es ging um sie beide. Hier. Jetzt.

      Um einen Mann und eine Frau.

      Allein in einem Hotelzimmer.

      Sein Herz schlug immer schneller, und er hörte den Puls in seinen Ohren, als er nach ihr griff. Er sah, wie ihre Augen aufblitzten, wie ihre eben noch abweisende Miene verletzlich und gleich wieder kühl wurde.

      Und dann war sie in seinen Armen. Ihr Mund an seinem. Ihr Kopf fiel nach hinten, lag auf seinem Arm, und ihre Hände umklammerten seine Schultern. Er fühlte, wie sie erbebte. Ihre Lippen öffneten sich.

      Sie schmeckte nach Limonade, warm und süß. Und er konnte nicht genug davon bekommen. Mit beiden Händen strich er über ihren Rücken, bis hinab zu den Hüften und den verführerischen roten Shorts und wieder hinauf, über die schmale Taille. Als er die Finger spreizte, streiften sie ihre Brüste, und Kate schmiegte sich an ihn.

      Er tat es wieder, und sie stöhnte auf.

      Ein triumphierendes Gefühl stieg in ihm auf. Sie war hier, bei ihm. Endlich dort, wo sie hingehörte.

      Ruckartig hob Brad den Kopf und ließ sie so plötzlich los, dass sie taumelte und nicht sehr anmutig auf der Ecke des Bettes landete. Er musste sie festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und zu Boden rutschte.

      Ihre Wangen waren gerötet, die Augen funkelten. Sie schob seine Hände fort und wich zurück. „Lass mich! Wie kannst du es wagen?“

      „Wagen? Du hattest deine Finger in meinem Haar, Katy. Deine Zunge in meinem Mund.“

      Sie errötete noch tiefer. „Das stimmt nicht.“

      Er lächelte. „Natürlich nicht.“

      „Ich verachte dich“, fauchte sie.

      „Ja, aber du begehrst mich auch.“

      Ihre Brüste hoben und senkten sich. Wie von selbst glitt sein Blick an ihr hinab.

      Gespannt wartete er darauf, dass sie es leugnete. Aber sie tat es nicht.

      Und Brad verfluchte das Verlangen, das sich erneut in ihm regte. Er wollte ihr Temperament nicht bewundern. Ihre trotzige, störrische, eigensinnige Art, die ihm früher das Leben so schwer gemacht hatte.

      Aber sie brach nicht in Tränen aus, bekam keinen Wutanfall, beschimpfte ihn nicht.

      Sie straffte die Schultern, und sah unglaublich begehrenswert aus, als sie ihn von oben herab musterte, obwohl sie fast einen Kopf kleiner war als er.

      „Es mag sein, dass ich dich begehre“, gestand sie. „Aber ich habe nicht vor, dieses Begehren auszuleben. Ich bin nur aus einem einzigen Grund in Boston. Um Madelyn zu finden. Alles andere ist …“ Zum ersten Mal trat in ihre Augen etwas, das er nicht kannte.

      Etwas Schmerzhaftes. Etwas, das einer Frau Albträume bereitete, in denen sie aufschrie.

      Er kniff die Augen zusammen. „Ist?“

      Dann entspannte sich ihr Gesicht wieder. Ihr Blick wurde wieder unnahbar. „Ist unwichtig“, beendete sie den Satz. „Völlig unwichtig. Wenn du also eine Frau fürs Bett brauchst, such sie dir anderswo. Das dürfte dir nicht schwerfallen. Ich habe gehört, dass Donna Lee Delatore nach Boston gezogen ist. Ruf sie an. Sie konnte die Finger nicht von dir lassen, als wir verlobt waren. Sie hat sogar die Wohnung neben unserer gemietet, um in deiner Nähe zu sein. Ich wette, sie würde sich über deinen Besuch riesig freuen.“

      Donna Lee Delatore. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. „Du warst immer sicher, dass zwischen Donna und mir nichts war.“

      Kate zuckte mit den Schultern. „Ob da etwas war oder nicht, das interessiert mich nicht mehr.“

      „Ich habe ein einziges Mal mit ihr getanzt. Auf Jodys und Russells Hochzeit. Und das auch nur, weil wir beide uns mal wieder über unseren Hochzeitstermin gestritten hatten.“

      „Es schien dir aber Spaß zu machen.“

      „Nicht halb so viel wie dir mit Ham.“

      „Mit Hamilton habe ich nur getanzt, weil du und Donna mich vor allen unseren Freunden erniedrigt habt“, entgegnete sie aufgebracht.

      „Deshalb musstest du ihn auch gleich heiraten, was?“

      Sie senkte den Blick. „Das war etwas anderes.“

      Er explodierte. „Wieso? Glaubst du etwa, nur weil du ihn geheiratet hast, ist es okay, dass du mich mit ihm betrogen hast?“

      „Das habe ich nicht!“, protestierte sie.

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Brad, zwischen Hamilton und mir war erst nach …“ Sie verstummte.

      Aber er wusste, was sie sagen wollte.

      „Erst nach dem Unfall“, beendete er den Satz für sie. Der Autounfall, dem er verdankte, dass sein Rücken bei Regen und schwüler Luft immer noch schmerzte. Dem Unfall, der Kates Traum, Künstlerin zu werden, zerstört hatte. Dem Unfall, den er hätte vermeiden können, wenn Kate und er sich nach der Hochzeitsfeier nicht so heftig gestritten hätten.

      Sie waren ins Krankenhaus gekommen. Und als er es endlich schaffte, zu Kates Zimmer zu gelangen, stand Caine Stockwell in der Tür und musterte ihn, als wäre er gekommen, um die Bettpfanne auszuleeren. Als Kates Vater ihm den Verlobungsring gab, den sie nie wieder hatte abnehmen wollen, wusste er, dass es vorbei war.

      Dabei hatte er sie heiraten wollen. Aber erst, wenn seine Detektei genug Geld abwarf, um für Kate zu sorgen und vielleicht sogar eine Familie zu gründen.

      Er hatte geglaubt, alle Zeit der Welt zu haben.

      Sie waren zusammen. Und irgendwann würden sie ihre eigene Hochzeit feiern.

      Doch an jenem Abend auf Jodys und Russells Empfang hatte Kate nicht mehr warten wollen.

      Er wusste noch immer nicht, warum sie so plötzlich die Geduld verloren hatte.

      Jetzt, acht Jahre später, war es sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.

      Wie sie war auch er nur aus einem einzigen Grund in Boston: um Madelyn Johnson Stockwell LeClaire zu finden.

      Es war höchste Zeit, dass er sich daran erinnerte.

      „Ich möchte nicht über den Unfall reden“, sagte Kate in das angespannte Schweigen hinein. Sie brachte es nicht fertig, Brad anzusehen. Nicht, nachdem sie sich wie eine ausgehungerte, einsame Frau in seine Arme geworfen hatte.

      „Ja, mein Lieblingsthema ist er auch nicht gerade“, murmelte Brad, und an seiner Wange zuckte ein Muskel. „Aber irgendwie ist es so, als ob der sprichwörtliche Elefant im Wohnzimmer steht und man so tut, als wäre er gar nicht da.“

      „Ich tue nicht so, als wäre der Unfall nicht passiert“, erwiderte sie scharf. Wie sollte sie auch? Ihr ganzes Leben hatte sich dadurch geändert. „Ich sehe nur keinen Sinn darin, mit dir darüber zu sprechen.“

      Seine Lippen wurden schmal, sein Blick eisig. „Und da die allmächtige Kate Stockwell gesprochen hat, sollten wir Normalsterbliche uns damit abfinden.“

      Der Schmerz raubte ihr fast den Atem. „Bin ich so eine Hexe, Brad?“ Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wehrte sich dagegen. „Hat unsere … Trennung dein Leben ruiniert? Hat sie dich daran gehindert, all das zu erreichen, was du erreichen wolltest?“

      Sie lächelte bitter. „Du bist genau dort, wo du sein wolltest. Du bist der Mann, den du dir vorgestellt hast, als du fünfzehn warst. Du bist erfolgreich und bestimmst selbst über dein Schicksal. Und das alles hast du ganz allein geschafft, genau wie du es dir vorgenommen hattest. Der Unfall ist passiert. Das mit uns war vorbei. Du hast allein weitergemacht. Warum können wir die ganze Sache nicht einfach vergessen?“

      „Kannst du es vergessen, Kate?“

      Es gab so vieles in ihrem Leben, das sie nicht vergessen konnte, und Brad gehörte dazu. Es gab keinen Moment ihrer aus Freundschaft gewachsenen Liebe, an den sie sich nicht mit schmerzhafter Deutlichkeit erinnerte.

      „Ich habe es hinter mir gelassen“, log sie.

      „Aber hast du es auch vergessen?“

      Sie starrte ihn an und wünschte, sie könnte ihm eine ehrliche Antwort geben.

      „Du hast den Unfall ebenso wenig vergessen wie ich“, fuhr er fort. „Und auch nicht, was davor und danach geschehen ist. Jener Abend …“

      „Ist lange her“, unterbrach sie ihn, denn sie ertrug es nicht, über den Abend zu reden, an dem er ihr das Herz gebrochen hatte. An dem sie sich endgültig damit hatte abfinden müssen, dass er sie verlassen hatte. Für immer. „Er liegt in der Vergangenheit, und dort wird er auch bleiben.“

      Bitter verzog er seine Lippen. „Da ich ganz deiner Meinung bin, dürfte es also nichts mehr geben, worüber wir uns streiten sollten, oder?“

      Kate strich ihre Shorts glatt. „Ich glaube, ich werde nach unten gehen und mich für eine Weile in den Salon setzen.“

      „Warum?“

      Damit ich wieder ruhig atmen kann, dachte sie. „Szenenwechsel“, antwortete sie scheinbar gelassen.

      „Ich komme mit.“

      „Nein!“

      Er zog eine Augenbraue hoch.

      „Ich meine, ich …“ Sie brach ab, denn sie wusste nicht, was sie meinte. Sie fand es schrecklich, dass dieser Mann, und nur er, ihr das Gehirn vernebeln, sie schwindlig und atemlos, schwach und hilflos machen konnte.

      Ihr wurde bewusst, dass sie die schmelzende Limonade anstarrte. „Warum willst du mich begleiten, Brad?“

      Sie erwartete keine Antwort, und als er ihr eine gab, ging ihr auf, wie wenig sie über den Mann wusste, zu dem er geworden war.

      „Weil ich mir nicht ausmalen will, wie du in der Hotelbar von wildfremden Männern angesprochen wirst.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Ich bin nicht der Typ, mit dem Männer in Bars flirten.“

      Er schnaubte sanft. „Nur weil dein Blick sie erfrieren lässt, bevor sie dir näher als zehn Schritte kommen können.“

      „Okay, ich bin herrisch, arrogant und kalt. Vielen Dank, Brad. Es war ein interessantes Gespräch.“ Sie sagte das, ohne zu überlegen. Und mit genau der Eiseskälte, die er ihr gerade vorgeworfen hatte. Sie schob sich an ihm vorbei, nahm ihre Handtasche und ging zur Tür.

      „Ich möchte nicht, dass du allein nach unten gehst.“

      Kate drehte sich nicht nach ihm um. „Nun, manchmal bekommen wir eben nicht das, was wir wollen, stimmt’s?“ Sie griff nach der Türklinke. Brad nach Boston zu begleiten war ein Fehler gewesen.

      Ein gewaltiger Fehler.

      Ihre Brüder trauten Brad zu, das Rätsel um Madelyns Aufenthaltsort zu lösen. Und auch wenn er es nicht glaubte, sie traute es ihm ebenfalls zu. Sie hätte einen anderen Weg finden sollen, sich bei der Suche nach ihrer verschollenen Mutter nützlich zu machen.

      Als sie hinausgehen wollte, hielt er sie am Ellbogen fest. „Du bist störrisch, temperamentvoll und vorsichtig, Kate. Das ist eine gefährliche Kombination. Wenn ich nur an das denken würde, was ich will, würden wir nicht umeinander herumschleichen wie zwei nervöse Löwen im Käfig, sondern unseren Verstand abschalten und uns vergnügen.“ Sein Blick zuckte zum Bett hinüber. „Genau dort. Genau jetzt.“

      Wie schaffte er es nur immer wieder, sie zu schockieren? Wie zur Salzsäule erstarrt stand sie da. „Du bist noch egoistischer als früher, wenn du glaubst, du müsstest nur mit dem Finger schnippen, damit ich mich dir in die Arme werfe.“ Das letzte Wort war noch nicht verklungen, da spürte sie, wie ihre Wangen glutrot wurden. Nicht nur war sie an diesem Morgen in seinen Armen erwacht. Noch vor fünf Minuten hatte sie sich auch noch an ihn geschmissen.

      „Ich glaube nicht, dass du die Probe aufs Exempel machen möchtest, Katy.“

      „Sag mir nicht, was ich tun soll“, warnte sie ihn, kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      In seinen Augen blitzte etwas auf. Seine Finger gruben sich in ihren Arm. Ein Muskel an seiner Wange zuckte heftig. Ihr stockte der Atem.

      Langsam bekam er sich wieder unter Kontrolle. Er lockerte den Griff um ihren Ellbogen, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. In seinen Augen schien ein Vorhang gefallen zu sein, der seine Gedanken und Gefühle vor ihr verbarg.

      Kate wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ob sie bleiben oder wegrennen sollte. Es war acht Jahre her, dass sie zuletzt so verwirrt gewesen war.

      Ihr war klar, dass es vernünftiger wäre, das Zimmer zu verlassen und der Versuchung zu widerstehen, schlafende Hunde zu wecken. Als Therapeutin half sie anderen Menschen, mit ihren Gefühlen umzugehen. Warum war sie bei sich selbst hilflos?

      Sie entriss ihm ihren Arm, legte die Tasche ab und nahm den Becher mit der Limonade vom Tisch. Sie spürte seine Blicke, als sie, vorbei am Servierwagen des Zimmerservices, ins Bad ging, wo sie die Limonade in den Abfluss goss.

      Sie spülte das Waschbecken aus, ging ins Schlafzimmer zurück, sah Brad an und warf den leeren Becher demonstrativ in den Papierkorb neben der Kommode.

      „Wirfst du mir den Fehdehandschuh hin, Katy?“ Er fragte es so leise, wie ein Liebhaber etwas Zärtliches flüsterte, und sie begriff, dass er die Limonade absichtlich mitgebracht hatte. Dass er sich genau wie sie an ihr erstes „offizielles“ Date erinnerte.

      Sie spielte mit dem Feuer. Sie wusste es. Er wusste es.

      Wäre sie klug gewesen, hätte sie als Erste nachgegeben. Sie hätte kapituliert.

      Wäre sie klug gewesen.

      Leider kam Kate langsam der Verdacht, dass Brad Larson sie um den Verstand brachte.

      „Und wenn?“, fragte sie scheinbar gelassen. „Was dann, Brad? Was willst du dann tun?“

      „Außer dich nach Texas zurückzuschicken, meinst du?“

      Sie bezweifelte, dass er das tun würde. Sollte sie nach Grandview zurückkehren, bevor sie die Antworten, die sie suchten, gefunden hatten, würde es ihr eigener Entschluss sein. Oder ihre eigene Angst.

      Sie starrte ihn an. Neben die Erinnerung an den Jungen, der ihre erste Liebe gewesen war, trat das Erstaunen darüber, wie sehr dieser Mann sie faszinierte.

      „Außer mich nach Texas zurückzuschicken“, wiederholte sie. „Du bestimmst nicht über mich, Brad.“

      „Das hat noch keiner geschafft. So viel steht fest.“

      „Und wenn ich nach unten in die Bar gehen und mit zwanzig Männern flirten will, dann geht das nur mich etwas an.“

      „Ich habe dich für wählerischer gehalten, Kate.“

      Sollte er ruhig glauben, dass sie in ihrem Leben viele Liebhaber gehabt hatte. Dann würde er nicht auf die Idee kommen, dass es nur zwei gewesen waren.

      Hamilton Orwell. Der Mann, den sie geheiratet hatte.

      Und Brad Larson. Der Mann, den sie geliebt hatte.

      Beides war ein Fehler gewesen.

      Sie starrte ihn an und erschrak, als das Telefon läutete. Gelassen ging Brad hinüber und hob den Hörer ans Ohr. Er meldete sich, lauschte kurz und hielt ihn ihr hin. „Es ist Jack.“

      In Kate zog sich etwas zusammen. Sie hatte am Morgen mit Rafe gesprochen, also warum rief Jack jetzt an? Sie nahm den Hörer. „Jack? Ist Daddy …“

      „Der hält durch. Aber die Ärzte sagen, dass es wohl nicht mehr lange dauern wird.“ Jacks Stimme klang grimmig.

      Kate hatte gewusst, dass das Ende nahe war, aber es war dennoch schwer zu verkraften. „Wie geht es dir? Vielleicht sollte ich lieber nach Hause kommen.“ Jack hatte am meisten unter der Grausamkeit Caine Stockwells leiden müssen. Nur aus Pflichtgefühl und um seinen Geschwistern beizustehen, war er nach Grandview zurückgekehrt.

      „Das würde auch nichts an seinem Zustand ändern. Der einzige Mensch, den er in seiner Nähe duldet, ist Gunderson.“ Jack sprach nie über seine Gefühle, also wunderte es sie nicht, dass ihr Bruder ihr nicht sagte, wie es ihm ging. „Ich habe bei meinen Nachforschungen über die Johnsons nur zwei Nachkommen gefunden. Einen Jungen und ein Mädchen, die mit ihrer verwitweten Mutter auf einer Farm bei Tyler leben.“

      „Also glaubst du, dass die Briefe, die wir in Daddys Papieren gefunden haben, echt sind? Dass das Land, auf dem die Stockwells ihr erstes Öl gefunden haben, den Johnsons auf betrügerische Weise abgenommen wurde?“ Genau das versuchten die Brüder seit Wochen herauszufinden. Bisher ohne Erfolg.

      „Ich kann es nicht ausschließen. Vielleicht sehe ich mir diese Leute in Tyler mal genauer an.“ Seine Stimme wurde ein wenig sanfter. „Aber ich habe vor allem deshalb angerufen, weil ich wissen will, wie es dir geht.“

      Brad stand neben ihr. Sie kehrte ihm den Rücken zu und setzte sich aufs Bett.

      „Kate?“, fragte Jack.

      „Gut“, versicherte sie. „Einfach großartig“, fügte sie hinzu und ließ ihre Stimme fröhlich klingen.

      Endlich hörte Brad auf, sie anzusehen. Er schob den Servierwagen auf den Korridor und ging zu seinem Computer.

      „Das klang nicht gerade überzeugend, kleine Schwester.“

      „Alles in Ordnung, Jack“, beteuerte sie. „Wirklich. Es ist nur … alles etwas schwieriger, als ich erwartet habe.“

      Das Schweigen, das aus der Leitung kam, war vielsagend. Der Einzige, der die ganze Geschichte ihrer Trennung von Brad kannte, war ihr großer Bruder Jack. Sie hörte ihn seufzen. „Wie läuft die Suche nach Madelyn?“

      Also erzählte sie ihm von den Galerien, die sie aufgesucht hatten. „Hoffentlich haben wir morgen Vormittag mehr Erfolg.“

      „Und was tust du jetzt? Ich meine heute Abend?“

      Obwohl Jack sie nicht sehen konnte, wurde sie rot. Sie räusperte sich. „Brad arbeitet am Computer, und ich zeichne.“

      „Aber es geht dir gut?“

      „Ja.“

      „Gut. Ich mag Brad. Schon immer. Ich möchte nicht nach Boston fliegen, um ihm in den Hintern zu treten, falls er …“

      „Nicht nötig“, versicherte Kate ihrem Bruder hastig und fragte ihn nach dem Rest der Familie, um vom Thema abzulenken.

      Es funktionierte, aber nur weil Jack es zuließ. Ihr Bruder war immer so ruhig und beherrscht. Sie wünschte, er würde sich erlauben, ein paar zwischenmenschliche Erfahrungen zu machen.

      Einige Minuten später legte sie auf.

      Sie hörte, wie Brad etwas in den Computer eingab. Und das Rauschen des Verkehrs hinter der offenen Balkontür.

      Aber am lautesten hörte sie ihren eigenen Puls.

      Sie stand auf, befeuchtete sich die Lippen und schaute zu Brad hinüber. Er hörte auf zu tippen.

      Sie mochte ihm einen Fehdehandschuh hingeworfen haben, aber jetzt hatte sie Angst, ihn wieder aufzuheben. Oder auch nur mit dem Fuß beiseitezuschieben.

      Die Vergangenheit schwebte wie eine geisterhafte Erscheinung im Raum.

      Die Gegenwart schlich sich immer wieder ein.

      Und der Fehdehandschuh lag zwischen ihnen.

      Unberührt.

7. KAPITEL

      Kate starrte die junge Galeristin an und versuchte, nicht vor Aufregung die Fassung zu verlieren. Gerade eben hatten sie den ersten Hinweis darauf erhalten, dass mindestens eins der Bilder von Madelyn LeClaire in Boston aufgetaucht war.

      Lächelnd legte Brad den Arm sie. In Gedanken verloren spielte er mit dem grünen Spaghettiträger.

      Verärgert zog sie die Schulter weg. „Brad …“

      Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu, bevor er wieder nach vorn schaute. „Meine Braut möchte unbedingt ein zweites Bild von LeClaire“, begann er. „Ich bin sicher, wenn Sie nachsehen, werden Sie den Namen des Käufers finden.“

      Die Galeristin strahlte ihn an. „Oh, wie romantisch“, schwärmte sie. „Aber leider ist Mr. Maldovan, der Eigentümer der Galerie, auf einer Einkaufsreise, und ich habe keinen Zugang zu derart vertraulichen Informationen. Er wird morgen zurück sein. Vielleicht fragen Sie dann noch mal nach.“

      „Würden Sie ihm unsere Nummer geben, sollten Sie vorher von ihm hören?“ Brad lächelte sie an, und sie nickte sofort.

      Fast hätte Kate die Augen verdreht, als Brad nach dem Stift griff, den sich die Frau in ihr hellblondes Haar gesteckt hatte, und seinen Namen und die Nummer des Hotels auf einen Zettel schrieb, den er von dem antiken Schreibtisch genommen hatte. Dann schenkte er ihr ein ebenso dankbares wie bewunderndes Lächeln und verließ mit Kate die Galerie.

      „Ist das der Durchbruch?“, fragte Kate.

      Brad sah in ihr vor Aufregung leicht gerötetes Gesicht. Das Haar war zu einer lässigen, nahezu zerzaust wirkenden Frisur hochgesteckt, und das schimmernde Grün ihres Kleides, das ihn an eine mit Raureif überzogene Limone erinnerte, ließ Kates Haut wie vergoldet aussehen.

      Als ihm bewusst wurde, was er dachte, schluckte er eine ärgerliche Bemerkung herunter. Wurde er jetzt auch noch poetisch? War es denn nicht schlimm genug, dass er die letzten beiden Nächte fast ausschließlich damit verbracht hatte, Kate beim Schlafen zuzusehen? Dass er dicke Ringe unter den Augen hatte, weil er auf jenen Moment im Morgengrauen wartete, in dem Kate sich hin und her zu wälzen und ängstlich zu stöhnen begann?

      Wenn es so weit war, erhob er sich vom Stuhl neben dem Bett und legte sich zu ihr, um ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht zu streichen. Dann beruhigte sie sich. Und schlief wieder fest.

      Jetzt, auf dem Bürgersteig vor Maldovan’s Galerie, schob er sich die Sonnenbrille an der Nase hinauf, während er den anderen Arm wieder um Kates Schultern legte. „Der Durchbruch? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Irgendwie hatte er seine Finger inzwischen unter ihren Träger geschoben.

      Hastig trat sie zur Seite und schüttelte seinen Arm ab. „Ich glaube, er ist es“, erwiderte sie atemlos und ein wenig trotzig. „Du spielst es nur herunter, weil du diese Galerie von deiner Liste gestrichen hattest.“

      „Sie verkauft ausschließlich moderne Kunst.“

      „Sehr teure moderne Kunst, und Madelyn hat einige moderne Stücke getöpfert.“

      Natürlich hatte sie recht. Er hatte Maldovan’s von der Liste gestrichen, und ihm war schleierhaft, wie sie ausgerechnet auf diese gekommen war. Er hatte sie nur deshalb mit ihr aufgesucht, weil er einen Streit vermeiden wollte. „Sei aber nicht zu enttäuscht, wenn es uns nicht weiterbringt“, warnte er.

      „Nein.“

      „Ich werde dich daran erinnern“, sagte er.

      „Miesmacher.“

      „Verzogene Göre.“

      Er rechnete mit einem eisigen Blick. Einem herablassenden Katy-Stockwell-Funkeln.

      Aber was er bekam, war erst ein Grinsen, dann ein Lachen. Laut und melodisch. Das erste richtige Lachen, das er seit acht langen Jahren aus ihrem Mund hörte. Und sein Verlangen nach ihr nahm ungeahnte Ausmaße an.

      Mitten auf einem Bürgersteig in Boston.

      Kate war schon losgegangen. Der Rock umspielte ihre Schenkel. Er war so leicht, so luftig, dass er sie wie eine hellgrüne Wolke zu umschweben schien.

      Eigentlich hätten die weißen Sportschuhe, die sie dazu trug, ihn stören müssen. Aber an Kate passte einfach alles. Sie sah jung und strahlend und ungemein sexy aus.

      Eine Brise hob den Rocksaum an. Brad wartete … und beobachtete lächelnd, wie sie daran hinabstrich, bevor der Stoff die Mitte ihrer Schenkel erreichte.

      Er schob die Hände in die Taschen und folgte ihr.

      Für tolle Beine hatte er immer eine Schwäche gehabt.

      Und Kates Beine waren noch immer Weltklasse.

      Er fluchte stumm.

      Kate ging schneller, und er fragte sich, warum sie es plötzlich so eilig hatte. Doch dann sah er den Hotdog-Stand an der Ecke des kleinen Parks.

      Als er sie einholte, bestellte sie bereits.

      Er war so verblüfft, dass ihm fast eine Bemerkung herausgerutscht wäre. Seit er in Kate Stockwells Welt zurückgekehrt war, hatte er gesehen, dass sie nicht genug aß. Und da sie so schlank war, vermutete er, dass ihr Appetitmangel mehr mit Stress als mit Eitelkeit zu tun hatte.

      Als der Verkäufer ihn fragend ansah, schüttelte er den Kopf und bezahlte den Hotdog, obwohl Kate es offensichtlich selbst tun wollte. Dann sah er zu, wie sie einen schnurgeraden Streifen Ketchup auf das Würstchen gab. Er machte eine verblüffte Bemerkung und wandte sich ab, um eine Flasche Wasser zu kaufen.

      Vielleicht sollte ich sie mir über den Kopf gießen, dachte er, denn eine eiskalte Dusche war genau das, was er jetzt brauchte. Zusammen setzten sie sich auf eine Bank im Schatten, und verzweifelt versuchte er, nicht darauf zu achten, wie Kate ihren Hotdog aß.

      Hastig.

      Als hätte sie seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.

      Nun ja, soweit er es beurteilen konnte, hatte sie tatsächlich kaum etwas gegessen. Und selbst wenn sie sich ein halbes Dutzend Hotdogs geholt hätte, wäre er bei ihr geblieben und hätte geduldig gewartet.

      Er streckte die Beine aus und öffnete die Wasserflasche. „Nicht gerade ein Fünfsternerestaurant.“ Er nahm einen Schluck.

      „Ich habe in vielen Fünfsternerestaurants gegessen“, erwiderte sie kauend.

      Brad starrte in die Flasche. Jedes Mal, wenn er dort essen musste, fragte er sich, ob er die richtige Gabel benutzte. „Mit Hamilton.“

      Er spürte ihren Blick, dann zuckte sie die Achseln. „Manchmal. Wir waren vier Jahre verheiratet. Irgendwo mussten wir ja schließlich essen.“

      Er schwieg.

      „Ich bin noch immer eine miserable Köchin“, fügte sie hinzu.

      Brad warf ihr einen Blick zu. „Du warst tatsächlich ziemlich schlecht.“

      „Du warst schlimmer“, entgegnete sie mild. „Wir beide hätten es nicht mal geschafft, ein Butterbrot zu machen, ohne die Wohnung abzubrennen.“

      Sie hob den Hotdog. „Fünfsternerestaurants sind ja ganz schön, aber das hier ist himmlisch.“ Sie biss hinein und gab ein lustvolles Summen von sich.

      Brad stand von der Bank auf und leerte die Flasche in einem Zug. Er war kein Junge mehr. Warum fühlte er sich dennoch wie damals – mit neunzehn, in der winzigen Wohnung, die sie miteinander geteilt hatten.

      Kate konnte nicht wissen, was sie in ihm anrichtete. Er sah es ihr an.

      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, wischte sie sich gerade Lippen und Finger ab – mit all der Anmut, die eine mit Senf und Ketchup verschmierte Papierserviette zuließ. „Meinst du, wir werden Madelyn bald finden?“

      „Gut möglich, Kate“, erwiderte er ruhig. „Wir werden mehr wissen, wenn wir mit Maldovan gesprochen haben.“

      Sie betrachtete die zerknüllte Serviette in ihrer Hand. „Weißt du, ich habe ein wenig Angst davor.“

      Das erstaunte ihn. „Warum?“

      Sie antwortete nicht gleich. Und Brad war nicht sicher, ob sie es überhaupt tun würde. Langsam legte sie die zerknüllte Serviette von einer Hand in die andere. „Hast du dich je gefragt, was für ein Mensch dein Vater war, Brad? Du hast fast nie über ihn gesprochen.“

      Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Es war typisch für Kate, ihm eine Gegenfrage zu stellen. Verdammt, nein, hätte er fast gesagt, doch dann sah er die ehrliche Neugier in ihren Augen. „Als Kind habe ich mich das oft gefragt“, gab er zu.

      „Aber jetzt nicht mehr?“

      „Was ich über ihn weiß, das ist genug. Er hat meine Mutter geschwängert und ist dann auf und davon.“

      Wieder starrte sie auf das zerknüllte Papier. „Hasst du ihn?“

      Brad setzte sich zu ihr. „Willst du damit sagen, dass du deine Mutter hasst, Katy?“

      „Nein!“ Ihr Blick fuhr hoch. „Natürlich nicht.“

      „Warum fragst du mich dann nach meinem Vater?“

      Sie senkte den Kopf, und er wollte schon einen Arm nach ihr ausstrecken, da hob sie den Kopf wieder und sah ihn an. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich bin doch Therapeutin. Warum kann ich meine eigenen Gefühle nicht entschlüsseln?“

      Jetzt wagte er es, den Arm um sie zu legen. „Katy, es ist viel einfacher, wenn man nicht persönlich betroffen ist. Du solltest das besser wissen als jeder andere.“

      Seufzend schmiegte sie ihre Stirn an seine Schulter. Sie wollte sich nicht von ihm trösten lassen. Nicht, nach all dem, was zwischen ihnen geschehen war. Aber sein Arm bot Schutz und Geborgenheit, und ihre Hände fanden wie von selbst den Weg an seine Brust, als wäre sie dort zu Hause.

      „Ich kann einfach nicht vergessen, dass sie vielleicht nicht gefunden werden will“, sagte sie leise.

      Brad legte eine Hand in ihren Nacken und schob ihren Kopf behutsam unter sein Kinn. „Wir werden Madelyn finden. Und dann bekommst du die Antworten, die du brauchst.“

      „Das Mädchen auf dem Bild muss meine Schwester sein, Brad. Sie dürfte etwa ein Jahr jünger sein als ich.“ Kate wusste, dass er ein Foto des Gemäldes in der Tasche hatte. Inzwischen hatte er es mindestens hundert Leuten gezeigt, und jedes Mal, wenn sie das Mädchen mit den braunen Haaren sah, spürte sie die Liebe, mit der es gemalt worden war.

      Die Liebe einer Mutter.

      „Ich kenne nicht mal den Namen meiner eigenen Schwester.“

      Brad strich über Kates Haar. So zärtlich, dass es ihr fast das Herz brach. Rasch rückte sie von ihm ab und fröstelte trotz der Nachmittagshitze, als sie seine Arme nicht mehr spürte.

      Sie war eine Stockwell. Und eine Stockwell zeigte keine Schwäche.

      „Du wirst ihn erfahren“, versprach Brad.

      „Vielleicht ist es besser, wenn du nicht weißt, wer dein Vater ist“, sagte sie. „Was, wenn er so war wie Caine?“

      „Ich habe nicht gesagt, ich wüsste nicht, wer er ist.“

      Er hatte das völlig beiläufig gesagt. Kate starrte ihn an. „Wie? Wann?“

      „Ich bin Privatdetektiv.“

      Erst jetzt verstand sie. Erst jetzt begriff sie, warum er diesen Beruf gewählt hatte. „Wo ist er?“

      „Tot.“

      „O Brad. Es tut mir …“

      „Das muss es nicht. Er war ein Säufer. Und er ist im Gefängnis gestorben, Kate. Kein Wunder, dass dein Vater mich verachtet hat.“

      „Daddy hat dich nicht …“

      „Du weißt so gut wie ich, dass Caine der Ansicht war, ich sei seiner Tochter nicht würdig. Wüsste er, dass ich in eurem Auftrag nach Madelyn suche, würde er wahrscheinlich dem Tod von der Schippe springen, nur um mich zu feuern.“

      „Er weiß es. Ich habe es ihm gesagt.“ Kate stand auf und warf das Papier in den Abfalleimer. „An dem Morgen, an dem wir nach Boston geflogen sind. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er wusste, wer ich war.“

      „Warum hast du es ihm dann erzählt?“

      „Ich musste es tun, Brad. Daddy hat mich fast sein ganzes Leben hindurch ignoriert. Er sollte wissen, dass ich etwas unternehme. Außerdem wollte ich ihm Lebewohl sagen.“ Sie ließ den Blick durch den Park wandern.

      Eine junge Frau schob eine Sportkarre auf den Spielplatz, zu dem auch eine Sandkiste gehörte. Drei Teenager warfen sich eine Frisbeescheibe zu. Auf einer Bank auf der anderen Seite saß ein älteres Paar. Die Frau las ein Buch, ihr Mann fütterte die Tauben. Die beiden sahen glücklich aus, zufrieden mit ihrem gemeinsamen Leben.

      „Ich konnte nicht wissen, wie lange wir in Boston bleiben würden“, fuhr sie leise fort. „Daddys Zustand verschlechtert sich von Tag zu Tag. Ich wollte nicht abreisen, ohne es ihm gesagt zu haben.“ Sie sah Brad an. „Nur falls … Ist das so schlimm?“

      Seine Augen waren dunkel und von etwas erfüllt, das sie nicht benennen konnte. „Nein, nicht schlimm. Niemand lässt gern etwas unabgeschlossen.“

      Plötzlich wusste Kate nicht mehr, worüber sie gerade sprachen. „Richtig“, sagte sie matt. „Jeder verdient einen Abschied.“

      „Ja. Jeder.“

      Und sie beide dachten daran, dass sie einander damals, vor acht Jahren, genau das nicht gegeben hatten.

      Eine orangefarbene Scheibe segelte zwischen ihnen hindurch und landete vor Brads Füßen.

      Schlagartig verflog die angespannte, atemlose Stimmung zwischen ihnen.

      Brad hob die Scheibe auf und warf sie gekonnt zu den wartenden Teenagern zurück.

      Und Kate ging auf, dass nicht alle Erinnerungen schmerzlich waren.

      Brad und Hamilton und sie und ihre Freunde hatten die heißen Sommertage stets im Freien verbracht. Entweder im Park der Stockwells oder auf dem Anwesen von Richter Orwell. Es war egal, wo sie waren, solange sie zusammen waren.

      Frisbee. Football. Baseball. Reiten, Angeln, Schwimmen.

      An all das musste Kate in diesem Augenblick denken, und es hatte etwas Tröstendes.

      Einer der Teenager fing die Scheibe, winkte und rief ihnen ein „Danke“ zu. Brad ließ die leere Flasche in den Abfalleimer fallen und sah Kate an.

      „Wir sollten weitermachen.“

      Sie nickte und folgte ihm aus dem friedlichen Park in die Hektik der Bostoner Innenstadt. „Du willst nicht warten, bis du etwas von Mr. Maldovan hörst?“

      „Wir wollen keine Zeit verschwenden.“

      Kate widersprach nicht. Sie wusste, dass es für sie beide am besten war, sich auf die Suche nach Madelyn zu konzentrieren. „Welche Galerie steht als Nächstes auf dem Programm?“

      Er zählte gleich drei auf, komplett mit Adressen, und nahm ihren Ellbogen, als sie die Straße überquerten. Kurz darauf erreichten sie die erste Galerie. Brad ließ ihr den Vortritt und zog das Foto aus der Tasche.

      Binnen Minuten stellte sich heraus, dass sie keinen Treffer gelandet hatten. Kate schlenderte umher und betrachtete die ausgestellten Bilder, während Brad sich weiter mit dem Galeristen unterhielt, um ihm vielleicht doch noch ein paar nützliche Informationen zu entlocken.

      Als er sich schließlich wieder zu ihr gesellte, stand sie gerade vor einer großen quadratischen Leinwand, die mit kühnen dunklen Pinselstrichen bedeckt war.

      „Wer sich das ins Wohnzimmer hängt, der ist selbst schuld, wenn er Albträume bekommt“, meinte Brad nach einem Moment.

      „Nicht unbedingt.“ Kate zeigte auf das kleine Schild daneben. „Es heißt ‚Selbstreinigung‘.“

      „Na ja, ich finde eher, der Künstler hätte seinen Pinsel öfter reinigen sollen.“

      Sie lächelte matt. „Es ist ein kathartisches Bild, Brad“, erklärte sie, ganz Psychologin. „Ein Bild, bei dem man sich etwas von der Seele malt. Das musst du doch sehen. Spüren.“

      „Für mich sieht es aus wie das Innenleben eines Serienmörders.“

      Sie verdrehte die Augen. Das Bild erinnerte sie stark an Bobby Morales’ kindliche Kritzeleien. „Die Kreativität kann einem helfen, verdrängte Gefühle an die Oberfläche zu holen, wo man besser mit ihnen fertig werden kann. Du siehst dieses Bild und siehst Schmerz. Ich sehe jemanden, der seinen Schmerz überwindet.“

      „So wie viele deiner Patienten?“

      Kate seufzte und überraschte sie beide, indem sie ehrlich antwortete. „Ja.“

      „Trotzdem bist du mit nach Boston gekommen.“

      Sie presste die Lippen zusammen.

      „Schon gut“, sagte er. „Das sollte kein Vorwurf sein. Ich war nur neugierig, wie du dir die Zeit nehmen konntest. Ich weiß, wie oft du quer durch Texas reist, um deine Patienten zu sehen.“

      „Woher weißt du das?“ Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass ihr Leben ihm so vertraut war.

      „Ich bin ein professioneller Schnüffler, schon vergessen?“, fragte er freundlich und führte sie nach draußen.

      Sie setzten ihren Streifzug durch die Bostoner Kunstszene fort. Bald taten Kate die Füße weh. In den letzten Tagen war sie mehr gelaufen als in all den Monaten zuvor. Aber der Erfolg blieb aus.

      Irgendwann nahmen sie die U-Bahn, weil der Weg zur nächsten Galerie zu weit war, um ihn zu Fuß zurückzulegen. Der Wagen war brechend voll, sämtliche Sitzplätze waren besetzt, und selbst in den Gängen drängten sich die Fahrgäste. Kate hatte die Wahl: Sie konnte sich an Brad schmiegen oder gegen einen wildfremden Mann gedrückt werden.

      Sie entschied sich für Brad.

      Er hielt sich an einer Halteschlaufe fest und legte den anderen Arm um Kate. Mit einer Hand umschloss er ihr Handgelenk, und mit dem Daumen strich er über ihre Haut. Immer wieder. Tat er es bewusst, oder merkte er es gar nicht?

      Sie schloss die Augen.

      Bis sie registrierte, dass er sie nicht mehr streichelte. „Narben“, murmelte er.

      Sie blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“

      Er sah sie an. „Deine Narben. Von den Knochen, die du dir gebrochen hast. Einer davon hatte sich durch die Haut gebohrt.“

      Ihr Mund wurde trocken. Der Unfall. Er sprach von dem Unfall. „Ja.“ Ihre Lippen fühlten sich so taub an, dass sie Mühe hatte, das Wort auszusprechen.

      „Und du gabst den Traum auf, eine berühmte Künstlerin zu werden.“

      Sie runzelte die Stirn. Machte er sich darüber lustig? Ihr Traum, eine „berühmte Künstlerin“ zu werden, war in etwa so konkret gewesen wie der, Flugzeugpilotin zu werden.

      Die U-Bahn hielt mit einem Ruck, der sie fast umgeworfen hätte, und ersparte ihr so eine Antwort. Menschen stiegen aus, andere drängte herein. Die Bahn fuhr wieder an, und dieses Mal war Brad vorbereitet und stützte sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

      Sie schaute zu ihm hoch, um ihm zu danken, und sah, wie erschöpft er war.

      Betroffen starrte sie ihn an und nagte an ihrer Unterlippe. Man musste Brad schon sehr gut kennen, um die Zeichen der Erschöpfung in seinem Gesicht wahrzunehmen. Wie kam sie also darauf? Sie kannte ihn doch nicht sehr gut. Nicht mehr.

      Vielleicht hatte sie ihn nie richtig gekannt?

      Seufzend starrte sie auf den Rücken des Mannes, der vor ihr stand. Sie konnte nur hoffen, dass Mr. Maldovan ihnen den entscheidenden Hinweis liefern und die Suche nach Madelyn abkürzen würde. Denn Brads Nähe machte die Vergangenheit noch schmerzhafter, als sie es ohnehin schon war.

      Brad sah auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Zwei Uhr morgens.

      Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte die Füße auf die Bettkante. Die Kreuzschmerzen ließen jedoch nicht nach, also stand er auf. Dabei stieß sein Ellbogen gegen Kates Zeichenblock. Er rutschte vom Tisch, und lose Blätter fielen heraus.

      Gebannt starrte er darauf. In all den Jahren hatte Kate ihm keinen einzigen Blick auf ihre Zeichnungen gestattet. Und jetzt lag mindestens ein halbes Dutzend davon auf dem Teppich. Sie würde ihn umbringen, wenn sie das bemerkte. Und er konnte es ihr nicht verdenken. Auch seine Aktentasche enthielt Dinge, die sie unter keinen Umständen sehen durfte – zum Beispiel den Verlobungsring, den er ihr gegeben und von Caine Stockwell zurückbekommen hatte.

      Aber jetzt lagen ihre Werke offen vor ihm. Die oberste Zeichnung war die schlichte und doch anrührende Skizze einer Frau … einer älteren Kate.

      Es war ein Zeugnis ihrer unglaublichen Begabung. Und was er sah, traf ihn in tiefster Seele. Jeder Strich verriet nichts als Einsamkeit. Dabei hatte er nie behauptet, ein besonders genauer, geschweige denn einfühlsamer Kunstbetrachter zu sein.

      Er bückte sich und schob die Blätter zusammen. Sein Blick fiel auf Babys, auf einen Jungen mit ausdrucksvollen Augen, auf exotische Blüten und auf eine Zeichnung von ihm selbst, bei der er sich fragte, ob er wirklich immer so grimmig wirkte.

      Brad schob die Skizzen zurück in die Mappe und legte sie auf den Tisch. Mit dem Daumen strich er über das dicke Leder, und er wusste, dass es die Mappe war, die sie schon vor acht, zehn, ja zwölf Jahren gehabt hatte. Jack hatte sie ihr zum Abschluss der Highschool geschenkt. Eine Spezialanfertigung, in die die übergroßen Spiralblöcke passten, die sie bereits damals bevorzugte. Ihr Name hatte auf dem Deckel gestanden, aber jetzt waren die eingeprägten Goldbuchstaben längst verblasst.

      Wie oft hatte sie sich früher mit ihrem Zeichenblock zurückgezogen, wenn sie traurig oder angespannt oder einfach nur verärgert war?

      Offenbar tat sie das noch heute. Sie sprach ihre Gefühle, ihre Geheimnisse nicht aus, sondern brachte sie zu Papier.

      Sie hatte das College mit einem Abschluss in Kunst verlassen. Aber zwei Jahre später, als sie noch mit Hamilton verheiratet war, war sie dorthin zurückgekehrt, um Psychologie zu studieren.

      Brad schob die Mappe in die Mitte des Tischs, um sie nicht wieder versehentlich herunterzustoßen, ging zur Balkontür und schaute hinaus auf die von einem silbrigen Mond beschienene Straße.

      Nach einer Weile rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht. Warum tat er alles, um nicht zu Bett gehen zu müssen? Nur auf dem Kopf hatte er noch nicht gestanden. In den anderen Nächten war es ihm leichter gefallen, denn er hatte sie aus ihren Albträumen holen müssen. Aber jetzt schlief sie so fest, wie er selbst schon lange nicht mehr geschlafen hatte.

      Langsam knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus, warf es über den Stuhl und tastete nach der Hose.

      Und überlegte es sich anders.

      Denn Kate begnügte sich zwar mit der Hälfte der Matratze, aber sie lag genau in der Mitte. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante. Und er hasste sich dafür, genau wie damals, als er zweiundzwanzig war und sich nicht mehr als eine winzige Wohnung leisten konnte, von der ihre Familie nichts wusste. Ebenso wenig wie seine Mutter, die starb, als sie beide im zweiten Semester auf dem College waren. Damals hatte er versucht, aus seinem Leben etwas zu machen, um ihnen eine schönere Zukunft zu verschaffen, anstatt nur von ihr zu träumen.

      Und dann berührte sie seine Hand, und er kehrte jäh in die Gegenwart zurück, zu Kate Stockwell, die warm und schläfrig und absolut begehrenswert vor ihm im Hotelbett lag.

      „Leg dich zu mir, Brad“, murmelte sie. „Du musst schlafen.“

      Er sah sie an. Er beobachtete, wie sie die Hand zurückzog, neben die andere unter ihre Wange schob und wieder einschlief.

      Jeder Muskel in seinem Körper schrie nach Entspannung. Nach Schlaf. Seit ihrer ersten Nacht im Hotel hatte er darauf geachtet, vor ihr aufzuwachen und aus dem Bett zu sein, bevor sie die Augen aufschlug. Er wusste nicht, ob sie ahnte, dass er das Bett mit ihr geteilt hatte. Sie hatten es nie angesprochen.

      Brad kam sich idiotisch vor, als er sich zwang, sich neben ihr auszustrecken. Ein Muster an Selbstbeherrschung.

      Er drehte den Kopf, fand das Kissen und schloss die Augen, obwohl sein Verstand keine Ruhe gab.

      Neben ihm bewegte Kate sich, und aus ihrer Hälfte der Mitte wurde die Hälfte seiner Seite. Sie ließ ihren Arm über seine Hüfte gleiten und ihre Hand über seine Brust, bis sie auf seinem Herzen lag.

      Ihr frischer Duft stieg ihm in die Nase.

      Er atmete tief durch und zog sie samt Decke an sich. Heute kein Albtraum, dachte er, während sie sich im Schlaf zu ihm drehte.

      Dann schloss er endlich die Augen.

      Und schlief ein.

      Mrs. Hightower musste vergessen haben, die Vorhänge zu schließen. Nur deshalb schien die Morgensonne direkt auf Kates Bett und riss sie unsanft aus dem Schlaf.

      Kate drehte sich ins Halbdunkel und zog das Kissen über den Kopf. Ihr erster Termin war um zehn Uhr.

      Doch dann spürte sie den warmen schweren Arm an ihrer Hüfte.

      Die Realität traf sie wie ein Schwall kalten Wassers.

      Sie lag nicht in ihrem breiten und einsamen Bett in Grandview.

      Sie war in Boston, und wie an jenem ersten „Morgen danach“ war sie nicht allein.

      Neben ihr lag ein Mann, der protestierend brummte, als sie sich bewegte. Der sie mühelos an sich zog, fast auf seinen breiten Brustkorb.

      Als sie den Schreck überstanden hatte, hob sie den Kopf von seiner muskulösen Schulter und sah ihn an.

      Eine Wange, verschwommen und unrasiert.

      Ein Mund, sanft, weich und unerwartet verletzlich.

      Lange, beneidenswert dichte Wimpern.

      Sie wollte sich aus seinem Griff winden, doch sobald sie es versuchte, legte er seinen Arm fester um sie.

      Brad hatte sie immer an sich gedrückt, wenn er schlief. Von Anfang an.

      Vielleicht lag es an der frühen Stunde. Oder daran, dass sie in seinem Arm erwacht war. Aber Kate gelang es nicht, die Erinnerungen zu unterdrücken, die sich in ihr Bewusstsein schlichen.

      „Bist du sicher?“

      Kate zitterte. Sie liebte ihn so sehr. Sie begehrte ihn mehr, als sie für möglich gehalten hatte. Ihre Hände glitten über Brads Schultern. „Ja“, flüsterte sie.

      „Das hier ist nicht romantisch“, murmelte er. Sein schwarzbraunes Haar hing ihm in die Stirn. Sie hatten gerade in dem kleinen See der Stockwells gebadet. „Das Hotelzimmer, das wir …“

      „Psst.“ Kate fröstelte, aber nicht vor Kälte. Sie trug noch ihren Bikini und war klitschnass, doch der Sommertag war schwül und heiß. Was sie frösteln ließ, war das Wissen, dass sie gleich mit Brad schlafen würde. Zum ersten Mal. Endlich würde sie ihm ganz gehören.

      Und er ihr.

      „Es tut mir leid, dass wir uns nach dem Schulball gestritten haben“, sagte sie leise. „Ich weiß gar nicht, was mit mir los war. Ich war so nervös …“

      „Ich auch.“

      Sie sah ihn an. Er wirkte immer so selbstsicher. Er wusste stets, was er wollte, hatte einen Plan, ein Ziel. Ihre Pläne und Ziele dagegen änderten sich fünfzig Mal am Tag. Mindestens. Das einzig Beständige war die Liebe, die sie für Brad empfand. Von Anfang an. Es hatte nie einen anderen gegeben.

      Und es würde nie einen geben.

      „Bist du jetzt auch nervös?“, fragte sie.

      Er legte eine Hand um ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Nein. Ich will dir nur nicht wehtun.“

      „Du würdest mir nie wehtun, Brad.“

      „Nein?“

      Sie lächelte matt. „Nein.“ Dann schluckte sie, tastete mit dem Mut der Verzweiflung nach ihrem Oberteil und löste den Knoten. Es fiel zu Boden, und Brads Blick wurde noch verlangender. Natürlich hatte er sie schon so gesehen, aber immer gewusst, dass sie nicht weiter gehen würden.

      Kate schluckte wieder, schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und genoss es, wie ihre Brüste sich an seiner Haut rieben. Sie zitterte am ganzen Körper, und er drückte sie fest an sich.

      „Das hier ist für mich romantisch genug, Brad“, wisperte sie. „Hier haben wir mit fünfzehn immer gepicknickt, erinnerst du dich?“ Hier, das war eine kleine Lichtung am abgelegensten Ufer des Sees, wohin selbst die Gärtner nie kamen. Sie war wild und überwuchert und gehörte ihnen allein.

      Mit seinen großen Händen strich er über ihren nackten Rücken, bevor er sie auf die Arme hob und zu der Stelle trug, an der das Gras am weichsten war. Dort legte er sie vorsichtig hin und griff nach den beiden Knoten, die die Dreiecke ihres Bikinis an den Hüften zusammenhielten.

      Kate erbebte. Brad sah ihr in die Augen, als sie eine Hand auf seine legte und am ersten Knoten zog. Dann löste er den zweiten und zog ihr das Unterteil aus. Sein Atem ging schneller. Sie drängte sich an ihn und zerrte an seiner Badehose.

      Und dann gab es nur noch sie beide. Jung, verliebt und vor Erregung zitternd. Wie ihre, so waren auch seine Augen feucht, als Kate den ersten leisen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte. Er küsste sie, und was ihnen an Erfahrung fehlte, das glichen sie durch jugendliche, unschuldige Leidenschaft aus. Es war der Stoff, aus dem die Träume waren.

      Es war wunderschön, und sie konnten nicht genug voneinander bekommen.

      Es war Liebe.

      Danach lag Brad in ihren Armen, den Kopf an ihren Brüsten, während die Tränen des Glücks an ihren Wangen trockneten und ihr Atem langsam ruhiger ging. Und als sie flüsternd von der gemeinsamen Zukunft und den Kindern träumten, die sie haben wollten, zweifelte Kate nicht daran, dass jeder ihrer Wünsche in Erfüllung gehen würde.

      Jetzt, so viele Jahre später, dachte Kate daran, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Sie wehrte sich nicht mehr gegen Brads Umarmung, und sofort lockerte sich sein Griff.

      Mit angehaltenem Atem rückte sie von ihm ab und ließ ihn und die bittersüßen Erinnerungen im warmen Bett zurück.

      Er seufzte im Schlaf, griff nach dem Kissen und vergrub das Gesicht darin, wie er es so oft getan hatte, wenn sie morgens zusammen erwachten.

      Kate floh ins Bad, drehte die Dusche auf, zog den Schlafan

      zug aus und stellte sich unter den Wasserstrahl. Erst dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie trauerte um all das, was nicht gewesen war. Und um all das, was nie sein würde.
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      „Nein, tut mir leid. Vor zehn Monaten habe ich ein Bild von LeClaire vermittelt, aber nur weil ich vom selben Eigentümer schon ein paar ihrer Skulpturen übernommen hatte. Das Gemälde ging an einen Sammler in Frankreich.“ Rolando Maldovan schloss die Augen. „Sein Name ist …“

      „Roubilliard“, ergänzte Brad.

      Der schrill gekleidete Galerist nickte. „Genau. Woher wissen Sie das?“

      Brad schüttelte nur den Kopf. Es handelte sich um den Kunsthändler, mit dem Jack in Paris zu tun gehabt hatte. Sie drehten sich im Kreis. Und obwohl so etwas in seinem Beruf häufiger vorkam, ärgerte er sich dieses Mal besonders darüber.

      Vor allem deshalb, weil er Kate anmerkte, wie niedergeschlagen sie war. Selbst die leichte Bräune, die sie auf den weiten Wegen quer durch Boston bekommen hatte, täuschte nicht darüber hinweg.

      Er machte sich Sorgen um sie. Als sie an diesem Morgen aus dem Bad gekommen war, hatte er ihr die Tränen angesehen, die sie unter der Dusche geweint hatte.

      „Wissen Sie noch, was für ein Bild es war?“, fragte er Maldovan. Es half ihnen zwar nicht weiter, aber Brad hatte die Angewohnheit, mehr Informationen zu sammeln, als er brauchte.

      „Ich erinnere mich sogar sehr gut daran. Es war ein kleines Seestück. Vermutlich in der Nähe von Cape Cod gemalt. Sehr hübsch.“

      Brad nickte. „Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.“

      „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr erzählen kann. Die LeClaires haben einen guten Ruf. Ihre Preise steigen beständig. Ihre Skulpturen laufen auch nicht schlecht, obwohl sie nur ein paar wirklich moderne Stücke gemacht hat.“

      Brad verabschiedete sich von dem Galeristen, nahm Kates kalte Hand und steuerte dem Ausgang zu.

      „Augenblick“, rief Maldovan ihnen nach. „Vielleicht sollten Sie bei Deane nachfragen, wenn Sie ein Ölgemälde suchen.“

      Brad drehte sich zu ihm um. „Deane? Marissa Deane?“

      „Ja. Sie stellt einige Künstler von LeClaires Format aus. Wesentlich traditionellere Arbeiten, wissen Sie“, fügte er mit gelangweiltem Gesichtsausdruck hinzu.

      „Ihre Galerie ist wegen Renovierung geschlossen“, sagte Brad.

      „Ja. Vandalismus, fürchte ich.“

      „Auf dem Schild im Fenster steht, dass sie morgen wieder eröffnet.“

      „So?“ Maldovan strich mit seiner manikürten Hand das gerüschte Etwas glatt, das vermutlich eine Art Krawatte sein sollte. „Ich habe länger nicht mehr mit ihr gesprochen. Wir verkehren nicht in denselben Kreisen. Aber wenn Sie ein Ölgemälde von LeClaire suchen, sind Sie bei ihr an der richtigen Adresse.“

      Brad fühlte, wie Kates Hand in seiner zitterte. Hastig verließ er mit ihr die Galerie.

      Aufgeregt sah sie ihn an.

      Er zog sie aus dem Gedränge auf dem Bürgersteig zur Backsteinwand der Galerie. „Fühlst du dich nicht gut?“

      Sie schluckte mühsam. Vor seinen Augen verschwand ihre Verletzlichkeit hinter der Fassade der unerschütterlichen Kate Stockwell. „Alles in Ordnung“, versicherte sie mit fester Stimme.

      Er atmete tief durch und traf eine Entscheidung, die er zweifellos noch bereuen würde. „Hör mal, Kate. Wir können für den Rest des Tages Galerien abklappern. Oder ich versuche, diese Marissa Deane aufzuspüren.“

      Ihre Augen wurden groß. „Das könntest du?“

      Er würde alles tun, um den ängstlichen Ausdruck aus ihren Augen zu verbannen. Kate Stockwell war gereizt oder spöttisch schon unwiderstehlich, aber als zitternde, verletzliche Frau raubte sie ihm die Fassung. Dies war die Kate, die im Schlaf aufschrie, in den Albträumen, von denen sie am Tag darauf nichts mehr wusste – oder wissen wollte.

      „Ich könnte es versuchen“, korrigierte er sie.

      Sie nagte an ihrer Lippe.

      Er wartete.

      Sie sagte noch immer nichts.

      „Also, was sollen wir tun?“, drängte er schließlich.

      „Finde Marissa Deane“, flüsterte sie.

      Brad nickte. „Okay.“

      Als Erstes gingen sie zur Galerie. Das Schild hing noch im Schaufenster, und die Tür war fest verschlossen.

      Sie nahmen ein Taxi zurück ins Hotel, wo er ein paar Telefonate führte. Kurz darauf saßen sie im nächsten Taxi und fuhren zu Marissa Deanes Anschrift, denn ihre Telefonnummer hatte er nicht herausbekommen.

      „Hoffentlich ist sie die, die Madelyn vertritt“, murmelte Kate.

      Am liebsten hätte Brad nach den Händen gegriffen, die verkrampft auf ihrem Schoß lagen. „So nennst du sie immer. Madelyn.“

      „Wie sollte ich sie sonst nennen?“, entgegnete Kate scharf. „Mutter? Wir wissen nicht, ob sie unsere Mutter ist.“ Durch die Seitenscheibe starrte sie auf den dichten Verkehr.

      Da Brad ziemlich sicher war, dass Madelyn ihre Mutter war, schwieg er.

      „Eine Mutter bleibt bei ihren Kindern“, sagte sie leise.

      Er runzelte die Stirn. „Kate, wer – wenn nicht du – weiß, dass Familien manchmal nicht zusammenbleiben können?“

      Sie sah ihn an. „Warum sollte ausgerechnet ich das wissen?“

      „Weil du so viel Zeit mit deinen Kindern verbringst.“

      Sie schien zu erblassen. „Mit meinen Patienten.“

      „Na gut. Mit deinen Patienten. Du musst doch Kinder kennen, für die es besser wäre, wenn ihre Familien auseinandergehen würden, anstatt zusammenzubleiben.“

      „Bobby.“

      „Wer?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut.“

      „Wie?“

      Erneut schüttelte sie den Kopf und schaute wieder nach draußen.

      „Verdammt, Kate“, fuhr er sie verärgert an. „Sprichst du jemals aus, was du gerade denkst? Leg es doch einfach auf den Tisch!“ Ruckartig drehte sie sich um und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das. „Wer ist Bobby?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Du hast ihn erwähnt, Prinzessin. Wer ist er?“

      „Ein kleiner Junge, der eine Familie hat, mit der niemand bestraft werden sollte“, sagte sie. „Und er ist auch der Grund, weswegen ich die Zeit hatte, mich dir bei diesem Ausflug nach Boston aufzudrängen. In Ordnung?“

      Nein, es war ganz und gar nicht in Ordnung. „Was stimmt mit seiner Familie nicht?“

      „Er ist … war mein Patient, Brad. Du sprichst mit mir auch nicht über deine Fälle.“

      „Ich habe dir von Amy erzählt.“

      Sie wurde blass, und er verstand nicht, warum sie so auf den Namen reagierte. Verdammt, auch er erinnerte sich an den Tag, an dem sie darüber gesprochen hatten, wie sie ihre Kinder nennen wollten. Aber sie hatte einen anderen Mann geheiratet. Warum war sie dann so empfindlich?

      „Meistens habe ich nur einen oder zwei Patienten, weil ich mit den Kindern sehr viel Zeit verbringe“, erklärte sie.

      „Also war Bobby dein einziger Patient?“

      Sie nickte. „Seine Mutter ist im letzten Jahr gestorben, sein Vater ist ein trockener Alkoholiker, der sich dem Druck seiner Eltern beugt. Die sind religiöse Fanatiker, die eine Therapie für ihren Enkel strikt ablehnen. Bobbys Vater gehört ihrer Kirche angeblich nicht an, aber er hat einfach kein Rückgrat. Zwei Monate lang habe ich ausschließlich mit Bobby gearbeitet, und er hat große Fortschritte gemacht. Aber jetzt muss ich befürchten, dass er sich wieder abschottet und nie wieder öffnet.“

      „Viele Kinder müssen sich damit abfinden, dass ein Elternteil stirbt.“ Es klang hart, aber so war es nun mal.

      „Aber die meisten davon müssen nicht miterleben, wie ihre Mutter ermordet wird.“

      Schockiert starrte er sie an. „Ermordet?“

      „Ja. Aber niemand glaubt Bobby. Seine Großeltern beharren darauf, dass seine Mutter Selbstmord begangen hat.“

      „Und der Vater?“

      „Er wollte Bobby helfen und hat ihn zu einem meiner Kollegen gebracht. Der hat Bobby jedoch nicht zum Reden gebracht und sich an mich gewandt“, erzählte Kate.

      „Bobby hat Bilder gemalt?“

      „Ja.“

      „Was sagt die Polizei?“

      „Nichts. Ich habe sie mehrmals gebeten, neu zu ermitteln, aber angeblich haben sie keinen Grund, an der Selbstmordtheorie zu zweifeln.“

      „Du glaubst aber nicht daran, stimmt’s?“

      „Ich habe mit Bobby gearbeitet“, erwiderte sie nur.

      Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und suchte noch nach einer Antwort, als das Taxi vor einem eleganten Wohnhaus hielt. „Wir sind da.“

      Kate wurde noch blasser.

      Brad bat den Taxifahrer, auf sie zu warten, und stieg mit Kate aus. Als sie über den gepflasterten Weg zur Tür gingen, nahm er ihren Arm und spürte, wie angespannt sie war. Er läutete, aber nichts geschah. Kate eilte um das Haus herum. Er läutete noch mehrere Male, ohne Erfolg.

      Dann kam Kate zurück. „Sie ist nicht da. Der Mann, der im Haus dahinter wohnt, hat mir erzählt, dass sie in Europa ist. Er versorgt ihre Katze.“

      Brad fragte sie nicht, wie sie es geschafft hatte, einem wildfremden Menschen derartige Informationen zu entlocken. „Hat er gesagt, wann sie zurückkommt?“

      „Morgen früh.“

      „Gut, dann warten wir, bis sie wieder hier ist“, beschloss Brad. Kate brauchte eine Pause. Er brauchte auch eine. „Ich muss etwas essen, und der halbe Apfel, an dem du geknabbert hast, zählt nicht, Prinzessin. Danach nehmen wir uns den Rest des Nachmittags frei und spielen Touristen.“

      Sie senkte den Blick. „Wirklich?“

      „Wirklich.“

      Er führte sie zum Taxi, und sie protestierte nicht, als er dem Fahrer einen Namen nannte, der sich nach einem Restaurant anhörte. Wenig später hielten sie vor einem flachen Gebäude, vor dessen Eingang Leute Schlange standen. Brad zahlte, stieg aus und half ihr auf den Bürgersteig.

      „Wenn du hier essen willst, werden wir wohl bis zum Abend warten müssen“, sagte sie.

      Er schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem überraschenden Lächeln. „Kein Problem. Vertrau mir.“

      Mit seinen breiten Schultern bahnte er ihnen einen Weg ins Gebäude, ohne auf die wütenden Blicke der Wartenden zu achten. Plötzlich standen sie in einem hohen, saalartigen Raum, und obwohl überall Geschirr klapperte und Leute sich laut unterhielten und lachten, hörte sie, wie jemand seinen Namen rief.

      Verblüfft starrte sie auf einen riesigen Schwarzen, der strahlend auf sie zueilte. „Brad, alter Freund!“ Der Hüne drückte Brad voller Herzlichkeit an sich, und staunend beobachtete Kate, wie der Mann ihn von den Füßen hob, als wäre Brad ein Fliegengewicht.

      Sie musste lächeln, als Brad ihm auf den Rücken klopfte. Dann wandte der Fremde sich ihr zu und streckte eine riesige Hand aus. Doch als sie die Hand zaghaft ergriff, war seine Berührung sanft.

      „Kate Stockwell“, stellte Brad vor. „Und dieser hässliche Riese hier ist Tommy Morton. Ein alter Freund von mir und Besitzer dieser Spelunke.“

      „Kate.“ Tommy sah sie an, warf Brad einen Blick zu, und sie wusste, dass er ihren Namen nicht zum ersten Mal gehört hatte. Vermutlich in keinem sehr schmeichelhaften Zusammenhang, dachte sie.

      „Hast du einen Tisch für uns, Tommy?“, fragte Brad.

      „Für dich immer.“ Brad sah sich nach einer Kellnerin um, die gerade einen Tisch abräumte. „Der gehört meinem Kumpel Brad und seiner hübschen Lady“, rief er ihr zu.

      Kate wollte protestieren, doch die beiden Männer achteten nicht auf sie, also zuckte sie die Achseln und folgte ihnen.

      Die Düfte, die aus der offenen Küche drangen, waren verlockend, und ihr Magen ließ keinen Zweifel daran, dass sie Hunger hatte. Als sie saßen, reichte Tommy ihr mit einem milden Lächeln eine Speisekarte, bevor er Brad ansah. „Was bringt dich in diese Gegend, Kumpel? Ich dachte, zusammen mit dem Alkohol hättest du auch Boston abgeschworen.“

      Kate sah Brad an, dass er sich alle Mühe gab, ihrem Blick auszuweichen.

      Tommy zog die Augenbrauen auch. „Oh, ich bin wohl mal wieder ins Fettnäpfchen getreten.“

      Brad schüttelte den Kopf. „Es ist kein Geheimnis.“

      Aber für Kate war es eins. Brad hatte nie viel getrunken, dazu war er viel zu beherrscht gewesen. Doch offenbar gab es vieles, was sie über ihn nicht wusste.

      „Wie geht’s deiner Frau?“, fragte er ihren Gastgeber.

      Tommy grinste. „Die ist schwanger. Nummer drei kommt in zwei Monaten. Es ist toll, Vater zu sein, Brad. Du solltest es auch mal probieren, bevor du zu alt dazu bist.“

      Brad lächelte, und Kates Appetit verflog.

      „Und was führt dich nach Boston?

      „Nur ein Fall.“

      Nur ein Fall. Nur jemand, den er mal gekannt hatte. Nur eine ungewollte Tochter. Nur die nutzlose Hülle einer Frau.

      „Kate?“

      Sie hob den Blick von der Speisekarte und spürte, dass sie ihre Fingernägel in die Handfläche bohrte. „Wie?“

      „Wollt ihr bestellen?“, fragte Tommy. „Alles, was euer Herz begehrt, ob es auf der Karte steht oder nicht. Nichts ist zu gut für meinen Freund Brad und seine hübsche Lady.“

      Kate atmete aus. Tommy war einfach zu freundlich, um sich nicht von ihm anstecken zu lassen. Trotzdem war sie nicht sicher, ob sie jetzt etwas essen konnte. „Einen Weizentoast und einen Cappuccino, bitte.“

      Ihr entging nicht, wie Brad eine Augenbraue hochzog.

      „Du brauchst Proteine, Katy“, mahnte er. „Wir nehmen Eier dazu. Ein Omelett.“

      „Geht klar.“ Tommy eilte davon.

      „Ich will kein Omelett.“

      „Warum nicht? Du liebst Omelett. Tommy macht tolles Omelett.“

      „Ich liebe es nicht mehr.“

      „Seit wann das denn?“ Er musterte sie. „Was hast du?“

      „Nichts. Ich mag Omelett nicht mehr. Und deine selbstherrliche Art auch nicht.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Es geht nur um ein Omelett, Prinzessin.“ Aber er verstand, was sie meinte. Er hatte für sie entschieden, obwohl es ihm egal sein sollte, was sie aß.

      Aber er erinnerte sich daran, wie sie in der winzigen Wohnung gelebt hatten. Erinnerte sich an die Sonntagmorgen. Wenn er nicht arbeitete und sie nicht malte. Wenn er nicht studierte und sie keinen Pflichtbesuch bei ihrer Familie absolvierte.

      Heißer Kaffee, die Zeitung auf dem Bett verstreut und ein Omelett, aus einem nahe gelegenen Restaurant direkt in die Wohnung geliefert, die sie heimlich miteinander teilten. Es kostete jedes Mal ein Vermögen, aber er protestierte nicht, weil sie es liebte.

      Und er hatte sie geliebt.

      „Dann ändere die Bestellung“, sagte er und unterdrückte die Erinnerungen, die auf ihn einströmten. „Iss Toast oder keinen Toast. Und fall nachher von mir aus in Ohnmacht, weil du nichts gegessen hast.“

      Sie wollte etwas erwidern, doch die Kellnerin erschien mit ihrem Cappuccino und Brads Orangensaft.

      Kate legte die schlanken Finger um den großen Becher. Sie sah Brad nicht an. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, verbarg jedoch nicht die Träne, die ihr langsam über die Wange rann.

      Sein Zorn fiel von ihm ab, und er fühlte … Verdammt, er wusste nicht, was er fühlte. Er wusste nur, dass sie wieder außer Reichweite war, von unendlich hohen Mauern umgeben. Das Problem war nur, dass diese Mauern aus Glas waren, dass er sah, wie sehr sie litt, und nichts dagegen tun konnte.

      Sie rief die Kellnerin nicht zurück, um die Bestellung zu ändern. Er trank seinen Orangensaft. Schweigend saßen sie da, inmitten des fröhlichen Trubels in dem überfüllten Restaurant. Ihr Essen wurde serviert. Tommy erkundigte sich, ob alles in Ordnung war, und verschwand, als aufgeregte Stimmen aus der Küche drangen.

      „Wie lange kennst du Tommy schon?“

      Kates leise Frage überraschte ihn.

      Er legte die Gabel hin und nahm einen Schluck von dem schwarzen Kaffee, den Tommy ihm eingegossen hatte. „Sieben Jahre.“

      Sie nickte, starrte aber noch immer auf ihren Teller. „Er scheint … sehr beliebt zu sein. Wo hast du ihn kennengelernt?“

      „Hier in Boston. Er war mal Polizist.“

      „Oh. Seid ihr euch bei einem Fall begegnet?“

      „Nein“, antwortete Brad ruhig. „Wir sind uns begegnet, als er in einer Bar eine Schlägerei beendete.“

      Endlich hob sie den Blick. „Ich verstehe.“

      Nein, das tat sie nicht. „Ich war einer der Idioten, die sich geprügelt haben.“ Er wartete auf ihr Entsetzen, ihre Verachtung.

      Aber ihre Miene veränderte sich nicht, nur die Augen wurden ein wenig weiter. „Warum?“

      „Weil ich betrunken war, Kate. Und wie von Sinnen, weil ich so viele Schmerztabletten genommen hatte.“

      Klappernd landete ihre Gabel auf dem Teller. „Brad …“

      „Hör zu, vergiss es einfach. Tommy war immer ein guter Freund für mich.“

      „Du hast nie mehr als ab und zu ein Bier getrunken“, erinnerte sie sich nach einem kurzen Schweigen. „Du hast nicht mal gestern Abend zur Pizza etwas getrunken. Und Schmerzmittel …“

      „Ich trinke nicht, wenn ich einen Fall bearbeite.“

      Kate starrte ihn an. Sie wollte so gern verstehen, was hinter seiner kühlen Fassade vorging. Aber ein Meer aus Trauer schien sie zu trennen, und sie hatte Angst, darin unterzugehen. „Richtig“, flüsterte sie. „Du hast einen Fall. Es war dumm von mir, das zu vergessen.“ Sie warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Zumal es unser Fall ist.“

      „Wohin willst du?“

      Sie musste weg. Weg von der Vergangenheit. Und weg von einer Zukunft, in der sich kein einziger ihrer Träume erfüllen würde. Aber vor allem weg von diesem Mann, der sie Dinge fühlen ließ, die sie nicht fühlen durfte.

      „Ich …“

      Er sprang auf und hielt sie an den Schultern fest. „Du lässt mich nicht wieder sitzen, Kate. Nicht dieses Mal.“

      Sie wand sich in seinem Griff, aber er ließ nicht los. „Brad …“

      „Alles okay hier?“

      Kate drehte sich zu Tommy um, der hinter ihnen stand, ein leichtes Runzeln auf der Stirn.

      „Ja“, erwiderte Brad. „Hast du irgendwo einen ruhigeren …“

      „Durch die Küche“, unterbrach Tommy ihn. „Die Treppe hoch.“

      Weil sie keine Szene machen wollte, ließ Kate sich von Brad durchs Restaurant, die offene Küche, eine Schwingtür am anderen Ende, die schmalen Stufen hinauf und schließlich in ein kleines Zimmer führen, in dem Aktenschränke, ein Schreibtisch, ein Stuhl und eine alte Couch standen.

      Brad ließ sie los und lehnte sich gegen die Tür, die er hinter ihnen geschlossen hatte.

      Kate rieb sich das Handgelenk. Sein Griff hatte ihr nicht wehgetan, aber die Haut kribbelte von seiner Berührung.

      „Ich habe dir nicht wehgetan“, sagte er.

      Sie schluckte, schob die Hände in die Taschen und schaute aus dem schmalen Fenster. „Nein. Du hast mir nicht wehgetan.“

      „Jedenfalls nicht dieses Mal.“

      Der Unfall, dachte sie, immer wieder kommen wir auf den Unfall zurück. Auf den Punkt, an dem sie alles verloren hatte, was ihr wichtig war. Unwiederbringlich.

      Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Ein anderes Mal auch nicht“, sagte sie heiser.

      Seine Lippen zuckten. „Wie viele Knochen waren gebrochen, Kate?“

      Sie streckte den rechten Arm aus. Die Narben am Handgelenk waren schmal und kaum noch zu erkennen. Sie bewegte die Finger. „Alles verheilt, Brad.“ Es hatte zwei komplizierte Operationen und ein Jahr Krankengymnastik gebraucht, aber die Brüche waren verheilt. „Und es war ebenso wenig deine Schuld wie meine. Der andere Fahrer war schuld, ganz einfach.“

      Sie ließ den Arm sinken. „Ich habe meinen Traumberuf nicht durch den Unfall verloren, Brad. Durch den habe ich nichts verloren.“

      Sie atmete tief durch.

      „Nur dich“, fügte sie leise hinzu.
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      Nur dich.

      Kates Worte hingen im Raum.

      Sie wünschte, sie könnte sie zurücknehmen und so tun, als hätte sie diese Worte nie ausgesprochen. Als wäre sie wirklich so kühl und distanziert und unerschütterlich, wie jeder zu glauben schien.

      „Du hast mich nicht verloren, Kate“, korrigierte Brad schließlich. „Du hast mich mit einem Tritt aus deinem Leben befördert. Und ich weiß nicht, was für ein Spiel du jetzt mit mir treibst.“

      „Spiel? Glaub mir, Brad, das hier macht mir ebenso wenig Spaß wie dir.“ Es klang nicht so spitz und schnippisch, wie sie eigentlich beabsichtigt hatte. Und ihre Augen schmerzten von den Tränen, die sie mühsam unterdrückte.

      Brad stieß sich von der Tür ab. „Du sagst, dass du mir keine Schuld an dem Unfall gibst. Wenn das stimmt, warum durfte ich dich nicht mal im Krankenhaus besuchen?“

      Sie wurde blass und zog die Stirn kraus. „Was?“

      „Ach, komm schon, Kate. Du weißt ganz genau, dass ich es mehrfach versucht habe. Und als ich endlich herausfand, in welchem Zimmer sie dich versteckten, hast du einfach nur dagelegen und kein Wort gesagt.“

      Sie ließ sich auf die Couch sinken. „Du warst im Krankenhaus?“

      „Natürlich. Wo zum Teufel hätte ich sonst sein sollen?“

      Kate starrte auf ihre Hände. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Nur an den Streit auf der Hochzeitsfeier, bevor wir losfuhren. Und an den Lastwagen, der direkt auf uns zukam.“

      „Streit?“

      Sie schluckte. „Du hast zu mir gesagt, wenn ich unbedingt heiraten will …“

      „Sollst du dir einen anderen suchen.“ Ja, das hatte er gesagt. In einem kindischen Anfall von Zorn und Eifersucht.

      Sie schaute wieder aus dem Fenster und antwortete nicht, aber in ihren Augen schimmerten Tränen.

      Aber er litt auch. „Und genau das hast du dann ja auch getan. Weniger als ein Jahr später bist du mit meinem Freund Hamilton vor den Altar getreten. Es war die prächtigste Hochzeit, die Grandview je gesehen hatte.“

      Sie presste sich die zitternden Fingerspitzen an die Stirn. „Könnten wir Hamilton herauslassen?“

      „Sicher, Kate. Er war nur dein Ehemann. Du hast mit ihm in der Kirche gestanden und ein Gelöbnis abgelegt.“

      Sie hob den Blick. „Ich wusste es nicht, Brad. Ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass du im Krankenhaus warst.“

      „Natürlich.“

      „Wirklich.“ Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. „Als ich aus der Ohnmacht erwachte, habe ich nach dir gefragt, Brad. Niemand wollte mir etwas sagen. Zuerst glaubte ich, du wärst …“ Sie schloss die Augen, und eine Träne lief über ihre Wange. „Tot. Und dass sie es mir nicht sagten, weil sie Angst hatten, dass ich dann auch sterben wollte.“

      Ihre heiseren Worte hallten durch das kleine Büro.

      Brad schob einen Stapel Speisekarten von dem Hocker, der vor der Couch stand, und setzte sich. Er zog ein gefaltetes Taschentuch heraus und gab es ihr.

      „Ich habe die Ärzte gebeten, mich auf eigene Gefahr zu entlassen“, sagte er, als er sicher war, dass er ihren sterbenden Vater nicht verfluchen würde. „Am Morgen danach.“

      „Dann warst du verletzt. Jack hat gesagt …“

      „Was?“

      „Dass er nichts über dich finden konnte. Nicht mal im Polizeibericht. Nur, dass du am Steuer gesessen hast, sonst nichts.“

      Caines Werk, dachte Brad bitter. Aber wenigstens war es nicht Jack gewesen. Den er einst für seinen Freund gehalten hatte. Den er noch immer respektierte.

      Er rieb sich das Gesicht. „Wenn es keine Informationen über mich gab, dann deshalb, weil jemand dafür gesorgt hat.“

      „Jack hat mit den Ärzten und Schwestern in der Notaufnahme gesprochen. Er hat sogar in der Wohnung nachgesehen, aber du warst nicht da.“

      „Du glaubst, dass ich lüge.“

      „Nein!“

      Er murmelte einen Fluch. „Dein Vater stand in der Tür deines Krankenzimmers und erklärte mir, dass du mich nicht sehen wolltest. Dass ich dich in Ruhe lassen sollte. Dass du unsere Verlobung beendet hättest.“

      „Nein. Das hätte Daddy nie getan. Er …“

      „Er was? Komm schon, Kate. Mach die Augen auf.“

      „Aber er wusste, dass ich dich heiraten wollte“, murmelte sie fast unhörbar.

      „Und er wollte, dass du eine bessere Partie machst“, entgegnete Brad. Er war Caine Stockwell ab und zu über den Weg gelaufen, und der Mann hatte kein Geheimnis aus seiner Abneigung gemacht. „Er wollte, dass du jemanden aus euren Kreisen heiratest. Jemanden, der eurer Familie nützt. Er hatte schon immer versucht, dich mit Hamilton zu verkuppeln. Genau wie der Richter. Weißt du nicht mehr, wie oft wir zu dritt losziehen mussten, weil der Richter etwas zu Ham gesagt hatte.“

      „Aber du und Hamilton … wart Freunde.“

      „Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen. In seinem reichen Elternhaus, in dem meine Mutter als Köchin arbeitete. Aber wir waren Freunde, die genau wussten, dass sie beide hinter dir her waren.“

      Kate schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht glauben. Konnte es nicht. „Nein, nein. Das ist unmöglich. Was hätte Dad davon haben sollen, mich mit ihm zusammenzubringen?“

      „Verdammt, Kate. So naiv bist du doch nicht.“

      „Aber Hamilton hatte noch nicht mal seine Zulassung als Anwalt“, widersprach sie. „Warum, um alles auf der Welt …

      Oh, sein Vater! Richter Orwell.“ Sie sah auf. Ihr Blick war voller Schmerz. „Daddy wollte einen Richter in der Tasche haben, nicht wahr? Das war das Einzige, das er noch nicht hatte. Und ein Schwiegersohn, der sich auf Schürfrechte spezialisierte, war auch nicht zu verachten.“

      Brad hatte nichts hinzuzufügen. Die angespannte Stille dauerte immer länger. Und vor seinen Augen schien Kate jegliche Kraft zu verlieren. Er umklammerte den Hocker mit beiden Händen, um nicht nach ihr zu greifen.

      „Es wird immer besser, was?“, meinte sie schließlich dumpf. „Mein Vater. Caine Stockwell. Meister der Manipulation. Du hast ihm geglaubt. Ich habe ihm geglaubt.“ Ihre Lippen zitterten. „Was ich wollte, war ihm egal.“

      Er legte seine Hände auf ihre. Sie waren eiskalt. Er sah ihr an, wie sie darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Stark zu bleiben. Kate Stockwell zu sein.

      Er ließ die Hände an ihren Armen nach oben gleiten, legte sie um ihre Schultern und zog sie an sich. Auf seinen Schoß.

      Sie schluchzte auf, und er drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Es ist alles gut, Katy.“

      „Nichts ist gut“, flüsterte sie. „Seit Jahren nicht.“

      Er strich über ihr Haar. Über den Rücken. „O Katy.“

      Sie schluckte. Ihr Körper bebte. „Lass es heraus“, murmelte er. „Teil es mit mir.“

      „Ich kann nicht, Brad. Ich kann einfach nicht.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. Seine Augen schimmerten.

      Und dann presste er die Lippen an ihre Stirn. „Es ist gut.“ Er küsste ihre Augen. „Ich bin bei dir.“

      Aber das war er nicht. Nicht wirklich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich danach sehnte. Wie sehr sie ihn all die Jahre hindurch vermisst hatte. Dann fühlte sie seinen Mund auf ihrem … und war verloren.

      Tränen rannen über ihre Wangen, ihre Lippen öffneten sich ihm, und sie flüsterte seinen Namen.

      Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und strich ihr eine Träne von der Wange. „Katy. Was zum Teufel tun wir hier?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie seufzte. „Und es ist mir auch egal.“

      Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und schob die Finger durch ihr Haar. „Ich bin verrückt nach dir.“

      „Es tut mir leid.“ Ihr Gesicht war tränenfeucht. „So vieles tut mir leid. O Brad, ich wünschte …“

      Er unterbrach sie, indem er sie küsste. Leidenschaftlich. Mit den Daumen strich er ihr die Tränen von den Wangen. Er küsste sie und weinte, weil es so bittersüß war. Sie weinte auch. Um alles, was sie verloren hatte und nie mehr bekommen würde.

      „O Katy“, murmelte er, während er ihren Hals liebkoste, bis sie sich in seinen Armen wand.

      Und dann erstarrten sie beide, als jemand die Treppe heraufkam. Brad schob Kate zurück auf die Couch und eilte um den Schreibtisch herum. Eine junge Frau in Shorts und weißem T-Shirt, offenbar eine Kellnerin, öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. „Oh. Entschuldigung.“ Sie lächelte verlegen, hob hastig den Stapel Speisekarten auf und eilte wieder hinaus.

      Keiner von beiden sagte etwas.

      Kate betrachtete ihre Hände. Sie spürte, dass Brad sie beobachtete, brachte es jedoch nicht fertig, ihn anzusehen. Sie war eine Stockwell. Stockwells weinten nicht. Sie trauerten nichts und niemandem nach.

      Und Kate war eine Stockwell.

      Aber sie war ein Feigling.

      Ihr Herz wollte mehr von seiner Berührung. Ihr Körper verlangte danach. Er war ihr so nah, dass sie den frischen Duft seines Duschgels riechen konnte. Aber noch immer schaffte sie es nicht, einfach nach ihm zu greifen.

      Sie schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. Feige. Absolut feige. „Ich denke, wir sollten …“

      „Gehen“, beendete er den Satz für sie.

      Kate nickte.

      Er widersprach nicht, sondern ging zur Tür, öffnete sie und wartete. Seine Miene war verschlossen.

      Sie bückte sich nach ihren Schuhen und hatte keine Ahnung, wann sie sie ausgezogen hatte.

      Abrupt stand sie auf und sah Brad selbst dann nicht an, als sie an ihm vorbei zur Treppe ging.

      Sie durchquerten die Küche und das Restaurant. Tommy bediente gerade einen Gast und winkte ihnen zu. Draußen hielt Brad ein Taxi an, und sie fuhren zurück zum Hotel. Sie sprachen kein Wort. Kate schaute aus dem Fenster, Brad starr nach vorn.

      In der Hotelhalle steuerte Kate die Geschenkboutique an. „Ich komme gleich nach“, sagte sie zu Brad und schaute ihm nach. Als er im Fahrstuhl verschwand, ließ sie sich in den nächsten Sessel fallen.

      Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß, wie betäubt von ihrer Trauer. Offenbar sehr lange, denn der Portier kam zu ihr und fragte, ob er ihr helfen könnte.

      Sie dankte ihm, versicherte ihm jedoch, dass es ihr gut gehe. Hilfe? Nein, Hilfe brauchte sie nicht. Nur ein Leben, das nicht auf Lügen und Halbwahrheiten gegründet war.

      Hotelgäste trafen ein und reisten ab. Eine Gruppe fröhlicher Männer und Frauen zog durch die Halle. Vermutlich die Orthopäden.

      Irgendwann stemmte sie sich aus dem Sessel, ging in die elegante kleine Boutique und betrachtete die Geschenke und Souvenirs, ohne sie richtig wahrzunehmen. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt und blätterte in einer Zeitschrift, die sie eigentlich nicht interessierte. Beim Hinausgehen fiel ihr Blick auf ein Regal mit Kinderkleidung.

      Sie streckte die Hand nach einem Stapel T-Shirts aus. Ihre Finger zitterten, als sie erst eins, dann ein zweites entfaltete und nach der richtigen Größe und den perfekten Farben für ihre Nichte und ihren Neffen suchte.

      Sonnengelb für die kleine Becky.

      Blaue und rote Streifen für Rafes und Carolines Baby Douglas.

      Und lustige Käppchen dazu. Außerdem Shorts und winzige Socken.

      Sie stapelte ihre Einkäufe auf, und nahm kaum wahr, dass die Verkäuferin alles neben die Kasse legte.

      Weiter. Kleine lederne Jacken. Schließlich noch zwei Plüschtiere. Eine gelbe Schildkröte für Becky, eine rote für Douglas.

      Kate unterschrieb den Kreditkartenbeleg. Während sie darauf wartete, dass die Verkäuferin alles in eine Tüte legte, bemerkte sie eine wunderschöne goldene Brosche, die Hannah gefallen würde. Danach fand sie ein Armband für Caroline. Sie kaufte beides, verließ mit der großen Tüte die Boutique und ging zum Fahrstuhl.

      Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Früher oder später musste sie sich Brad stellen. Und der Vergangenheit.

      Vor dem Hotelzimmer zögerte sie, bevor sie an die Tür klopfte.

      Brad öffnete. Sein Blick wurde kühl, als er auf die riesige Einkaufstüte fiel. „Das hätte ich mir denken können“, bemerkte er frostig. „Shopping. Kate Stockwells Heilmittel für alle Übel dieser Welt. Was hast du gekauft? Noch ein Kleid, das du nicht brauchst?“

      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. „Ja, Brad“, erwiderte sie und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme zitterte. „Eine Unmenge von Dingen, die ich nie und nimmer brauchen werde.“

      Als Kate die Tüte aufs Bett stellte, kippte sie um, und einige Kindersachen fielen heraus.

      Er schaute hinüber.

      Sie ignorierte seinen Blick und legte ihre Handtasche auf die Kommode.

      Er hob die Tüte an, bis der Rest ihrer Einkäufe aufs Bett fiel.

      „Kindersachen“, murmelte er. „Für wen?“

      „Meine Nichten und meinen Neffen.“

      „Du spielst die liebevolle Tante, was?“

      Sie lächelte, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. „Ja, das bin ich. Die liebevolle Tante Kate.“

      Warum auch nicht?

      Tante war alles, was sie war. Was sie je sein würde.

      Denn eines würde Kate nie sein, konnte sie nie sein: Mutter.

      „Die Kinder werden ihre Tante Kate über alles lieben, wenn du bei jedem Geschenk für sie gleich das ganze Geschäft aufkaufst“, meinte Brad.

      Kate sammelte die Sachen zusammen. „Das kann dir doch gleichgültig sein. Ich kann es mir leisten.“

      „Natürlich kannst du das. Du bist eine Stockwell.“

      „Ich bin auch eine ehemalige Orwell“, erinnerte sie ihn. „Das wollen wir doch nicht vergessen, oder? Und die Abfindung von Hamilton war großzügig.“ Sie legte ein Plüschtier in die Tüte.

      „Warum? Ihr wart nur ein paar Jahre verheiratet.“ Und wann immer er daran dachte, schien sein Herz sich mit einer Eisschicht zu überziehen. „Was war los, Kate? Warst du es leid, als Hamiltons Trophäe herumgezeigt zu werden? Hast du deshalb noch mal studiert? Um das Seelenleben anderer Menschen zu erforschen, weil du mit deinem eigenen nicht zufrieden warst?“

      Sie krallte ihre Hände um den Rand der Papiertüte, und er verfluchte sich.

      Dann zuckte sie die Achseln, als hätte seine kalte, grausame Frage sie nicht getroffen. Er sah allerdings, wie der Puls an ihrem viel zu blassen Hals schlug.

      „Spielt das eine Rolle?“, entgegnete sie. „Nichts, was ich sage, wird dich dazu bringen, mich weniger zu hassen.“

      „Hassen? Ich wünschte, es wäre so einfach.“

      Sie stellte die Tüte auf die Kommode. „Was willst du von mir hören, Brad? Soll ich sagen, dass ich schon in der Sekunde nach meinem Jawort bereut habe, Hamilton geheiratet zu haben? Dass unser erstes Ehejahr grauenhaft war, weil ich erstarrte, sobald er mich auch nur berührte? Dass ich in jeder Minute an jedem Tag in den ersten Monaten an dich dachte und deshalb ein schlechtes Gewissen hatte?“ Ihre Stimme versagte. „Ist es das, was du von mir hören willst, Brad?“

      „Ich will die Wahrheit, Kate.“

      „Warum?“ Sie sah ihn an. „Damit du sie mir vorwerfen kannst? Na los, Brad. Mehr an Wahrheiten wirst du von mir nicht hören.“

      Seufzend setzte er sich ans Fußende des Bettes und stützte die Ellbogen auf die Beine. „Was ist passiert?“

      „Wir haben uns scheiden lassen.“

      Sie verstand es wirklich, seine Geduld zu strapazieren. „Warum?“

      „Ich will nicht über Hamilton reden.“

      „Warum erwähnst du ihn dann?“

      Sie senkte die Lider und verbarg ihren Blick vor ihm. „Warum hast du dich vor sieben Jahren in Boston in einer Bar geprügelt? Betrunken und voller Schmerztabletten.“

      „Weil meine Exverlobte gerade meinen besten Freund geheiratet hatte. Weil der Mistkerl, der mich gezeugt hatte, gerade im Gefängnis gestorben war.“

      Sie schlug die Hand vor den Mund. Dann kniete sie sich vor Brad, legte die Arme um seine Schultern und presste sich an ihn. „O Brad. Es tut mir so leid. Wirklich. Aber Schmerztabletten …“

      Er schob sie von sich. „Du warst nicht die Einzige, die bei dem Unfall im Wagen saß, Kate. Was ist zwischen dir und Hamilton passiert?“

      Sie hob die Hände. „Brad, ich …“

      „Ich habe gesehen, wie du mit ihm das Krankenhaus verlassen hast, Kate. Ich habe auf dem Parkplatz gewartet. Er hat dir aus dem Rollstuhl und in seinen auf Hochglanz polierten Mercedes geholfen.“ Hamiltons Luxuslimousine. Sie passte zu den beiden. Verglichen damit war sein gebraucht gekaufter Pick-up ein Schandfleck gewesen. Bis zu dem Unfall. Danach war er sowieso nur noch ein Haufen Schrott gewesen.

      Brad ließ ihre Schultern los und strich mit dem Daumen über ihre Schläfe. „Ham hat dich geküsst. Genau dort.“ Er berührte ihre Wange. „Und dort. Ich habe es gesehen.“

      Er ließ die Hände sinken.

      Sie auch.

      „Aber das war zwei Wochen nach dem Unfall“, sagte sie matt. „Wo bist du gewesen? Die Wohnung war leer. Jack hat nur noch meine Sachen gefunden. Alles andere war weg.“

      „Es ist egal, wo ich war“, erwiderte er. „An dem Tag, als du entlassen wurdest, bin ich zum Krankenhaus gefahren. Ich musste dich sehen. Musste wissen, wie es dir ging. Ich habe die Stationsschwester angerufen, aber sie hat mir nichts erzählt. In der Zeitung stand jedoch, wann du entlassen werden solltest.“ Vor allem hatte darin gestanden, dass sie eine begabte Künstlerin war, deren Arbeiten bereits Preise gewonnen hatten.

      „Es ist nicht egal, wo du warst“, protestierte sie. „Du warst verletzt. Warum hätten die Ärzte dir sonst Schmerzmittel verschreiben sollen? Bitte, Brad. Sag es mir. Ich will doch nur wissen, dass du nicht allein warst. Dass irgendjemand sich um dich gekümmert hat.“

      „Ich hatte ein paar gebrochene Rippen.“ Er war allein gewesen. Elendig allein. „Und mein Rücken hatte etwas abbekommen.“ Etwas? Genug, um ihm selbst jetzt noch manchmal höllische Schmerzen zu bereiten.

      „So viel, dass du Schmerztabletten nehmen musstest?“

      Er sah keinen Sinn, darauf zu antworten, und er sah ihr an, wie traurig sie das machte.

      Sie lehnte sich gegen die Kommode. „Hamilton war nach dem Unfall für mich da“, begann sie kurz darauf. „Er hat mir geholfen, als mir die Kraft fehlte.“

      „Er war für dich da. Ich nicht. Das hast du geglaubt.“

      Sie schloss kurz die Augen. „Ja.“

      Ihre Antwort stand zwischen ihnen. Schmerzlich. Unverblümt. Die Wahrheit.

      Sie fuhr sich durchs Haar und ließ die Hand an ihrer Stirn. „Wäre unsere Beziehung nicht so … wackelig gewesen, hätte ich es nicht geglaubt. Egal, was mein Vater gesagt oder getan

      hat.“

      „Unsere Beziehung war nicht wackelig, Kate.“

      „Doch, das war sie. Ich wusste nur nicht, wie ich es dir sagen sollte. Du hieltest mich ohnehin schon für … na ja, impulsiv. Ich konnte dir nicht erklären, dass ich nicht mehr wusste, was ich aus meinem Leben machen wollte – abgesehen davon, dass ich mit dir zusammen sein wollte. Also habe ich dich immer wieder zur Heirat gedrängt. Ich dachte, wenn wir erst verheiratet sind, wird alles gut.“

      Sie schwieg eine ganze Weile, und als sie weitersprach, schockierte sie ihn zutiefst.

      „Ich dachte, ich wäre schwanger.“

      „Was?“

      „Vor dem Unfall.“ Ihre Stimme klang heiser. „Meine Regel war überfällig. Deshalb wollte ich unbedingt, dass wir einen Hochzeitstermin festlegen.“

      Das erklärte alles. Ganz einfach. Trotzdem war er nie darauf gekommen. Sie hatte die Pille genommen. Sie waren immer vorsichtig gewesen. „Warum hast du es mir nicht einfach erzählt?“

      „Ich wollte nicht, dass du mich nur heiratest, weil ich schwanger bin.“

      „Ich habe dich geliebt, Kate.“

      Sie gab einen leisen Seufzer von sich. „Ich hatte Angst. Ich wollte, dass du mich meinetwegen heiratest, nicht nur aus Pflichtgefühl.“

      Er seufzte tief. In gewisser Weise hatte sie recht. Wäre sie schwanger gewesen, hätte er sie auf der Stelle geheiratet. Egal, wie arm er war und ob er sich als Bettler an der Seite einer Prinzessin gefühlt hätte. „Aber du warst nicht schwanger, oder?“

      Sie antwortete nicht sofort. „Nein. Ich war nicht schwanger.“

      Er schloss die Augen und seufzte stumm vor Erleichterung. Wäre sie schwanger gewesen und hätte durch den Unfall ihr Baby verloren, hätte er sich das nie verziehen.

      „Es tut mir leid, Brad. So viele Dinge tun mir leid.“ Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ich hätte Hamilton nicht heiraten dürfen. Es hat unsere Freundschaft zerstört. Ich habe ihn wirklich gemocht, Brad. Wir waren mal wie die drei Musketiere, erinnerst du dich?“

      Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Als wir nach Houston zogen, dachte ich, alles würde besser werden als in Grandview. Aber nichts wurde besser. Und irgendwann war es zwecklos, sich etwas vorzumachen. Ich war nicht die Frau, die er wollte. Und er war nicht du.“

      Sie atmete durch. „Er hat wieder geheiratet. Seine Frau und er haben drei Kinder. Er ist glücklich, und ich bin froh darüber. Sie leben in Phoenix.“

      „Und du hast deinen Beruf. Du hilfst Kindern, die Probleme haben. Ist es das, was du wolltest, Katy?“

      Etwas huschte über ihr Gesicht. Dann nickte sie. „Patienten“, verbesserte sie. „Und es ist das, was ich habe.“ Sie stand auf und strich über ihre weite, fließende Hose.

      Dann sah sie sich um, als wäre sie überrascht, wie dunkel es im Zimmer inzwischen geworden war. Es war fast Abend, und Brad wusste, dass sie unweigerlich im Bett landen würden, wenn sie hierblieben.

      „Lass uns ins Kino gehen“, schlug er unvermittelt vor.

      Kate sah auf. „Was?“

      „Wir müssen hier heraus. Wenigstens für eine Weile.“

      „Sofort?“

      Er nickte.

      Sie hob das Kinn, nahm ihre Handtasche und verschwand im Bad. Als sie wiederkam, fiel das Haar ihr elegant auf die bloßen Schultern, und die Lippen glänzten verführerisch.

      Ja. Es war gut, unter Menschen zu gehen. Denn trotz der Geständnisse der letzten Tage waren die Unterschiede zwischen Kate und ihm unverändert.

      Sie war eine Tasse aus feinstem Porzellan. Er war ein Plastikbecher.

10. KAPITEL

      „Sehe ich passend aus?“

      Brad legte eine Hand auf sein Handy und sah sie an. Er sprach mit seinem Büro, genau wie an jedem Morgen. „Du siehst wunderschön aus. Du siehst immer wunderschön aus, Kate.“

      Sie errötete leicht. „Ich will nur passend aussehen.“

      Sie war ganz in Weiß.Von den Sandaletten bis zu dem ärmellosen Kleid, das ihre anmutigen Kurven betonte und ihre Fesseln umspielte. Passend? Was für eine Untertreibung.

      „Du siehst perfekt aus“, versicherte er ihr. „Aber wir wollen nur zu Marissa Deane, Liebling, nicht zu Madelyn selbst. Und vielleicht bringt es uns kein Stück weiter.“

      Kate nickte und strich sich über das Haar. „Ich weiß. Tut mir leid.“ Sie zeigte auf sein Handy. „Ich wollte dich nicht stören.“

      Sie ging ans Fenster und fragte sich, warum sie so nervös war. Lag es am neuen Brad? Am alten Brad? Oder daran, dass sie jemanden gefunden hatten, der Madelyn kannte?

      Als Brad eine Hand auf ihren Arm legte, zuckte sie zusammen. Er hatte sein Telefonat beendet, und sie hatte es nicht bemerkt.

      „Komm“, sagte er, „lass uns gehen.“

      Sie schaute auf die Uhr neben dem Bett. „Es ist zu früh.“

      „Dann warten wir vor der Galerie. Komm schon, Kate. Du schaffst es.“

      Sie schluckte. „Natürlich.“ Sie strich das Kleid glatt und straffte die Schultern. „Dazu bin ich schließlich hier, richtig?“

      „Richtig.“

      Sie nahmen ein Taxi zur Galerie von Marissa Deane. Das Schild war aus dem Schaufenster verschwunden. Und plötzlich stieg ein mulmiges Gefühl in Kate auf. Bis Brad seine Hand um ihre schloss.

      Obwohl es erst kurz nach halb neun war und die Galerie um zehn öffnen sollte, drehte er den Türknauf. Die Tür war verschlossen.

      „Vielleicht sollten wir … ich weiß nicht … frühstücken“, meinte Kate.

      Erstaunt sah er sie an. „Heißt das, du willst endlich richtig essen?“

      Sie bezweifelte, dass sie auch nur einen Bissen herunterbekommen würde. „Du musst hungrig sein.“

      „Wir werden beide etwas essen, wenn wir mit Marissa gesprochen haben.“ Er zog an ihrer Hand. „Komm, wir gehen ein Stück spazieren.“

      Also schlenderten sie zur nächsten Kreuzung und auf der anderen Straßenseite zurück. Brad erzählte ihr von einem neuen Fall. Sie erzählte ihm von Bobby.

      „Klingt, als würde der Vater auch eine Therapie brauchen“, meinte er.

      „Das würde helfen“, bestätigte Kate. „Er hat den Verlust seiner Frau nicht verkraftet.“

      „Vielleicht hatte er etwas mit ihrem angeblichen Selbstmord zu tun.“

      „Das glaube ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe den Polizeichef gebeten, die Ermittlungen wieder aufzunehmen. Leider ohne Erfolg.“

      „Deine Kinder sind dir sehr wichtig, was?“

      „Patienten. Ja, das sind sie. Genau wie dir deine Fälle.“ Sie hob den Kopf und sah, dass sie wieder vor der Galerie standen. Die Tür war offen.

      Bevor Kate noch etwas sagen konnte, führte Brad sie hinein.

      Am anderen Ende des großen Ausstellungsraums stand eine Frau an einem kleinen Schreibtisch und telefonierte. Als sie die Besucher bemerkte, winkte sie ihnen lächelnd zu.

      Kate begann vor Aufregung zu zittern, und Brad legte den Arm um sie.

      Dann beendete die Frau das Telefonat und wandte sich ihnen zu. „Guten Morgen“, begrüßte sie sie mit einer einladenden Handbewegung, wobei ein breites, teuer aussehendes Armband den Sonnenschein reflektierte, der durch die Oberlichter an der hohen Decke fiel. „Willkommen in meiner Galerie. Ich würde Sie gern auffordern, sich umzuschauen, aber wie Sie sehen, sind die Wände noch leer.“ Sie lächelte entschuldigend. „Die Mitarbeiter, die die Bilder wieder aufhängen sollten, haben sich verspätet.“

      Kate brachte kein Wort heraus, also stellte Brad sie beide vor. Obwohl sie inzwischen daran gewöhnt war, errötete sie, als er erzählte, dass sie erst vor einigen Tagen geheiratet hatten.

      „Wie schön“, sagte die Galeristin strahlend. „Ich bin Marissa Deane. Verbringen Sie Ihre Flitterwochen in Boston?“

      Brad nickte und kam sofort zur Sache. „Wir haben gehört, dass Sie einige Werke von Madelyn LeClaire haben. Ich würde gern eins für unsere Sammlung erwerben. Als Hochzeitsgeschenk für meine Frau.“

      „Nun ja, ich habe nicht so viele LeClaires, wie ich gern hätte“, gab Marissa zu. „Wir hatten vor einem Monat ein Feuer, bei dem wir leider zwei verloren haben.“ Sie legte den Kopf schräg. „Sie sagten, Sie haben eine Sammlung?“

      „Eine kleine.“ Er lächelte Kate an und holte das Foto des Gemäldes heraus. „Wir sind in Frankreich auf dieses Bild hier gestoßen und haben uns sofort darin verliebt, weil die Porträtierte meiner Frau so ähnlich sieht.“

      Marissas Blick wurde sanft. „Ja, die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen“, murmelte sie. „Mrs. Larson, Sie sind um Ihren Mann zu beneiden. Offenbar gibt er sich die größte Mühe, Ihnen eine Freude zu machen.“

      „Ja“, bestätigte Kate leise.

      Die Galeristin rieb sich die Hände. „Zufällig vertrete ich die Künstlerin. Und zum Glück wurde bei dem Brand nicht alles zerstört. Leider ist alles, was ich von LeClaire habe, bereits verkauft und müsste bereits ausgeliefert sein.“

      Kate ließ die Schultern sinken.

      „Aber wenn Sie einen Moment warten, sehe ich mal nach, ob noch etwas da ist. Dann können Sie wenigstens eine Arbeit sehen.“ Sie verschwand durch eine Tür.

      Brad massierte Kates verspannte Schultern. „Bingo“, murmelte er.

      Bevor sie antworten konnte, kehrte Marissa zurück. Sie hielt ein Bild in den Händen und stellte es auf eine Staffelei.

      Kate schwankte und hielt sich an Brad fest. Es war eine Strandszene, und die Brandung war so realistisch gemalt, dass Kate glaubte, die salzige Luft riechen zu können. Aber ihr Blick sog sich an der einsamen Gestalt fest, die auf dem weißen Sand stand und auf das Meer hinaussah.

      Daddy, war ihr erster Gedanke. Sie ging näher heran. Der Mann auf dem Bild konnte durchaus Caine Stockwell sein. Aus dem Gedächtnis gemalt. Oder es war sein Zwillingsbruder Brandon.

      Gebannt starrte sie auf das Gemälde und hörte kaum, wie Brad sich mit Marissa Deane unterhielt.

      Die Frau, die das hier gemalt hatte, musste ihre Mutter sein.

      „Ich könnte mich mit der Künstlerin in Verbindung setzen“, sagte die Galeristin. „Ich weiß, dass sie an einigen neuen Bildern arbeitet. Vielleicht können wir eine Besichtigung arrangieren, bevor Sie nach Texas zurückkehren.“

      Kate drehte sich um und fühlte Brads stützende Hand an ihrem Arm.

      „Das wäre großartig“, erwiderte er. „Aber ich fürchte, unsere Zeit in Boston ist begrenzt.“

      „Wissen Sie was? Ich werde die Künstlerin gleich anrufen.“ Marissa lachte leise. „Normalerweise tue ich so etwas nicht, aber Sie erinnern mich an meinen eigenen Mann. Auf unserer Hochzeitsreise hat er mir ein ähnlich romantisches Geschenk gemacht.“ Sie warf Kate einen Blick zu. „Nehmen Sie doch Platz, meine Liebe. Sie sehen ein wenig blass aus. Es wird nicht lange dauern.“ Sie ging wieder nach hinten.

      Kate schlug die Hände vors Gesicht. Hätte Brad nicht den Arm um sie gelegt, wäre sie in Tränen ausgebrochen.

      „Komm schon, Katy. Wir haben es fast geschafft“, murmelte er, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. „Zeig mir ein wenig von der Kate Stockwell, die ich kenne.“

      Er hatte recht. Sie nickte. Schluckte. Und hörte langsam auf zu zittern. Sie blinzelte heftig, bis ihr Blick wieder klar wurde, und hob schließlich das Kinn.

      Als sie Marissas Schritte hörten, drehten sie sich nach ihr um.

      Die Galeristin strahlte. Sie reichte Brad einen Zettel. „Ich habe mit Madelyn gesprochen. Sie können Sie morgen Vormittag in Chatham besuchen. Sofern Sie dann noch in der Gegend sind.“

      „Ganz bestimmt.“ Brad nahm den Zettel mit der Anschrift entgegen. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind.“

      Marissa machte eine abwehrende Handbewegung. „Meine Provision bekomme ich so oder so.“ Sie lachte fröhlich. „Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau, dass Sie sehr glücklich werden.“

      Das Telefon läutete. Drei Männer in Overalls trugen Leitern herein. Die Galeristin eilte zum Schreibtisch.

      Brad sah Kate an. „Wie wäre es morgen mit einem Ausflug nach Cape Cod?“, fragte er und hielt den Zettel hoch.

      Sie wusste, dass sie eigentlich jubeln sollte. Doch jetzt, da sie kurz davor war, Antworten auf so viele Fragen zu bekommen, stiegen neue Zweifel in ihr auf.

      „Brad? Können wir heute Abend ausgehen? Irgendwohin, wo ich nicht darüber nachdenken muss, ob ich das Richtige tue.“

      In seinen Augen las sie tiefes Verständnis. „Ja, Katy“, sagte er. „Das können wir.“

      Sie fuhren nach Cambridge. Sie kehrten nicht ins Hotel zurück, um sich umzuziehen, sondern machten sich gleich auf den Weg.

      Auf der anderen Seite des Flusses aßen sie in einem Restaurant. Danach mieteten sie sich Fahrräder und durchstreiften das Gelände der altehrwürdigen Universität von Harvard. Sie gingen in die Museen, sahen sich in der Nachmittagsvorstellung einen alten Film an und setzten sich mit Hotdogs in den Park. Sie buchten für den nächsten Tag einen Mietwagen, und Kate kaufte einen Reiseführer, der jede Meile der Strecke von Boston über Chatham nach Cape Cod beschrieb.

      Als sie ins Hotel zurückkehrten, war Kates Nase von der Sonne leicht gerötet, und Brads gebräunte Haut sah aus wie Bronze. Da es ihm gelungen war, sie abzulenken, hatte sie einige Stunden nicht an Madelyn gedacht und fühlte sich entspannt.

      In ihrem Zimmer leuchtete am Telefon das Lämpchen. Kate überließ es Brad, die Rezeption anzurufen, und ging ins Bad, um rasch zu duschen. Maria, seine Sekretärin, hielt ihn täglich auf dem Laufenden.

      Als Kate ins Schlafzimmer kam, um den Bademantel aus dem Schrank zu holen, sah sie Brad mit grimmiger Miene neben dem Bett stehen.

      Sie erstarrte. „Stimmt etwas in deinem Büro nicht?“

      Er seufzte. „Die Nachricht war von Cord.“

      Kates Finger krampften sich um den Knoten, der ihr Badetuch zusammenhielt. „Was hat er gesagt?“

      Brad sah ihr in die Augen, und sie wusste, warum ihr Bruder angerufen hatte.

      „Daddy“, sagte sie leise.

      Er nickte. „Du solltest gleich anrufen. Cord hat nur gesagt, dass es um deinen Vater geht und dass du dich so bald wie möglich bei ihnen melden sollst. Es muss nicht das bedeuten, was du denkst, Katy.“

      Mit zitternden Knien setzte sie sich auf die Bettkante. Wasser tropfte ihr aus dem nassen Haar auf ihre Schultern und rann über ihre Brust, bis das Tuch es aufsog. „Reichst du mir das Telefon?“

      Er tat es, und sie wählte die Nummer der Stockwell-Villa. Schon nach dem ersten Läuten nahm Cord ab. „Ich bin es. Kate“, sagte sie. „Daddy ist tot, nicht wahr?“

      „Ja, Kate.“ Seine Stimme klang so dumpf wie ihre.

      Sie wusste, dass er dasselbe fühlte wie sie. Trauer darüber, dass alles so gekommen war, und vielleicht auch einen Anflug von Erleichterung, dass es endlich vorüber war.

      Kate schloss die Augen und zuckte zusammen, als Brad ihr ein zweites Handtuch um die Schultern legte. „Ich sollte vermutlich nach Hause kommen“, sagte sie zu Cord.

      Er seufzte. „Die Beisetzung wird frühestens Sonntag stattfinden, also kannst du dir Zeit lassen. Habt ihr in Boston etwas herausgefunden?“

      „Ja. Wir haben heute Vormittag mit Madelyns Galeristin gesprochen. Wie es aussieht, lebt sie in Chatham. Ganz in der Nähe von Cape Cod. Sie ist bereit, sich mit uns zu treffen.“

      „Wirklich? Wann?“, fragte Cord aufgeregt.

      „Na ja, sie hält uns für ein Paar, das einen weiteren LeClaire für seine Sammlung erwerben will. Meinen Namen kennt sie gar nicht. Wir wollten morgen Vormittag hinfahren, aber jetzt, da Daddy …“

      „Du bleibst dort und bringst die Sache zu Ende“, unterbrach Cord sie. „Hier kannst du ohnehin nichts tun, Schwesterherz.“

      „Aber …“

      „Kein Aber, Kate. Wir alle warten auf den Durchbruch, und ihr steht kurz davor. Richtig?“

      Sie seufzte. „Richtig.“

      „Und jetzt gib mir Brad bitte noch mal“, bat Cord. „Ich muss ein paar Dinge mit ihm besprechen.“

      Also reichte sie Brad den Hörer und ging ins Bad, wo sie ihr Haar trocknete und sich umzog. Sie schaute in den Spiegel.

      Dreißig Jahre alt, dachte sie betrübt. Ohne richtige Eltern.

      Dann schloss sie die Augen. Hatte sie ein Recht, sich zu beklagen? Brads Mutter war gestorben, als er erst neunzehn war.

      Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß er auf der Bettkante. „Bist du okay?“

      Sie nickte.

      „Willst du immer noch Pizza?“

      „Ja.“

      „Gut. Ich habe sie nämlich schon bestellt.“ Sein Blick war unglaublich sanft. „Aber sie kommt frühestens in einer Stunde. Wirst du weinen?“

      „Vielleicht.“

      Er nickte langsam. „Es wird alles gut, Kate.“

      Sie lachte traurig.

      Er hob eine Hand und wartete. Kate machte einen Schritt auf ihn zu und schob ihre hinein. Und dann zog er sie auf seinen Schoß, legte die Arme um sie und gab ihr eins seiner blütenweißen Taschentücher.

      Er hielt sie fest, während sie weinte.

      Und auch als ihre Tränen versiegten, ließ er sie nicht los.

      Da wusste Kate, dass sie sich zum zweiten Mal in Brad Larson verliebt hatte.

      Ein Klopfen riss sie aus ihrem Staunen. „Die Pizza“, vermutete Brad und stand auf. Hastig wischte sie über ihre feuchten Wangen und ging zum Tisch, um Platz für das Essen zu machen. Doch als sie fertig war und sich zu Brad umdrehte, stand in der Tür kein Pizzabote, sondern ein Hotelangestellter.

      Er lächelte ihr zu. „Mrs. Larson, wir haben jetzt eine Suite mit zwei Schlafzimmern für Sie. Endlich.“

      „Ist das nicht schön?“, meinte Brad mit ausdrucksloser Miene. „Honey?“

      Kate schluckte. „Wir haben uns entschieden, doch in diesem Zimmer zu bleiben.“

      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. „Man hat mir gesagt, Sie hätten auf einem Umzug bestanden.“

      „Ich habe es mir anders überlegt.“ Ihr gefiel nicht, dass Brad vollkommen reglos dastand. „Trotzdem vielen Dank.“

      Der Portier zuckte die Achseln, wünschte ihnen einen angenehmen Abend und verschwand.

      Langsam schloss Brad die Tür. „Warum hast du abgelehnt?“

      „Weil ich keinen Grund mehr habe, eine eigene Suite zu wollen.“

      „Und der Grund war …“

      „Dass ich mehr Abstand zwischen uns wollte.“

      „Jetzt nicht mehr?“

      Sie presste die Lippen zusammen. Doch wozu sollte sie es noch leugnen? „Nein.“

      „Du verwirrst mich total, Katy. Weißt du das? Ich habe fast neun Jahre dazu gebraucht, mein Leben unkompliziert zu machen, und du stellst es innerhalb weniger Tage wieder auf den Kopf.“

      „Tut mir leid.“

      Er schnaubte. „Ich kenne dich zu gut, Kate. Menschen zu verwirren und ihr Leben kompliziert zu machen war für dich immer eine Lieblingsbeschäftigung.“

      Es klopfte wieder. Dieses Mal war es der Pizzabote.

      Sie wartete, bis sie am Tischsaßen, zwischen ihnendie dampfende Pizza. „Ich habe dich nicht absichtlich verwirrt.“

      „Natürlich nicht. Aber du hast es trotzdem getan. Du warst … du bist Kate Stockwell und erwartest einfach, dass sich die Welt nach deinen Wünschen richtet.“

      „Das klingt, als wäre ich schrecklich egoistisch.“

      „Nein.“ Er verschlang das erste Stück und nahm sich das nächste. „Du warst jung. Das waren wir beide. Mensch, was haben wir uns gestritten.“ Betrübt schüttelte er den Kopf.

      „Wir haben uns immer wieder versöhnt“, murmelte sie. Nur nach dem letzten Streit nicht.

      „Ja, die Versöhnung war immer herrlich“, sagte er. „Auf dem Gebiet gab es keine Probleme.“

      Es war albern, aber ihre Wangen brannten.

      Brad lächelte. „Wie wär’s, Kate? Wollen wir uns streiten.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an.

      Und dann lachte sie und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. „Ich sollte nicht lachen“, meinte sie leise.

      „Wegen Caine?“

      Sie nickte seufzend.

      „Was würde er denn jetzt von euch erwarten?“

      „Ganz sicher nicht, dass ich hier mit dir sitze und Pizza esse.“

      Um Brads Mundwinkel zuckte es. „Stimmt.“

      Plötzlich stand sie auf und griff über seine ausgestreckten Beine hinweg nach den Spielkarten, die sie kurz zuvor vom Tisch aufs Bett gelegt hatte. „Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Ist das schlimm?“

      „Du bist die Therapeutin, Kate.“

      Das war sie. Aber ihr war wichtig, was er dachte. Sie ließ die Karten aus der Schachtel gleiten. „Möchtest du nach deiner Niederlage gestern Abend noch immer eine Revanche?“

      „Ich habe dich gewinnen lassen“, erwiderte er. „Um dir nicht das Selbstbewusstsein zu rauben.“

      Sie legte die Zungenspitze an die Oberlippe. „Das hast du nicht. So weichherzig bist du nicht.“

      Es schien ihm egal zu sein. „Du wirst es nie erfahren.“

      Sie klopfte mit den Karten auf den Tisch. „Daddy würde es nicht gefallen, dass wir jetzt Rommé spielen.“

      „Wir könnten ja stattdessen Strip-Poker spielen“, schlug er lächelnd vor.

      Kate schmunzelte. Doch dann brannten ihre Augen wieder.

      Brad entging es nicht. Er warf sein Stück Pizza in den Karton zurück und griff nach ihren Händen.

      „Wir spielen ein anderes Mal“, sagte er leise. „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Kate. Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders.“

      Ja, das war sie. Ihr Vater war gerade gestorben. Und morgen würde sie Madelyn LeClaire sehen. Ihre Mutter.

      Es erschreckte sie, dass sie sich mit dreißig genauso mutlos und verängstigt fühlte wie mit zweiundzwanzig, als sie Brad geliebt und verloren hatte.

      „Lass uns bis fünfhundert spielen“, sagte sie heiser. „Einen Cent pro Punkt.“

      Er ließ ihre Hände los, und sie fror plötzlich. „Einen Cent pro Punkt“, stimmte er zu und schob den Pizzakarton zur Seite.

      Kate konzentrierte sich, mischte die Karten und gab sie aus. Sie war Brad dankbar, dass er sich als schwerer Gegner erwies, denn das half ihr, sich abzulenken. Als das Spiel endete, hatte er gewonnen. Mit fünfzehn Punkten Vorsprung.

      Er warf die Karten auf den Tisch und stand auf. Als er sich aufrichtete, schien er keine Miene zu verziehen. „Vergiss nicht, Kate. Fünfhundert. In kleinen Scheinen.“

      Sie lächelte. „Brad?“

      „Ja.“

      „Danke.“

      Er strich ihr über die Wange. „Kein Dank nötig.“ Dann ging er mit steifen Schritten zum Bad. „Geh zu Bett. Ich werde mir ein wenig heißes Wasser über die Knochen laufen lassen.“

      Sie runzelte die Stirn. Und als er fast eine Stunde später begleitet von einer Dampfwolke in der Badezimmertür erschien, saß sie noch immer auf dem Stuhl. Vor ihr auf dem Tisch lag der aufgeschlagene Zeichenblock.

      Er trug graue Trainingshosen, die gefährlich tief auf den Hüften saßen, und ein weißes Handtuch um den Hals. Sein Anblick raubte ihr fast den Atem.

      „Ich habe dir doch gesagt, du sollst schlafen gehen.“

      „Ich war noch nie gut im Gehorchen“, erwiderte sie heiser.

      „Was du nicht sagst“, murmelte er. „Hör mal, wenn du möchtest, setze ich jemanden auf die Familie deines Patienten Bobby an. Vielleicht findet er etwas heraus, das der Polizei entgangen ist.“

      „Das würdest du tun?“

      „Tu nicht so überrascht“, brummte er. „Nicht jeder Auftrag, den wir übernehmen, stammt von reichen Leuten.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet. Ich habe nur nicht erwartet … Ich meine … Danke.“

      Mit einem Achselzucken tat er ihren Dank ab. Sie beobachtete, wie er sich das dichte, dunkle Haar frottierte, bis es noch zerzauster aussah. Dann warf er das Handtuch zurück ins Bad. Als er das Licht ausschaltete, registrierte sie, wie mühsam er sich nach hinten drehte.

      „Hast du dir bei dem Unfall auch den Rücken verletzt?“, fragte sie besorgt. „Hast du deswegen all die Schmerzmittel genommen? Oder ist die Verletzung jüngeren Datums?“

      „Geh zu Bett, Kate.“

      „Du hast doch Schmerzen, das sehe ich von hier.“

      Sein Mund wurde schmal. „Kate …“

      „Zu meiner Ausbildung gehörte auch medizinische Massage, Brad.“ Sie sprang auf. „Komm schon. Ich kann dir vielleicht helfen.“

      „Ich glaube nicht, dass es vernünftig wäre, deine Hände an meinen Körper zu lassen, Katy.“

      „Warum nicht? Ich würde dir nicht wehtun, Brad. Ich weiß, was ich tue.“

      „Nein“, erwiderte er nur.

      Sie setzte sich wieder. „Ich wollte nur helfen“, sagte sie leise. „Du hast mir die ganze Zeit geholfen, und ich …“

      „Du würdest mir nicht helfen, Kate. Glaub mir. Es sei denn, du wüsstest, worauf du dich einlässt.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Worauf denn?“

      „Wenn du meinen Rücken berührst, werde ich wollen, dass du auch den Rest von mir berührst. Und irgendwie glaube ich nicht, dass du dazu schon bereit bist. Jedenfalls nicht heute Abend.“

      Kate starrte ihn an und wehrte sich gegen die erotischen Bilder, die seine Worte in ihr weckten. Sie schaffte es nicht.

      „Und ich auch nicht“, murmelte er. „Ich bin auch nicht bereit. Sex mit dir war immer großartig, Katy. Aber auf das Nachspiel würde ich im Moment lieber verzichten.“

      Kate lächelte gezwungen, während in ihr etwas, das gerade erst aufgeblüht war, wieder verdorrte.

      Brad nahm ein Kissen vom Bett und warf es auf den Boden. Dann legte er sich mit einem Stöhnen auf den Rücken.

      „Du willst doch wohl nicht etwa auf dem Fußboden schlafen, oder?“, fragte sie entsetzt.

      „Das Bett ist mir im Augenblick zu weich.“

      Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Seufzend griff sie wieder nach ihrem Zeichenblock.

11. KAPITEL

      „Das ist es.“

      Sie parkten gegenüber einem hübschen, von einem gepflegten Garten umgebenen Haus. Es war die Adresse, die Melissa Deane ihnen gegeben hatte.

      „Wir sind zu früh“, stellte Brad fest. „Wir könnten noch irgendwo einen Kaffee trinken.“

      „Nein“, widersprach Kate. „Ich würde keinen Schluck herunterbekommen.“ An jedem anderen Tag hätte sie die Fahrt durch das malerische Chatham genossen.

      Aber dies war nicht jeder andere Tag.

      „Sieh dir den Rosengarten an, Brad. So liebevoll angelegt. Wie kann eine Frau ihre Kinder im Stich lassen, sich aber so um ihre Blumen kümmern?“, fragte sie mit belegter Stimme.

      „Wir wissen noch nicht, ob diese Madelyn deine Madelyn ist.“

      Sie schwiegen beide, als im Garten auf der anderen Straßenseite eine Frau erschien. In der einen Hand hielt sie einen Korb voller Rosen, in der anderen eine Gartenschere.

      Kate stockte der Atem. „Siehst du …“

      Brad ergriff ihre Hand. „Kate, Liebling, du …“

      „Sie sieht aus wie ich“, flüsterte Kate betroffen. „Ihr Haar, ihr Gang. O Brad.“ Der Schmerz schlug über ihr zusammen. „All die Jahre haben Leute mir gesagt, wie ähnlich ich meiner Mutter sehe. Aber das waren nur Worte. Nichts Wirkliches. Und jetzt sehe ich es mit eigenen Augen.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.

      „Lass uns gehen.“ Brad stieg aus.

      Die Nacht auf dem Fußboden hatte die Verspannungen in seinem Rücken gelockert, aber die Fahrt von Boston hierher hatte für neue gesorgt.

      Er ging zur Beifahrertür, doch als er sie öffnete, blieb Kate sitzen.

      Sie war blass. „Ich kann nicht“, wisperte sie.

      „Was?“

      „Ich kann nicht zu ihr gehen, als hätte sie meine Brüder und mich nicht einem Mann ausgeliefert, dem ich nicht mal einen Pudel anvertraut hätte. Sie wird mich sehen und sofort wissen, dass ich keine frischgebackene Ehefrau bin, die ihre Bilder kaufen will.“

      Brad seufzte. Er sah ihr an, dass sie nicht nachgeben würde. „Ich kann nicht einfach wieder wegfahren, Kate. Ich muss erledigen, wofür deine Brüder mich engagiert haben.“

      Zu seiner Überraschung nickte sie und widersprach nicht. „Ich werde im Wagen warten. Ich kann nicht mit dir gehen, Brad. Es tut mir leid. Ich bin feige, ich weiß. Aber ich kann einfach nicht.“

      Er sah die Panik in ihrem Blick und beugte sich in den Wagen, um sie auf die Schläfe zu küssen. „Du bist nicht feige“, versicherte er ihr. „Kann ich dich allein lassen?“

      „Bring es einfach zu Ende, Brad. Ich schaffe es schon.“

      Er war da nicht so sicher. Aber die Frau im Garten hatte sie vermutlich längst bemerkt. Er richtete sich auf. „Okay.“

      „Brad?“

      Er sah sie an. Kates Verletzlichkeit war offensichtlich. „Ja?“

      „Danke. Ohne dich hätte ich das alles nicht durchgestanden.“

      Er strich mit dem Finger an ihrer Nase hinab. „Ich bin gleich wieder zurück.“

      Kate nickte. Und sie sah ihm nach, als er die Straße überquerte, die Gartenpforte öffnete und auf Madelyn LeClaire zuging. Sie hörte seine tiefe Stimme, als er sie begrüßte.

      Als er ihre Mutter begrüßte.

      Sie konnte nicht mehr hinsehen, schloss die Augen und begann, am ganzen Körper zu zittern. Als sie es wagte, wieder hinüberzuschauen, waren weder Brad noch Madelyn mehr im Garten.

      Kates Augen brannten. Sie starrte auf die wunderschönen Rosen. Auf das hübsche Haus, hinter dem sich der Strand erstreckte.

      So ganz anders als die kalte Atmosphäre der Stockwell-Villa, in der sie aufgewachsen war.

      Wie hatte ihre Mutter sie so einfach verlassen können?

      Hätte sie selbst je die Kinder bekommen können, die sie sich so sehr wünschte, hätte sie sich niemals von ihnen getrennt.

      Sie wandte sich ab, versunken in ihrer Trauer, und merkte nicht mehr, wie viel Zeit verging. Als sie den Kopf hob, sah sie Brad. Mit einem flachen Paket unter dem Arm kam er über die schmale Straße. Sein Blick fand ihren, als er auf ihrer Seite des Wagens stehen blieb und das Paket, das nichts anderes als ein Bild sein konnte, auf den Rücksitz legte.

      Dann stieg er ein und reichte ihr eine kleine Flasche Wasser. „Sie ist es“, sagte Kate mit ausdrucksloser Stimme. „Nicht wahr?“

      Er startete den Motor. „Ja. Sie ist es. Ich habe keinen Zweifel daran, Katy. Ich weiß nicht, ob ich mit dir feiern oder dir sagen soll, dass es mir leidtut. Aber Madelyn LeClaire ist mit Sicherheit Madelyn Johnson Stockwell.“

      „Hast du es ihr gesagt?“

      „Nein. Ihr habt mich beauftragt, sie zu finden. Das habe ich. Was ihr jetzt mit dieser Information anfangt, liegt allein bei euch. Sie glaubt das, was Marissa Deane ihr über uns erzählt hat.“ Er sah auf die Wasserflasche in Kates Hand. „Sie hat nach dir gefragt, weil du im Wagen geblieben bist. Ich habe gesagt, dass du dich nicht gut fühlst. Deshalb hat sie mir das Wasser mitgegeben.“

      Kate wurde noch blasser. „Bring mich nach Boston zurück, Brad.“ Es war kein Befehl, sondern eine flehentliche Bitte. Brad hätte sie gern an sich gedrückt, doch er tat es nicht, sondern fuhr los.

      Kate starrte schweigend aus dem Seitenfenster und umklammerte die ungeöffnete Flasche. „Ich werde warten, bis du mit meinen Brüdern sprichst“, sagte sie irgendwann. „Dann brauchst du es nur ein Mal zu erzählen.“

      Brad fuhr schneller. Vor dem Hotel nahm er das Bild vom Rücksitz, half Kate beim Aussteigen und warf einem Pagen die Autoschlüssel zu.

      „Ich muss meine Brüder anrufen“, sagte Kate dumpf, als sie in ihrem Zimmer waren.

      „Das übernehme ich.“ Er wollte nicht, dass ihre Brüder mitbekamen, wie niedergeschlagen sie war.

      Sie nickte kommentarlos.

      Brad legte das Bild aufs Bett und ging ans Telefon, während Kate reglos auf das Paket starrte. Dann stellte sie die Flasche ab und ging auf den Balkon.

      Brad berichtete Cord, was er herausgefunden hatte, und hörte sich an, wann und wie Caine Stockwell beigesetzt werden sollte. Kate war noch immer auf dem Balkon.

      Dann rief er seine Sekretärin an und bat sie, ihnen einen Heimflug am nächsten Morgen zu buchen.

      „Maria“, sagte er, bevor sie auflegen konnte, „nimm First-Class-Plätze.“

      Danach ging er zu Kate. Sie hatte das Bild nicht ausgewickelt – ein deutliches Zeichen dafür, dass sie sich vor allem verschloss. Auch vor ihm.

      „Maria bucht uns Plätze in der Frühmaschine.“

      Sie antwortete nicht.

      Er berührte ihren Arm. „Kate? Hast du mich gehört?“

      Langsam hob sie den Blick. „Schlaf mit mir“, sagte sie unvermittelt. „Jetzt sofort, Brad.“

      „Kate …“

      „Bitte, Brad!“

      Er schloss die Augen. „Kate. Tu mir das nicht an. Und dir auch nicht. Du bist aufgewühlt. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

      „Wann denn? Ich dachte, du begehrst mich.“

      „Das tue ich auch.“

      „Dann schlaf mit mir. Hilf mir zu vergessen … nur für eine Weile.“

      „Was vergessen? Die Vergangenheit? Die Zukunft?“

      Ihre Augen wurden feucht, und er kam sich schäbig vor.

      „Dass niemand mich wirklich braucht“, flüsterte sie.

      „Meine Güte, Kate, du existierst doch nicht nur als Objekt der Bedürfnisse anderer Menschen!“

      „Du … bist so schlimm wie alle anderen“, fuhr sie ihn an. „Du hast behauptet, dass du mich liebst, aber wir wissen beide, dass dein Beruf immer an erster Stelle stand.“ Sie ging wieder ins Zimmer.

      Er folgte ihr. „Ich habe damals so hart gearbeitet, weil ich für dich sorgen wollte, Kate. Für unsere Zukunft. Weil ich dich liebte. Aber du wolltest das nie verstehen!“

      „Ich brauchte nicht dein Geld, Brad. Ich brauchte dich, du mich aber nicht. Ganz einfach. Du erlaubst dir nicht, jemanden zu brauchen.“

      „Also hast du Hamilton geheiratet. Und, Kate? Hat er dich so gebraucht?“ Er küsste sie mit wütender Leidenschaft. Als er den Kopf wieder hob, schwankte sie. „Na, hat er?“

      Dann ließ er eine Hand von ihrem Hals auf eine Brust gleiten und umfasste sie. „Hast du ihn gebraucht? So?“

      Sie zitterte. „Nein“, schluchzte sie. „Und du weißt es.“

      „Ich weiß gar nichts, Kate“, widersprach er scharf. „Nur, dass ich dich jetzt mehr begehre als je zuvor. Nichts hat sich geändert. Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Ich mag, was ich tue. Und ich bin nicht bereit, vom Geld deiner Familie zu leben, nur um deine vorwurfsvollen Blicke nicht ertragen zu müssen.“

      Sie zuckte zusammen. „Ich habe nie …“

      „Ich habe dich geliebt, Kate. Seit wir Teenager waren. Aber jetzt bin ich ein Mann. Das hast du nie begriffen.“

      „Wir waren jung“, wisperte sie. „Jetzt habe ich es begriffen, Brad. Wirklich. Ich will dich nicht ändern. Ich will nicht mehr als … hier und heute.“

      „Eine schnelle Nummer zwischendurch?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Sie holte aus, und er packte ihr Handgelenk, bevor sie ihn ohrfeigen konnte. Sie starrte ihn an, entsetzt über das, was sie fast getan hätte. „Ich wollte mich nur nicht mehr allein fühlen. Für eine Weile.“ Sie nagte an ihrer Lippe. „Das ist alles.“

      Betroffen wandte sie sich ab. „Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.“

      Er fluchte leise. Dann drehte er sie zu sich herum. „Du hörst mir noch immer nicht richtig zu“, murmelte er und zog sie an sich, um sie zu küssen, wild, hart und fordernd.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Seine Hände lagen an ihrem Gesicht, er hielt es fest, während er sie durchdringend ansah. „Ich will dich, Kate. Ein Mal wird nicht genug sein. Ein Dutzend Male auch nicht.“

      Sie stieß den angehaltenen Atem aus und hörte, wie sie dabei seinen Namen hauchte.

      An seiner Wange zuckte ein Muskel, als er das Bild vom Bett nahm und auf den Tisch legte. „Ich bin kein Kind mehr. Und du auch nicht.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Du willst, dass wir miteinander schlafen. Schön. Aber mehr auch nicht.“

      Sie starrte ihn an. „Eine Affäre, meinst du?“

      „Nein. Eine Affäre hat einen Anfang und ein Ende. Herzen und Blumen. Ich werde dein Liebhaber sein, Kate. Aber ich bin nicht an einer Ehe interessiert. Das haben wir schon mal versucht, und es hat uns beide fast umgebracht. Wir kommen aus verschiedenen Welten. Porzellantassen und Plastikbecher passen einfach nicht zusammen.“

      „Ich will dich auch nicht heiraten“, erwiderte sie matt und war sich bewusst, dass sie log.

      „Also, Kate? Was willst du?“

      Sie befeuchtete ihre Lippen. „Das habe ich doch schon gesagt, Brad.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Schlaf mit mir.“

      Er kniff die Augen zusammen.

      Sie streifte die Schuhe ab und kam sich plötzlich klein und sehr weiblich vor. Und dann zögerte sie.

      Er sah ihr an, wie nervös sie war. Sein Blick wurde sanft, als er eine Hand in ihren Nacken legte und sie küsste. So behutsam und zärtlich, dass ihr die Tränen kamen. Er hob den Kopf und rieb mit dem Daumen über ihre feuchte Wange.

      Sie schmiegte sich an ihn, und er drückte sie fest an sich.

      „Bist du sicher?“, fragte er, und sein Atem strich warm über ihr Ohr. „Du solltest sehr sicher sein, Kate, denn wenn ich erst anfange, werde ich nicht mehr aufhören.“

      Sie schob die Finger in sein seidiges Haar. „Ich bin sicher. Ich will nicht, dass du aufhörst.“

      Er küsste sie wieder, nicht zärtlich, sondern ungeduldig und voller Verlangen.

      Kates Kopf fiel nach hinten. Sie stöhnte auf vor Verlangen, und er beantwortete es mit einem rauen Seufzer.

      „Ich möchte, dass du dein Haar offen trägst“, bat er sanft.

      Sie zog das Haarband vom Pferdeschwanz. Es fiel ihr auf die Schultern, und er ließ es durch seine Finger gleiten, während er mit seinen Lippen über ihren Hals fuhr. Das Haarband fiel unbemerkt zu Boden. Mit dem Mund streifte er die Träger ihres BHs zu den Armen, und der Druck seiner Zähne an ihrer nackten Haut erregte sie so sehr, dass ihr fast schwindlig wurde. Dann küsste er sie wieder, und sie zerrte so heftig an seinem Hemd, dass sie einige Knöpfe abriss.

      Sie fühlte sein Lächeln an ihren Lippen. „Ungeduldig?“

      Sie zog es ihm aus. „Ja.“

      Er lachte leise und schlug mit einer Hand die Bettdecke zurück. „Manche Dinge ändern sich nie.“

      Sie legte die Hände an seine Brust und fühlte, wie sein Herz immer schneller schlug. Ihre Knöchel strichen über seinen Bauch, als sie nach dem Gürtel griff und ihn öffnete. Dann tastete sie nach dem Reißverschluss, aber er hielt ihre Hand fest.

      Sie sah ihn an. „Was ist?“

      Er schüttelte nur den Kopf, legte die Hände auf ihre Schultern und ließ sie über den Spitzenbesatz an ihrem BH gleiten, bevor er den Verschluss aufhakte und ihn ihr langsam, fast andächtig auszog.

      Er umschloss ihre Brüste, und ihre Finger zitterten so sehr, dass es ihr nicht gelang, seinen Reißverschluss aufzuziehen. Brad hob ihre Hände an seinen Oberkörper und presste sie an sich. Dann streifte er ihre Hose an den Beinen hinab, bis sie nichts als schwarze Spitze trug.

      Sie hörte, wie sein Atem schneller ging, als er sie auf die Arme hob und aufs Bett legte. Er schaute ihr tief in die Augen, während er sich der restlichen Kleidung entledigte und so unglaublich männlich, so unglaublich gut aussah, dass es ihr den Atem raubte.

      Kate liebte ihn so sehr, dass sie nicht wusste, wie lange sie es für sich behalten konnte. Er kniete sich auf die Bettkante und beugte sich über sie, eine Hand auf der Matratze, die andere flach auf ihrem Bauch. Sie erzitterte vor Verlangen, brachte es jedoch nicht fertig, die Worte auszusprechen.

      „Du bist wunderschön“, murmelte er und streifte ihr den Slip langsam über die Hüften. Sie bog sich ihm entgegen und rief seinen Namen, als er ihren Bauch liebkoste.

      Kate packte seine Schultern. Sie griff in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herauf. „Bitte“, flehte sie und rieb ihre Beine an seinen. „Lass mich nicht warten, Brad. Das halte ich nicht aus.“

      „Was willst du, Katy?“

      Sie wandte den Kopf, suchte seinen Mund. „Ich will dich, Brad.“

      Und dann fühlte sie ihn endlich. Haut an Haut. Nichts Trennendes zwischen ihnen. Ein beglücktes Schluchzen entrang sich ihr, als er sich auf sie schob.

      „Erinnerst du dich an unser erstes Mal, Katy?“

      „Ja.“

      „Wir dachten, es würde keinen anderen für uns geben.“

      Sie schloss die Augen, und er strich die Träne fort, die über ihr Gesicht lief.

      „Es gab andere“, fuhr er fort. „Aber keine war wie du, Kate. Egal, wie viele Jahre vergingen, keine war wie du.“

      „O Brad!“ Sie schlang die Arme um ihn, während er seine Hand an ihrer Seite hinaufgleiten ließ. Als er eine Brust umschloss, biss sie sich auf die Lippe, um nicht vor Lust aufzuschreien.

      Er lachte tief und leise, als sie auch die Beine um ihn schlang, und fuhr damit fort, sie langsam um den Verstand zu bringen. Seine Hände schienen überall zugleich zu sein. Sanft und zärtlich. Fordernd und heiß. Alles lag in seiner Berührung. Alles.

      Und als sie sich wie von Sinnen an ihn presste, weil sie ihm noch näher sein wollte, fühlte sie, wie er sich kurz abwandte und wieder zurückkehrte. Dann hörte sie ein leises Knistern.

      Sie sah ihn an. Blickte auf das, was er zwischen den Fingern hielt.

      „Das brauchen wir nicht“, flüsterte sie.

      „Katy, ich will kein Risiko eingehen.“

      „Es gibt kein Risiko. Wir brauchen das nicht“, wiederholte sie und griff nach seiner Hand. „Ich will nichts zwischen uns. Nicht mal das. Lass mich alles vergessen, Brad. Bis auf dich. Bis auf diesen Moment.“

      Brad fiel es immer schwerer, sein Verlangen zu zügeln. Kate war wie ein Fieber in seinem Blut, so war es immer gewesen. Er griff nach ihren Händen und drückte sie auf die Matratze. Ihr Haar lag wie ein ausgebreiteter Fächer auf dem Kissen, ihre Augen schienen zu glühen, und ihre Lippen waren geschwollen, während sie genau wie er nach Luft rang.

      „O Brad“, wisperte sie. „Lass mich nicht länger warten. Es ist so lange her. Bitte …“ Sie hob den Kopf und küsste ihn. Seine Selbstbeherrschung verflog wie Staub im Wind. Er zog sie an sich und ließ sie eins werden.

      Und als er das tat, wurde ihm klar, dass er sich nur angelogen hatte. Dass er auf die größte Lüge von allen hereingefallen war. Denn mit „seiner“ Katy zu schlafen war, wie nach Hause zu kommen. Endlich.

      Sie schluchzte seinen Namen und umklammerte ihn mit Armen und Beinen. Es war wie nichts anderes auf dieser Welt.

      Und als sie Erfüllung fand, fand er sie mit ihr.

12. KAPITEL

      Am frühen Morgen merkte Kate, wie Brad aufstand, und wehrte sich gegen das Gefühl, verlassen zu werden. Sie wehrte sich dagegen, Angst vor dem Alleinsein zu haben, konnte jedoch nichts dagegen tun.

      Hätte sie ihm mehr zu bieten gehabt als eine Nacht voller Lust, wäre sie ihm unter die Dusche gefolgt, die sie jetzt rauschen hörte.

      Aber mehr hatte sie nicht zu geben.

      Und Brad hatte auch nicht mehr verlangt.

      Sie griff nach dem ersten Kleidungsstück, das sie fand. Es war Brads Hemd. Sie schluchzte auf, zog es an und machte sich daran, ihren Koffer zu packen.

      Als Brad aus dem Badezimmer kam, war das Hotelzimmer tadellos aufgeräumt. Nur das Bild stand ausgepackt auf der Kommode.

      „Du hast also beschlossen, es dir doch anzusehen.“ Er zog das Handtuch um seine Hüften fest. Kate hielt noch ein Stück des braunen Packpapiers in der Hand. Langsam drehte sie sich zu ihm um.

      „Du bist betroffen“, sagte er.

      „Betroffen?“, fragte sie. „Warum sollte ich betroffen sein?“ Sie zeigte auf das Bild. „Sieh sie dir an, Brad. Es könnten auch Caine und ich sein. Aber mein Vater hat mich nie so angesehen wie dieser Mann. Brandon vermutlich. Und meine Schwester. Meine Mutter hat nie ein Porträt von mir gemalt. Oder von meinen Brüdern. Nein. Sie hat uns zurückgelassen. Bei Caine.“

      Ihre Augen glitzerten. „Warum hat sie uns nicht mitgenommen, Brad?“

      „Das musst du sie selbst fragen, Katy.“

      „Um zu erfahren, wie wenig wir ihr bedeutet haben? Das weiß ich doch längst.“ Kates Stimme klang brüchig. „Was ist mit mir, Brad? Warum stehe ich im Leben der Menschen, die ich liebe, immer ganz hinten? Daddy. Madelyn. Du. Selbst Hamilton.“

      „Du stehst nicht ganz hinten. Hör auf, dir das einzureden.“

      „Das tue ich nicht. Es ist die Wahrheit“, widersprach sie.

      Er wehrte sich gegen den Wunsch, sie an sich zu ziehen. „Kate, Madelyn ist nicht so, wie ich es erwartet habe. Sie ist eine schöne Frau, aber in ihren Augen liegt etwas. Ein Schatten. Ein alter Schmerz, der noch immer in ihr ist.“

      Kate schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht hören.

      Er warf einen Blick auf das Bild. „Es ist Brandon. Während ich mit Madelyn sprach, saß er hinter dem Haus und sah aufs Meer hinaus. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er trug eine Sonnenbrille. Aber er ist ein Stockwell. Er ähnelt Caine, wie Rafe und Cord einander ähneln.“

      Mit einer Fingerspitze strich sie über die Farbe. „Mein Vater hatte nie solche Augen“, flüsterte sie. „Dieser Mann … mein Onkel … Brandon … weiß, was Liebe ist.“

      „Er und deine Mutter sind verheiratet.“

      „Meine Mutter“, wiederholte sie. Ihr Finger glitt zu der zweiten Person. „Und meine Schwester?“

      „Sie heißt Hope.“

      Plötzlich gaben Kates Knie nach. Brad zog sie an sich. „Es wird alles gut, Katy. Du wirst deine Familie bekommen. Bald.“

      „Nein. Ich werde nie eine Familie haben. Nicht so eine, wie ich will.“ Sie riss sich so heftig los, dass sie das Bild von der Kommode stieß. „Ich will Kinder!“

      „Und du wirst eine großartige Mutter sein.“ Mit einem anderen Mann als Vater, dachte er bitter. „Du wirst jemanden aus dem Porzellanservice finden und mit ihm eine Familie gründen.“

      „Du verstehst nicht.“

      „Was verstehe ich nicht?“

      „Ich kann keine Kinder bekommen.“

      Entgeistert starrte er sie an. „Was?“

      „Ich bin unfruchtbar. Ich kann keine Kinder bekommen.“

      „Warum nicht?“ Er ließ sich auf die Bettkante sinken. „Der Unfall, nicht wahr? Deine Verletzungen waren schlimmer, als ich ahnte.“

      „Nein! Hör endlich mit dem verdammten Unfall auf.“ Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen. „Es liegt an meiner Gebärmutterschleimhaut. Ich wusste nichts davon. Es kam erst bei einer Untersuchung heraus, als ich schon mit Hamilton verheiratet war. Als es dann festgestellt wurde, war es schon zu spät.“

      Er fluchte stumm. Sie hatte immer Kinder gewollt. „Das tut mir leid.“

      „Spar dir dein Mitleid. Ich will es nicht.“

      „Gut. Es ist kein Mitleid. Verflixt, Kate, nimmst du nicht mal Mitgefühl von mir an?“ Zornig stand er auf.

      „Ich will auch kein Mitgefühl von dir.“

      „Nein, alles, was du wolltest, war eine heiße Nacht.“

      Sie wurde noch blasser. „Wie kannst du das sagen?“

      „Weil es wahr ist. Du und ich, Kate, wir sind zu verschieden.“

      „Weil du ein Plastikbecher bist? Bilde dir das nicht immer ein, Brad. Und selbst wenn, sei froh darüber. Porzellan zerbricht und ist dann nutzlos.“

      „Du bist nicht nutzlos.“

      „Ich kann keine Kinder bekommen!“

      „Na und? Macht dich das etwa zu einem nutzlosen Menschen? Zu einer nutzlosen Schwester, Tochter oder Kunsttherapeutin?“, fragte er aufgebracht.

      „Es macht mich zu einer nutzlosen Ehefrau. Männer wollen, dass ihre Frau ihnen Kinder schenkt. Ganz einfach.“

      „Kannst du das wissenschaftlich belegen?“

      „Ich kann es mit einer Scheidung belegen.“ Sie atmete tief durch. „Ich gehe duschen. Wir müssen bald zum Flughafen.“

      Sie eilte an ihm vorbei und warf die Badezimmertür hinter sich zu.

      Das Knallen der Tür traf ihn in der Seele.

      Auf der Fahrt vom Flughafen in Dallas nach Grandview schwieg Kate. Erst als sie vor der Stockwell-Villa hielten, fragte sie Brad, ob er mit hineinkommen wolle.

      „Ich muss ins Büro“, erwiderte er. „Ich melde mich. Deine Brüder bekommen einen Bericht von mir.“

      Sie nickte und stieg aus.

      Er folgte ihr und gab ihr das Bild. „Kate …“

      „Nicht. Ich weiß, was du sagen willst. Was vergangene Nacht passiert ist, das darf sich nicht wiederholen.“

      Sie wandte sich ab und erstarrte, als sie seine Hand an ihrer Wange fühlte.

      Und dann küsste er sie auf die Stirn. „Verschließ dich nicht vor dem Leben, Prinzessin. Du hast so viel zu geben.“

      Eine Träne rann über ihre Wange, aber er bemerkte es nicht.

      Denn er stieg bereits wieder in den Wagen.

      „Also ist Madelyn LeClaire tatsächlich unsere Mutter.“ Cord stand mitten im Wintergarten, einen Arm um Hannah gelegt. „Daran gib es keinen Zweifel mehr.“

      „Das stimmt“, bestätigte Brad. Er hatte das Ölbild von Brandon und Hope mitgebracht. Es stand auf einem kleinen Tisch. „Sie wohnt in Chatham und hatte keine Ahnung, wer ich bin.“

      „Wie ist sie?“, fragte Hannah.

      „Wunderschön. Ein paar graue Haare. Etwas kleiner als Kate, aber die beiden könnten auch Schwestern sein.“

      Kate starrte auf ihre Hände.

      „Und sie war glücklich“, vermutete Jack.

      Brad nickte. „Ja. Wir haben uns eine Stunde lang unterhalten. Sie hat über ihren Mann und ihre Tochter gesprochen.“

      Er hatte an Caine Stockwells Beisetzung teilgenommen und gewusst, dass die Brüder anschließend mit ihm über Madelyn reden wollten. Er hatte damit gerechnet, dass Kate auch da sein würde, aber nicht damit, dass sie ihn komplett ignorieren würde.

      „Kate, soll ich das Bild von Brandon und Hope rahmen und zu den anderen hängen lassen?“, fragte Caroline.

      Überrascht sah Kate ihre Schwägerin an. „Das ist nicht meine Entscheidung.“

      „Es ist dein Bild“, antwortete Rafes Frau.

      „Brad hat es gekauft. Auf Kosten der Familie.“

      „Nun ja“, mischte Brad sich ein. „Es steht auf keiner Spesenrechnung.“

      „Dann nimm es wieder mit. Lass es rahmen oder nicht. Häng es auf, oder leg es in deinen Kofferraum. Mir ist es egal.“ Sie stand auf und strich an ihrem schmalen schwarzen Kleid hinab. „Entschuldigt mich“, sagte sie und ging hinaus.

      Brad stieg in seinen Wagen und warf seinen Aktenkoffer so heftig auf den Beifahrersitz, dass er aufsprang. Der Inhalt flog auf den Boden. Fluchend sammelte er die Unterlagen wieder ein. Als er dabei zufällig das kleine Lederetui berührte, erstarrte er.

      Nach kurzem Zögern hob er es auf und öffnete es.

      Er hatte damals einen dritten Job angenommen, um den Ring kaufen zu können. An Wochenenden bei einem Gartenbauer. Denn selbst mit zwanzig hatte er keinen Kredit aufnehmen wollen. Schulden waren ihm bis heute ein Gräuel. Er hatte monatelang schuften müssen, bis er den Ring bar bezahlen und ihn Kate geben konnte.

      Wie sehr hatte er sie geliebt!

      Und jetzt verfluchte er Caine Stockwell dafür, dass er sie auseinander gebracht hatte. Und er verfluchte sich selbst dafür, dass er es hatte geschehen lassen.

      Er wusste nicht, warum er den verdammten Ring noch immer mit sich herumtrug. Nach all diesen Jahren. Kate würde ihn auslachen.

      Er startete den Motor und warf einen letzten Blick auf die Villa. Die Burg, hinter deren Mauern Kate sich vor dem Leben versteckte, weil sie keine Kinder bekommen konnte. Weil sie glaubte, nur eine halbe Frau zu sein.

      Wie von selbst wanderte sein Blick zu den Fenstern hinauf, hinter denen ihre Suite lag. Durch eins davon war er an ihrem siebzehnten Geburtstag geklettert, um eine weiße Rose auf ihr Kopfkissen zu legen. Sie war aufgewacht und hatte die Arme nach ihm ausgestreckt, als wäre es das Normalste auf der Welt, ihn um zwei Uhr morgens an ihrem Bett stehen zu sehen. Sie hatten sich geküsst, und danach hatte sie das Kissen an ihre Wange gedrückt und war wieder eingeschlafen.

      Er war zum Fenster geschlichen und wieder zum Anwesen von Richter Orwell gelaufen, auf dem seine Mutter und er in einer winzigen Dienstbotenwohnung lebten.

      Brad zog seine dunkelgraue Anzugjacke aus. Und die schwarze Krawatte. Dieses Mal würde er erst gehen, wenn er bekommen hatte, weswegen er hier war.

      Vom Fenster ihrer Suite aus beobachtete Kate, wie Brad plötzlich aufs Haus zukam. Hastig wich sie von den seidenen Vorhängen zurück.

      Vermutlich hatte er etwas vergessen.

      Ihr Blick fiel in den Spiegel. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf die Schatten unter ihren Augen und die blassen Wangen. Sie musste an die Arbeit zurück. In das Leben, das sie sich eingerichtet hatte.

      Auf sie wartete jetzt eine Menge Arbeit. Sie hatte Bobbys Adresse auf Brads Anrufbeantworter hinterlassen. Plötzlich sah sie die beiden blütenweißen, perfekt gebügelten Taschentücher auf dem Schminktisch. Brads. Sie hatte sie ihm nicht zurückgegeben.

      Ihre Hand zitterte, als sie eins davon nahm und daran schnupperte. Brads Duft war fort.

      Brad war fort.

      Sie presste es an ihre Wange und schloss die Augen.

      Als sie die Augen wieder öffnete, stand Brad im Zimmer. Automatisch sah sie zur Tür hinüber. Sie hatte sie abgeschlossen, weil sie nicht gestört werden wollte.

      Und dann trat Brad aus dem Sonnenschein. Er war wirklich hier. Sie bildete es sich nicht nur ein. „Was tust du hier?“

      „Bobby Morales’ Mutter wollte sich scheiden lassen.“

      „Woher weißt du das?“

      „Sie hat es ihrem Mann nicht gesagt, weil sie Angst hatte, dass er durchdreht. Aber sie hat sich ihrer Schwiegermutter anvertraut.“ Er reichte ihr einen Zettel. „Das war ein schwerer Fehler. Bobbys Großeltern sind nicht nur strikt gegen jede Therapie, sondern auch gegen Scheidung.“

      Kate faltete den Zettel auf. „Ich weiß, dass ihre sogenannte Religion viele Dinge verbietet.“

      „Aber offenbar nicht Totschlag.“

      Der Zettel war die Kopie eines Haftbefehls. Ausgestellt auf Hilde Morales, Bobbys Großmutter. „Ist das wirklich wahr?“

      „Sie hat heute Morgen gestanden. Sie hat Bobbys Mutter Schlaftabletten eingeflößt. Sein Vater ist mit ihm in einem Motel am Stadtrand von Grandview.“

      Kate setzte sich auf die Bettkante. „Du hast es geschafft. Du hast Bobby gerettet.“ Rastlos stand sie wieder auf. „Warum hast du es mir vorhin nicht erzählt?“

      „Du warst zu sehr damit beschäftigt, mich zu ignorieren.“

      „Ich …“ Ihr Protest erstarb. „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nach allem, was geschehen war.“

      „Liebst du mich, Kate?“

      Sie blinzelte. „Was?“

      „Tust du es?“

      Sie wollte es abstreiten, aber es ging nicht. „Ich liebe dich, seit wir Teenager waren.“

      „Dann heirate mich.“

      „Was? Nein! Du weißt nicht, was du sagst.“

      „Ich weiß genau, was ich sage“, entgegnete Brad ernst.

      Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Aber ich … kann keine Kinder bekommen. Das werde ich dir nicht antun.“

      „Tu es mir an.“

      „Ich werde dich nicht mit einer Frau belasten, die dir nicht das geben kann, was du willst!“

      „Was will ich denn? Eine wunderschöne Frau. In meinem Herzen. In meinen Armen. In meinem Bett. Eine Frau, deren Verstand mich herausfordert, deren Humor mich erheitert. Was will ich mehr?“

      „Eines Tages würdest du mich angucken und all die Dinge sehen, die ich dir nicht geben kann. Dann würdest du dir eine Frau suchen, die dir ein Kind schenken kann.“

      „Das würde ich nicht, Kate.“

      „Warum denn nicht?“ Sie strich über ihre feuchten Wangen. „Hamilton hat es getan.“

      „Ich bin nicht Hamilton Orwell“, erinnerte er sie mild. „Ich will dich heiraten. Dich. Wenn du keine Kinder bekommst, haben wir eben keine.“

      „Das hat Hamilton auch mal gesagt.“

      „Hamilton ist ein Trottel.“ Er hob ihr Kinn an, bis sie ihn ansah. „Ich will dich, Kate. Nur dich. Mit allem anderen werden wir fertig. Zusammen.“

      Ihre Lippen zitterten. „Du wirst es dir anders überlegen, Brad. Und das wird mich umbringen.“

      „Also willst du hier und jetzt kein Risiko eingehen, nur weil du, was die Zukunft angeht, irgendeinen absurden Verdacht hast? Kate, so feige bist du nicht.“

      Ohne Vorwarnung drückte er sie aufs Bett und öffnete ihren Bademantel. Sie schob die Finger in sein Haar, als er ihren Bauch küsste. Er hob den Kopf. „Du gehörst zu mir, Kate, und ich zu dir. Was immer das Leben bringt, es bringt es uns beiden. Nicht dir, nicht mir, sondern uns. Was, wenn du Kinder bekommen könntest, aber ich zeugungsunfähig wäre? Würdest du mich deswegen verlassen?“

      „O Brad, nein. Aber …“

      „Wir gehören zusammen, Kate. Mit oder ohne Kinder.“

      „Das sagst du jetzt.“ Sie verstummte, als er seine Lippen über ihre Hüfte gleiten ließ. Und zurück zum Nabel. Und abwärts. Er fuhr mit den Lippen wieder nach oben und presste sie auf ihren Mund. Und Kate erwiderte den Kuss. Sie brauchte Brad wie die Luft zum Atmen.

      Doch dann löste er sich von ihr und stand auf.

      Sie starrte ihn an. Sein Haar war zerzaust, das Hemd halb geöffnet. Hatte sie das getan? „Brad …“

      Er ging auf und ab. „Wenn du Kinder willst, Kate, können wir welche haben. Durch Adoption oder als Pflegeeltern. Kinder, die auf dem Treppengeländer rutschen, obwohl sie es nicht sollen. Und über den Fußboden, bis sie gegen die Wand prallen. Wie der Hund, den du früher hattest.“

      Ihre Augen wurden feucht. „Slider.“

      Er ging zu ihr. „Oder wir können beschließen, dass wir beide uns genug sind.“ Er zog sie zu sich hoch und wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich werde dich nicht verlassen, Kate Stockwell, du trotzige, unmögliche Frau, die mein Leben so kompliziert macht. Und du kannst deine Tür ruhig abschließen. Ich werde immer einen Weg zu dir finden. Bis du endlich zur Vernunft kommst. Bis du einsiehst, dass wir zusammengehören.“

      Ihre Finger schmiegten sich wie von selbst an seine Brust. „Du bist wieder durchs Fenster gestiegen, nicht? Wie damals mit der Rose. An meinem Geburtstag.“Von all den Geschenken war ihr Brads einzelne Rose das schönste Geschenk gewesen.

      „Ja. Und ich habe die Rose auf das Bett dort gelegt. Du hast geschlafen. Ich habe dich angesehen und einfach gewusst, dass wir zusammengehören. Ich werde auch weiterhin durchs Fenster klettern, Katy. Bis du mich heiratest. Und sei es auch nur, weil die Nachbarn über den verrückten alten Kerl mit Brille und Gehstock reden, der dauernd am Turm der Prinzessin hochklettert.“

      Sie lachte leise. „O Brad.“

      „Aber es wäre mir wirklich lieber, wenn du etwas früher Ja sagen würdest. Denn du und ich, wir haben eine Menge Liebe, aus der wir in den nächsten fünfzig, sechzig Jahren etwas machen können.“

      Kate sah ihm in die Augen. „Wir haben so viel falsch gemacht, Brad.“

      „Dann ist es höchste Zeit, jetzt etwas richtig zu machen“, entgegnete er ruhig. „Ich weiß, dass du Angst hast, Katy. Glaubst du etwa, ich nicht? Du bist Porzellan, Liebling, und ich bin ein Plastikbecher. Aber ist es nicht besser, zusammen Angst zu haben, als es allein zu tun?“

      „Du bist aus Styropor, Brad“, erwiderte sie. „Und das ist gut. Es hält Sachen warm. Oder kalt. Es ist ein vielseitiges Material.“

      Er lächelte. „Genau. Und wie mir erst kürzlich eine blauäugige Prinzessin gezeigt hat, arbeiten Porzellan und Styropor gut zusammen. Sehr gut sogar.“ Er holte das Etui aus der Tasche, nahm den Ring heraus, den ihr Vater ihm damals zurückgegeben hatte, und hielt ihn hoch. „Vertrau mir, Kate. Dieses eine Mal. Ich kann ohne Kinder leben, Prinzessin. Aber nicht ohne dein Vertrauen.“

      „O Brad!“ Kate sah an sich hinab. Sie trug nichts als einen weißen Bademantel, aber er betrachtete sie, als wäre sie das Schönste auf der Welt. „Ich vertraue dir.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und plötzlich war es der einfachste Schritt, den sie je getan hatte. Sie fühlte, wie er ihr den Ring auf den Finger schob. „Ich vertraue dir“, wiederholte sie. „Und ich werde deinen Namen tragen. Ich werde mit dir lieben und lachen und atmen und dich nie allein leiden lassen.“

      Und als Brad sie küsste, wusste Kate, dass die Zukunft gut werden würde. Was immer sie brachte. Weil sie beide zueinander zurückgefunden hatten.

      Weil sie beide wussten, dass sie zueinander gehörten.

      – ENDE –
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